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1. Kapitel

„Hörst du mir überhaupt zu?“

Ich zuckte zusammen und ließ vor Schreck meinen Löffel in die Erbsensuppe fallen. Margarete von Grünwalds durchdringende Stimme hatte mich unsanft aus meinem Tagtraum gerissen.

„Man sollte meinen, du hättest endlich ausgeschlafen, nachdem du den halben Tag im Bett verbracht hast. Musst du jetzt auch noch am Tisch vor dich hin träumen?“

Ich beschloss sie zu ignorieren und betrachtete stattdessen fasziniert die kleinen grünen Flecken auf dem ansonsten schneeweißen Tischtuch. Eigentlich hatte Erbsensuppe eine ziemlich hübsche Farbe. Einen Moment lang kämpfte ich gegen die Versuchung an, einen Suppenbaum auf den weißen Stoff zu malen.

„Samanthia, ich rede mit dir!“

Ich unterdrückte ein Seufzen und hob den Blick. Schließlich konnte man von schwangeren, verheirateten Frauen erwarten, dass sie sich wie reife Erwachsene verhielten und dazu gehörte, dass sie sich mit ihren falschen Schwiegermüttern unterhielten, anstatt Erbsensuppenwälder auf die Tischdecke zu malen.

„Ja, Mutter?“, fragte ich daher mit einem unschuldigen Lächeln. „Soll ich dir das Salz reichen?“

„Du weißt genau, dass es nicht um das Salz ging!“, entgegnete sie mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln. „Ich will wissen, wann du endlich zur Vernunft kommst. Du kannst unmöglich in deinem Zustand durch das halbe Land reisen und ein heruntergekommenes Landgut fernab jeglicher Zivilisation beziehen. Ich begreife nicht, was du dir davon versprichst! Hier auf Gut Grünwald bekommst du alles, was du brauchst. Was glaubst du, wie du zurechtkommst, wenn Gabriel nicht an deiner Seite ist, um dich von vorne bis hinten zu verhätscheln?“

Gabes Hand verkrampfte sich um seinen Löffel, doch er hielt den Kopf gesenkt und schwieg. Überhaupt schien die Erbsensuppe große Faszination auf ihre Betrachter auszuüben. Gabe war nicht der Einzige, der seinen Blick starr auf seinen Teller gerichtet hielt. Jonas und Chris, die mit am Tisch saßen, aßen mit derselben Konzentration wie der Hausherr selbst, der den wütenden Blicken seiner Frau keinerlei Beachtung schenkte. Feiglinge! Allesamt!

Allerdings hatte ich bei Chris eher den Eindruck, dass er Mühe hatte ein Grinsen zu verbergen, als dass er den bösen Blicken Margaretes ausweichen wollte. Gabes Privatsekretär und bester Freund hatte mit uns den Hof des Königs verlassen und hatte uns zum Gut der von Grünwalds begleitet. Er hatte angeboten, mich zu meinem neuen Zuhause zu bringen, um sicherzustellen, dass ich gut dort ankam, und Gabe hatte erleichtert zugestimmt. Bevor es allerdings so weit war, musste ich erst ein paar Tage bei meinen Schwiegereltern verbringen, um sie dafür zu entschädigen, dass sie erst im Nachhinein von unserer überstürzten Hochzeit und meiner Schwangerschaft erfahren hatten.

Ich konnte nur hoffen, dass ich weit weg war, wenn sie eines Tages erfuhren, dass ich in Wahrheit weder mit Gabe verheiratet war, noch sein Kind erwartete, sondern alles nur ein einziger Schwindel war, um davon abzulenken, dass in Wahrheit Jaron der Vater meines Kindes war und ich dem meistgefürchteten Mann Valluriens das Ja-Wort gegeben hatte. Meistgefürchtet zumindest dann, wenn man auf Seiten des Kronrats stand.

„Und überhaupt“, fuhr Margarete unbeirrt von meinem Schweigen fort, „was wirst du tun, wenn sich Gäste ankündigen? Wenn du deinen eigenen Hausstand gründest, musst du damit rechnen, dass der benachbarte Adel dir seine Aufwartung macht. Du hast doch überhaupt keine Ahnung, wie man einen richtigen Haushalt führt und einen standesgemäßen Empfang vorbereitet. Du wirst unsere Familie schrecklich blamieren.“

„Du musst dich schon entscheiden“, sagte ich unbeeindruckt. „Entweder liegt das Anwesen, das ich von meiner Großtante geerbt habe, fernab jeglicher Zivilisation, abgeschnitten von all der Hilfe, die ich brauche, oder ich habe neugierige Nachbarn im Umland, die mich unbedingt besuchen wollen. Beides geht nicht.“

„Du hast dir vorgenommen, mir die Sache möglichst schwer zu machen, nicht wahr?“ Margarete durchbohrte mich förmlich mit Blicken. „Dabei will ich nur das Beste für dich, mein Kind.“

„Gabe und ich haben bereits entschieden, was das Beste für mich ist“, sagte ich unbeirrt. „Das habe ich dir vorgestern erklärt, das habe ich dir gestern erklärt und das werde ich dir gerne auch heute erklären. Ich werde meine Meinung nicht ändern, auch wenn du noch sooft darauf herumreitest. Sobald Chris alle Details für unsere Reise mit Garras und Alexos geklärt hat, brechen wir auf. Es wird Zeit, dass Gabe seine Tätigkeit für den Rat wieder aufnimmt.“

„Aber ...“

„Jetzt lass die Kleine schon in Ruhe!“, fuhr Hendrik von Grünwald auf einmal barsch dazwischen. „Mit deinem ständigen Genörgel wirst du sie kaum umstimmen können. Sie ist Gabriels Frau und nicht deine. Unser Sohn ist erwachsen, auch wenn du es nicht wahrhaben möchtest. Er entscheidet, was richtig ist für sie und was nicht.“

„Es war ja klar, dass du dich auf ihre Seite schlägst! Wann hast du je einem hübschen Gesicht widerstehen können?“ Ihr Blick wurde lauernd. „Ich soll dir übrigens von Mara ausrichten, dass sie nach dem Essen Zeit für dich hat. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich ja fast glauben, du hättest eine Affäre mit meiner Schwester.“

„Aber natürlich weißt du es besser!“ Mit einem spöttischen Lächeln legte Gabes Vater seinen Löffel beiseite. „Obwohl ich mich frage, wieso eigentlich! Wie kannst du dir so sicher sein?“

„Also bitte!“, schnaufte Margarete verächtlich. „Was willst du ausgerechnet mit meiner Schwester anfangen, wenn sich die jungen Dinger darum streiten, wer die Nacht in deinem Bett verbringen darf? Mara ist und bleibt ein dicker Trampel. Wer will die schon?“

„Das zeigt wieder einmal, dass du keine Ahnung hast, was eine Frau für einen Mann begehrenswert macht“, sagte Hendrik kalt. „Mara ist mit Sicherheit kein Trampel. Im Gegenteil, sie ist eine ausgesprochen sinnliche Frau.“

„Dann sind die Gerüchte also wahr?“ Margaretes Miene wurde eisig. „Dass du damals meine Eltern angefleht hast, den Vertrag zu ändern und dir Mara zur Frau zu geben?“

„Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?“ Hendrik stand auf und warf seine Serviette auf den Tisch. „Du hast dich nie für mich interessiert. Du wolltest die Macht und den Einfluss, die mit dem Namen von Grünwald einhergehen. Du hast bekommen, was du wolltest, also sei zufrieden und hör auf, mir auf die Nerven zu gehen.“

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und verließ den Raum.

„Ich habe ihm den Sohn geschenkt, auf den er so sehnsüchtig gewartet hat“, sagte Margarete in die Stille hinein. „Ich habe keine Ahnung, was er noch von mir will.“ Sie erhob sich ebenfalls und blickte herausfordernd in die Runde. „Esst ohne mich weiter, die Suppe genügt mir. Sinnlich oder nicht, ich habe keine Lust, mir die Figur zu verderben.“

Mit hocherhobenem Kopf rauschte sie aus dem Zimmer, während wir ihr verblüfft hinterherstarrten.

„Ehrlich jetzt?“, fragte ich und nahm Gabe sicherheitshalber den Löffel aus der Hand, bevor er ihn zwischen seinen verkrampften Fingern verbiegen konnte. „Dein Vater und Mara?“

„Wäre mir neu!“, murmelte er und schüttelte abwesend den Kopf.

„Geht es dir gut?“, fragte ich besorgt.

Er lachte auf und strich mir zärtlich über die Wange. „Für ein Abendessen mit meinen Eltern war das harmlos, mach dir keine Gedanken.“

Er drehte sich zu Garras und Alexos um, die schweigend abseits der großen Tafel verharrten. Ein Umstand, den ich ihnen nicht abgewöhnen konnte. Wann immer ich unser Zimmer verließ, waren sie an meiner Seite.

„Kommt, setzt euch zu uns. Die Suppe habt ihr verpasst, aber ihr könnt wenigstens in den Genuss des Hauptgangs kommen.“ Die beiden zögerten, aber Gabe war unerbittlich. „Wir sollten die Gelegenheit nutzen, eure Reise zu planen. Je eher wir von hier verschwinden umso besser. Jonas, warum holst du nicht Tilly? Euch bleibt nicht mehr viel Zeit, bevor ihr euch voneinander verabschieden müsst.“

Jonas sprang strahlend auf und stürzte aus dem Zimmer.

„Den hat es ja echt erwischt“, brummte Garras und zog sich einen Stuhl heran.

„Du weißt ja, wie das ist“, grinste Alexos. „Junge Liebe! Andererseits ... vergiss es, du hast vermutlich keine Ahnung, wie das ist.“

Garras gab nur sein übliches wortkarges Grunzen von sich, während ein Dienstmädchen eilig den Tisch für den nächsten Gang deckte.

Es dauerte nicht lange und die Planung für unsere Reise war in vollem Gang und während die Männer über Truppenstärken, Gasthöfe und sichere Straßen diskutierten und Jonas und Tilly leise miteinander tuschelten, drifteten meine Gedanken ab und ich versank in einem neuen Tagtraum von dem Mann, dessen Ring ich verborgen in einem Amulett an meinem Herzen trug.

„Was ist, Liebes? Willst du nach oben gehen und dich wieder hinlegen?“

„Hm?“ Verblüfft starrte ich auf den Dessertlöffel in meiner Hand. Hatte ich tatsächlich eine ganze Mahlzeit verputzt, ohne etwas davon mitzubekommen?

Gabe schüttelte amüsiert den Kopf. „Wenn ich nicht wüsste, wo du ständig mit den Gedanken bist, würde ich mir langsam Sorgen machen.“

„Man sollte die Wirkung der Schwangerschaftshormone nicht unterschätzen“, sagte Alexos und zwinkerte mir zu. „Dieser zerstreute Zustand ist für Schwangere nicht unüblich. Glaub mir, ich habe alles darüber gelesen.“

„Ach ja, Varmarons Bibliothek!“ Ich gab ein kleines, sehnsüchtiges Seufzen von mir.

„Bereust du es?“, fragte Gabe besorgt. „Dass du nicht geblieben bist?“

„Nein, natürlich nicht!“, sagte ich schnell. „Alexos hat recht. Es sind diese blöden Hormone. Ich bin im Moment einfach nicht ich selbst.“

Er sah so aus, als wolle er etwas sagen, schüttelte dann aber den Kopf und schwieg.

„Mach dir nicht immer so viele Sorgen um mich, Gabe! Ich bin dort nicht allein. Tilly ist bei mir. Und Alexos und Garras und zumindest am Anfang auch Chris. Wir werden zusammen den größten Spaß haben. Du hast einen Job zu erledigen. Du kannst nicht immer auf mich aufpassen.“

„Und es ist auch nicht mehr meine Aufgabe, nicht wahr?“ Er wandte den Blick ab und starrte aus dem Fenster, bevor er sich zusammenriss und mir ein Lächeln schenkte. „Also was ist? Möchtest du dich erneut in deine Träume flüchten?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin zwar schon wieder müde, aber ich denke, ich mache lieber einen Spaziergang. Vielleicht kann ich einen Blick in die Orangerie werfen. Das habe ich mir schon so oft vorgenommen und es doch nie gemacht.“

„Ich hole Eur... deinen Mantel!“ Tilly sprang auf und eilte aus dem Zimmer.

Sie hatte noch immer Schwierigkeiten damit, auf die Förmlichkeiten zu verzichten, wenn wir unter uns waren, aber sie arbeitete aufrichtig daran.

„Ich werde euch begleiten“, sagte Jonas beiläufig und stand ebenfalls auf. „Wenn ihr nichts dagegen habt.“

„Oh Mann!“, stöhnte Alexos mit einem Augenrollen. „Was glaubst du, warum sie sich zu diesem Spaziergang zwingt, anstatt sich wieder in ihr Bett zu verkriechen? Damit du eine Gelegenheit hast, Zeit mit deiner Angebeteten zu verbringen, ohne die gesellschaftlichen Normen dieses Hauses zu verletzen.“

„Zu Hause war alles so viel unkomplizierter!“, stöhnte Jonas.

„Ja“, stimmte ich grinsend zu und hakte mich bei ihm unter. „Deswegen warst du ja auch mit Sandrine so unverschämt glücklich!“

„Ach halt die Klappe!“, sagte er und wuschelte mir gutmütig durch meine Locken. „Du musst gerade etwas sagen! Meine Beziehungen sind weniger kompliziert als deine!“

„Ich arbeite daran“, murmelte ich.

„Ich auch!“, sagte er und blickte grinsend zur Tür, wo Tilly mit unseren Mänteln stand und unter Jonas‘ verliebten Blicken errötete.

„Darf ich mich einen Moment zu dir setzen?“

Überrascht blickte ich auf. Meine ständige Erschöpfung machte mir wohl doch mehr zu schaffen, als ich gedacht hatte. Wie sonst hatte ich Hendrik nicht früher bemerken können?

Ich hatte es mir auf der geflochtenen Bank an dem kleinen Teich in der Orangerie bequem gemacht. Jonas und Tilly waren händchenhaltend irgendwo bei den Orchideen verschwunden und Garras hatte irgendetwas in sich hineingemurmelt, bevor er sich zurückgezogen hatte. Aber dass ich ihn momentan nicht sehen konnte, hieß noch lange nicht, dass er nicht da war. Einer meiner beiden Leibwächter behielt mich für gewöhnlich immer im Auge, wenn nicht sogar beide. Es gab also keinen Grund, nervös zu sein, und doch zitterten meine Hände, als ich zur Seite rückte, um Hendrik Platz neben mir zu machen.

„Ich werde dich nicht lange belästigen“, sagte er und ließ sich neben mir nieder, „ich möchte nur etwas klarstellen.“

Sein nächster Satz ließ mich vor Schreck erstarren. Ich hatte gedacht, er würde auf die Szene am Mittagessen eingehen, die Sache mit Gabes Tante ins rechte Licht rücken, aber so harmlos war die Angelegenheit leider nicht.

„Ich weiß, dass Gabriel nicht der Vater deines Kindes ist“, sagte er. „Und ich möchte, dass du weißt, dass es keine Rolle spielt. Du wärst hier trotzdem sicher. Sicherer als auf einem völlig abgelegenen Anwesen in einer der urwüchsigsten Regionen Valluriens.“

„Ich weiß nicht, wovon du redest!“, krächzte ich. „Wie kannst du nur so etwas sagen?“

Hendrik nahm meine zitternden Hände in seine und umschloss sie sanft.

„Siehst du, kleine Samanthia“, sagte er mit einem leisen Lachen. „So weit ist es mit mir gekommen. Meine Frau verachtet mich und kann meine Gegenwart kaum ertragen, mein Sohn betrachtet mich voller Argwohn und meine Schwiegertochter fürchtet mich so sehr, dass ihre Hände zittern, wenn ich nur in ihre Nähe komme.“

Ich schwieg. Was hätte ich auch darauf antworten sollen?

„Weißt du“, fuhr er fort, „auch wenn wir uns fremd geworden sind, so kenne ich meinen Sohn doch recht gut und eines ist sicher. Wenn dein Kind seines wäre, er würde dich niemals ziehen lassen. Er würde auf seinen Posten pfeifen und dich nicht mehr aus den Augen lassen. Ich könnte wetten, er würde sogar so weit gehen und dich fort aus Vallurien schaffen, zurück in die Welt, in der ihr so viele Jahre gelebt habt. Aber er tut nichts dergleichen. Stattdessen verfrachtet er dich ans andere Ende des Landes. Weg von neugierigen Augen. Dorthin, wo ein anderer dich getrost aufsuchen kann. Es ist der Druide, nicht wahr? Jaron ist der Vater deines Kindes?“

Ich presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab, während ich fieberhaft überlegte. Hendrik wusste Bescheid, aber er hatte keine Beweise. Ich musste irgendetwas tun, irgendetwas sagen, aber ich hatte keine Ahnung was.

„Um Himmels willen beruhige dich, Samanthia!“ Hendrik, der noch immer meine bebenden Hände in seinen hielt, warf mir einen alarmierten Blick zu. „Dein Geheimnis ist sicher bei mir. Ich wollte dir keine Angst einjagen. Im Gegenteil. Ich möchte, dass du mir vertraust. Gabriel liebt dich noch immer. Schon allein seinetwegen möchte ich, dass dir nichts geschieht, und darum flehe ich dich an, deine Pläne noch einmal zu überdenken. Ich weiß, dass Margarete schwierig ist, aber ich werde dafür sorgen, dass sie dich in Ruhe lässt.“

„Warum?“, fragte ich und meine Stimme klang seltsam rau. „Warum willst du, dass ich bleibe?“

„Weil mehr als ein Ratsmitglied versuchen wird, dich in seine Hände zu bekommen.“

Hendrik seufzte und die Lehne der geflochtenen Bank knarrte, als er sich nach hinten lehnte.

„Ich mag nicht mehr im Rat aktiv sein, aber ich habe noch immer zuverlässige Informanten an entscheidenden Stellen und eines ist sicher. Es gehen seltsame Dinge vor sich.“

„Was meinst du?“, fragte ich und versuchte, das flaue Gefühl in meinem Magen zu ignorieren.

„Ich will ehrlich mit dir sein. Ich bin nicht unbedingt glücklich mit den Entscheidungen deines Bruders. Man muss nicht besonders helle sein, um zu kapieren, dass er versucht den Einfluss des Kronrates zu beschneiden und du musst begreifen, wie wichtig es ist, dass es eine Institution gibt, die das Handeln des Königs kontrolliert. Stell dir vor, wie verheerend ein einzelner Mann sein kann, der die Macht allein in seinen Händen hält.“

„Nate legt es sicher nicht darauf an, die Alleinherrschaft an sich zu reißen“, sagte ich scharf. „Du sagst, der Kronrat kontrolliert den König und ich frage dich, wer kontrolliert dann den Kronrat?“

Ein leises Lächeln zuckte um Hendriks Mund, bevor er wieder ernst wurde.

„Im Normalfall kontrolliert der Kronrat sich selbst, aber ich gebe zu, dass die Lage beginnt, unübersichtlich zu werden.“

Ich schnaufte verächtlich. „So kann man es auch nennen.“

Wieder war da dieser Anflug eines Lächelns.

„Weißt du, ich war nicht viel älter als du jetzt, als dein Großvater ums Leben kam. Er war ein mächtiger König und er war ein guter König, aber in den Monaten vor seinem Tod gingen seltsame Dinge vor sich und er hat einige sehr fragwürdige Entscheidungen getroffen. Entscheidungen, die unschuldige Leben gekostet haben. Außerdem, und daran kann ich mich noch sehr gut erinnern, denn mein Vater war außer sich vor Wut damals, hat er versucht, den Kronrat seiner Macht zu berauben. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn er nicht diesen Unfall gehabt hätte. Ich vermute, es wäre schon damals zum Krieg gekommen.“

„Hatte der Rat seine Finger im Spiel bei seinem Unfall? Immerhin hast du mir damit gedroht.“

„Ich habe dir nicht gedroht, Samanthia“, widersprach er und lächelte, als er meinen ungläubigen Blick bemerkte. „Vielleicht habe ich versucht, dich ein wenig einzuschüchtern. Das Leben da draußen ist gefährlich und ich hätte es schon damals vorgezogen, du wärst zur Vernunft gekommen und bei uns geblieben. Sei ehrlich, wie oft war dein Leben in Gefahr, seit du Gut Grünwald verlassen hast?“

„Ach tu doch nicht so, als ob dir aufrichtig etwas an meiner Sicherheit liegen würde. Ich bin doch nicht mehr als ein Pfand für dich, in einem Spiel, in dem es um nichts als um Macht und Einfluss geht.“

„Du hast recht“, sagte er und nickte. „Viele Jahre lang ging es mir darum, die Macht und den Einfluss unserer Familie zu sichern, und ich wüsste nicht, was falsch daran sein sollte, aber im Moment geht es um viel mehr als das. Im Moment geht es darum, am Ende nicht alles zu verlieren. Das eigene Leben eingeschlossen. Und zu deiner Frage, ich weiß ehrlich nicht, was damals mit deinem Großvater geschehen ist, immerhin war ich damals noch kein Mitglied im Rat, aber es wäre schon ein großer Zufall, wenn es tatsächlich ein Unfall gewesen wäre.“

„Du denkst also, es wird zum Krieg kommen?“, fragte ich unbehaglich. Es war eine Sache, mit Jaron und Gabe darüber zu spekulieren, aber eine ganz andere, das Thema mit jemandem zu diskutieren, der jahrelang ein Mitglied des Kronrates gewesen war.

„Es wird ohne Zweifel zum Krieg kommen“, sagte er, ohne zu zögern. „Das Problem ist, dass ich nicht begreife, wie es hat so weit kommen können. Ich verstehe den Rat nicht mehr. Wo einst eine klare Linie herrschte, agieren Kräfte im Schatten, deren Beweggründe mir verborgen bleiben. Und dein lieber Onkel Ludwig steckt mittendrin.“

„Ich dachte, ihr wärt Freunde“, murmelte ich und scharrte missmutig mit den Spitzen meiner Schuhe in dem feinen Kies, der den Weg säumte.

„Ludwig und ich Freunde? Nein! Mit Sicherheit nicht.“

„Hast du deshalb deinen Platz im Rat an Gabe weitergegeben? Weil du nicht Teil dessen sein willst, was dort geschieht?“

„Du würdest es vermutlich Feigheit nennen!“, gestand er mit einem Grinsen und seine blauen Augen funkelten belustigt, so wie ich es sonst nur von Gabe kannte. „Ja, Feigheit ist der richtige Begriff. Ich will nicht Teil dessen sein, was dort geschieht, aber ich will mich auch nicht gegen die Männer stellen, an deren Seite ich mein halbes Leben lang gearbeitet habe.“

„Was denkst du, was vor sich geht?“, fragte ich vorsichtig. „Du musst doch irgendeinen Verdacht haben.“

„Oh natürlich habe ich den einen oder den anderen Verdacht, aber du wirst dich wohl damit begnügen müssen, dass ich meine Erkenntnisse für mich behalte. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde Gabriel in alles einweihen, was er wissen muss.“

„Und warum dann diese Andeutungen? Wenn du nicht vorhast, mich einzuweihen?“ Warum nur dachten immer alle, es wäre klüger mich im Dunkeln tappen zu lassen?

„Weil ich möchte, dass du auf Gut Grünwald bleibst. Da, wo ich ein Auge auf dich haben kann. Du bist offiziell mit Gabriel verheiratet und selbst Margarete ist davon überzeugt, dass du sein Kind erwartest. Es ist also naheliegend, dass du dich in den Schutz deiner Familie begibst. Und ganz egal, wer denn nun der Vater ist, dein Sohn wurde vom König als Thronerbe bestätigt. Selbst du musst begreifen, wie wertvoll dieses Kind für jeden ist, der es in seine Finger bekommt.“

„Du willst also sicherstellen, dass der Thronerbe sich in deinen Fingern befindet.“

„Himmel, Mädchen!“, stöhnte Hendrik. „Mach es mir doch nicht so schwer. Ich mag nicht gerade ein Ausbund an Moral und Güte sein, aber ich bin auch kein Monster. Ich will, dass dir nichts geschieht. Allein darum geht es mir im Moment. Trotz allem ist es offensichtlich, wie sehr Gabriel dich liebt, und auch wenn es dir schwerfällt, das zu glauben, ich liebe meinen Sohn und möchte, dass er glücklich ist. Wenn es ihm seine Aufgabe erleichtert, zu wissen, dass du an einem sicheren Ort bist, dann möchte ich ihm diese Erleichterung gerne gewähren. Ich habe meine Zeit hier nicht unnütz verstreichen lassen. Auch wenn man es auf den ersten Blick nicht sieht, habe ich in den letzten Wochen Gut Grünwald in eine Festung verwandelt. Wenn es eines Tages dazu kommt, dass wir uns gegen unsere Feinde verteidigen müssen, sind wir gerüstet.“

„Weißt du“, sagte ich langsam, „wenn der Tag kommt, an dem ihr Gut Grünwald verteidigen müsst, solltet ihr euch vielleicht nicht nur auf gewöhnliche Streitkräfte verlassen. Ihr solltet die Magie nicht außer Acht lassen. Denn es könnte sein“, ich warf ihm einen vorsichtigen Blick zu, „dass euer wahrer Feind eine Magie beherrscht, die weit finsterer ist als alles, was euch je begegnet ist.“

Hendrik nickte langsam. „Das ist ein interessanter Rat, den ich auf jeden Fall im Hinterkopf behalten werde.“

„Das solltest du unbedingt!“, sagte ich und hoffte inbrünstig, dass ich keinen Fehler beging, denn noch immer war ich mir nicht zu hundert Prozent sicher, inwieweit ich Hendrik von Grünwald vertrauen konnte. Andererseits, wenn ich ihm nicht vertrauen konnte, hatte ich ein viel größeres Problem, als das Wissen, das ich preisgab. Immerhin wusste er oder hatte zumindest den Verdacht, dass Jaron der Vater meines Kindes war.

„Das heißt dann wohl, du hast nicht vor zu bleiben“, sagte Hendrik mit einem Seufzen.

„Ich kann nicht!“, sagte ich und schüttelte den Kopf.

„Dann kann ich nur hoffen, deine Leibwache weiß, was sie tut, denn es ist ein weiter Weg zum Gut deiner Großtante.“

„Ach weißt du“, sagte ich mit einem Grinsen, „es wäre nicht das erste Mal, dass mir jemand an den Kragen will.“

„Du bist ein außergewöhnliches Mädchen“, sagte Hendrik und schüttelte mit einem Lachen den Kopf. „Ich begreife schon, warum Gabriel nicht von dir lassen kann.“

„Und was ist mit dir und Mara?“, platzte ich heraus. „Habt ihr jetzt eine Affäre oder nicht? Ich frage nur wegen Gabe. Er war ziemlich durcheinander.“

„Soso, du fragst wegen Gabriel? Und deine eigene Neugier hat nichts damit zu tun?“

Da waren sie wieder, die Lachfältchen um seine Augen. Hendrik von Grünwald war unbestritten ein attraktiver Mann. Kein Wunder immerhin war er Gabes Vater.

„Vielleicht ein bisschen“, gab ich zu. „Ich mag Mara sehr gern, aber es hat mich schon überrascht. Ich dachte, du gehörst zu den Männern, die Magie verachten.“

„Ich verachte Magie nicht“, widersprach Hendrik mit Nachdruck. „Aber ich bin mir der Gefahr bewusst, die von ihr ausgeht. Es wäre naiv, es nicht zu sein. Natürlich kann Magie viel Gutes bewirken, wir selbst genießen die Vorteile, die sie bringt, aber in den falschen Händen kann sie verheerend sein. Ich finde, ein gesundes Misstrauen hat noch niemandem geschadet.“

„Also gut, aber was ist jetzt mit Mara und dir?“

„Es tut mir leid, ich muss dich enttäuschen!“ Lächelnd hob er die Hände. „Keine Affäre. Mara würde sich nie auf mich einlassen, solange ich mit ihrer Schwester verheiratet bin. Solange Margarete nicht in eine Trennung einwilligt, bin ich in dieser Ehe gefangen.“

„Aber du wärst interessiert?“

„Wie ich schon sagte, was spielt es für eine Rolle? Der Vertrag hat mich an die älteste Schwester gebunden und ihre Eltern waren nicht bereit, die Vereinbarung zu Maras Gunsten zu ändern, obwohl Mara durchaus willig gewesen wäre, meine Frau zu werden. Uns blieb nichts anderes übrig, als uns den Regeln zu beugen.“

„Und deshalb tröstest du dich mit viel zu jungen Dienstmädchen?“, fragte ich vorwurfsvoll.

„Hey!“, er hob abwehrend die Hand. „Ich habe nie behauptet, ein Ausbund an Moral zu sein, und bevor du so vorwurfsvoll dreinsiehst, auch wenn du es dir vielleicht nicht vorstellen kannst, sie alle kommen freiwillig zu mir. Es ist nicht so, als ob ich sie verführen müsste. Man sagt mir durchaus nach, eine Frau glücklich machen zu können, und bisher hat sich noch keine beschwert. Außer Margarete vielleicht, aber die kann nichts ertragen, was Spaß macht, das ist also ein besonderer Fall.“

„Okay“, sagte ich und schüttelte heftig den Kopf. „So genau wollte ich es auch gar nicht wissen. Ich finde es bloß nicht in Ordnung, wenn du die Stellung der Mädchen ausnutzt, nur um ... du weißt schon.“

„Wofür hältst du mich?“, fragte er mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln. „Denkst du wirklich, ich hätte es nötig, irgendjemanden auszunutzen? Ich müsste nur ins nächste Dorf gehen und ...“

„Arrgh!“ Ich hielt mir die Ohren zu und Hendrik begann zu lachen.

„Du hast recht! Das ist kein Gespräch, das man mit seiner Schwiegertochter führen sollte, aber es ist deine Schuld. Du hast damit angefangen.“

„Ja, ich weiß!“ Ich ließ die Hände wieder sinken, bereit für einen Themenwechsel. „Hendrik, Nate will nur das Beste für sein Volk. Für alle, die dazugehören. Er versucht nicht, die Macht an sich zu reißen, um sich zum Alleinherrscher aufzuschwingen. Was er will, ist Gerechtigkeit. Der Rat hat ...“

„Ja, natürlich! Du hast ja recht!“, sagte Hendrik und tätschelte beruhigend meinen Arm. „Vergiss nicht, ich habe ganz bewusst Gabe meinen Platz im Rat übertragen. Ich habe im Moment nur noch ein Ziel. Ich will sicherstellen, dass meine Familie und alle, die sich in meiner Obhut befinden, diese Zeit heil überstehen. Das gilt auch für dich.“

Ich nickte. „Danke, dass du dir Sorgen um mich machst, aber ich kann nicht bleiben. Irgendwo da draußen wartet eine Aufgabe auf mich. Ich spüre es genau. Und deshalb muss ich gehen.“

„Dann bleibt mir nur zu hoffen, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist und dass deine Wachen dich auf deinem Weg beschützen können. Vergiss nicht, wenn alle Stricke reißen, du bist hier immer willkommen!“

Er drückte sanft meine Hand, dann erhob er sich und ließ mich allein zurück.

Völlig erschöpft von dem Gespräch ließ ich mich auf die Bank sinken. Ich spürte noch, wie Garras fürsorglich seinen Mantel über mich breitete, da war ich auch schon eingeschlafen.

„Bist du dir sicher, dass sie nicht krank ist? Komm schon, Gabriel, es ist nicht normal, dass sie so viel schläft. Schwangerschaft hin oder her.“

„Meine Tante sagt, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Du darfst nicht vergessen, wie anstrengend die Flucht aus Varmaron für sie war. Und dann der Abschied von Jaron. Sie verarbeitet das Erlebte eben auf ihre Art. Und dann ein Gespräch mit meinem Vater? Glaub mir, mein alter Herr kann echt anstrengend sein.“

„Wie kommt es“, murmelte ich und schlug blinzelnd die Augen auf, „dass du Gabe problemlos duzen kannst, aber bei mir auf diesen idiotischen Förmlichkeiten bestehst?“

„Ganz einfach“, brummte Garras. „Ihr seid mit dem Sohn und Erben meines Herrn verheiratet, Prinzessin.“

„Wir sind aber nicht mehr in Varmaron und egal, was Arjan sagt, Jaron wird ihn nicht beerben. Abgesehen davon sind die Grenzen dicht. Varmaron ist unerreichbar.“

„Wir werden sehen“, sagte Garras mit einem Achselzucken. „Bis jetzt hat Fürst Arjan noch immer seinen Willen bekommen. Glaubt mir, Herrin, wir haben noch nicht das Letzte von ihm gehört.“

„Du könntest trotzdem du zu mir sagen!“ Ich setzte mich auf und sah ihn herausfordernd an.

„Ich bin in der Nähe, wenn Ihr mich braucht!“

Garras ignorierte mein Augenrollen und verschwand zwischen den dicht wuchernden Pflanzen der Orangerie.

„Du wirst ihn nicht überzeugen können“, sagte Gabe und setzte sich neben mich.

„Das heißt nicht, dass ich es nicht weiterhin versuche“, erwiderte ich gähnend und lehnte mich an ihn.

„Was wollte Vater von dir?“ Gabe legte seinen Arm um mich und zog mich näher, als ich leise fröstelte.

„Tu nicht so, als ob du es nicht längst wüsstest. Ich wette, Garras hat jedes Wort mitangehört und dir alles brühwarm berichtet. Warum sonst bist du hier, anstatt dich in deinem Büro zu vergraben und lauter neue, strenggeheime Pläne auszuhecken?“

„Ich möchte es aber von dir hören. Ich will alles wissen. Von seinem Tonfall, seiner Miene bis hin zu der Art, wie er deine Hand gehalten hat.“

Er hörte geduldig zu, als ich mein Gespräch mit Hendrik Revue passieren ließ.

„Dann glaubst du also, er war aufrichtig?“, fragte er schließlich. „Denkst du, es geht ihm wirklich darum, dich zu beschützen? Wenn er auch nur eine Andeutung vor der falschen Person fallen lässt, dass ich nicht der Vater deines Kindes bin ... Ich brauche dir nicht zu sagen, was das für Folgen hätte.“

„Warum redest du nicht selbst mit ihm? Du kennst ihn besser!“

„Genau da liegt das Problem!“ Gabe verzog gequält das Gesicht. „Ich will deine Einschätzung hören. Du hast keine Ahnung, wie gern ich ihm vertrauen möchte. Immerhin ist er mein Vater. Du hast keine emotionale Bindung zu ihm. Wenn du misstrauisch bist, dann ist vermutlich auch etwas dran.“

Ich ließ mir Zeit mit meiner Antwort. Vertraute ich Hendrik von Grünwald? Glaubte ich seinen Worten? Die Antwort auf die Frage überraschte mich selbst. Ja, ich war tatsächlich der Überzeugung, dass er mir nicht schaden wollte. Ich wusste nicht, ob wir wirklich dieselbe Vorstellung davon hatten, was gut für Vallurien war und was nicht, aber ich glaubte, dass er aufrichtig war, wenn er sagte, dass er um meine Sicherheit besorgt war.

„Ich glaube nicht, dass er mich verraten wird“, sagte ich daher. „Inwiefern du ihm mit deinen Plänen vertrauen kannst, weiß ich nicht. Vielleicht solltest du mit Tante Mara reden. Irgendwie habe ich das Gefühl, sie kennt ihn besser als sonst irgendjemand.“

„Da könntest du recht haben!“ Gabe schüttelte den Kopf. „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass die beiden sich mögen. Obwohl, weißt du, wenn ich so darüber nachdenke, hätte ich vielleicht sogar darauf kommen können.“

Wir versanken in ein einträchtiges Schweigen, bis Gabe irgendwann die Stille unterbrach.

„Weißt du, dass es Vater war, der mir als Allererster ein Schwert in die Hand gedrückt hat? Er war die meiste Zeit am Hof, aber wenn er nach Hause kam, hat er immer sichergestellt, dass er Zeit für mich hatte. Er hat mir das Reiten beigebracht, kaum dass ich laufen konnte, und er hat mir mein erstes Übungsschwert geschenkt. Wenn er nicht da war, hat Erich mich unterrichtet und wenn er zurückkam, hat er meine Fortschritte überprüft und jede freie Minute mit mir trainiert. Ich habe diese Zeiten geliebt. Wenn Vater zu Hause war, war die Welt in Ordnung. Es war die Zeit mit Mutter, die das Leben auf dem Gut so unerträglich gemacht hat.“

„Dann hat dein Vater deine Begeisterung für das Leben des edlen Ritters geweckt?“

Gabe nickte nachdenklich. „Ja, ich denke, das könnte man so sagen.“

„Warum redest du nicht mit ihm?“, sagte ich und gab ihm einen auffordernden kleinen Schubs. „Du brauchst ihm ja nicht gleich all deine Geheimnisse zu offenbaren, aber vielleicht sehnt er sich genau so sehr nach einer Annäherung, wie du es tust. Was auch immer er für Schwächen hat, ich glaube, er liebt seinen einzigen Sohn.“

„Ich denke, du hast recht!“ Gabe drückte einen Kuss auf meine Schläfe und erhob sich dann. „Ach ja, wir sind übrigens zu einer Entscheidung gelangt. Es geht los. Ihr werdet gleich morgen in aller Frühe aufbrechen.“

Er verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln, bevor er sich abwandte und mich völlig überrumpelt sitzen ließ.


2. Kapitel

„Kommt schon, Mädels! Bitte! Soll das jetzt die ganze Fahrt über so weitergehen? Ihr wisst schon, dass wir fast drei Tage brauchen, bis wir unser Ziel erreichen?“

Chris warf verzweifelte Blicke von mir zu Tilly.

Während Tilly trübsinnig aus dem Fenster starrte und von ihrem ersten Kuss mit Jonas träumte, kullerten stille Tränen über meine Wangen.

„Ich meine, mal ehrlich! Es ist nicht so, als ob Gabe und Jonas dem Scharfrichter vorgeführt würden. Es war eure Entscheidung ans Ende der Welt zu ziehen.“

Tilly griff nach meiner Hand und drückte sie. Selbstverständlich hatte ich ihr die Wahl gelassen. Jonas und sie waren frisch verliebt. Ihnen war nicht viel mehr Zeit geblieben, als sich ein wenig kennenzulernen und einen ersten scheuen Kuss zu teilen. Ich hatte nicht vorgehabt, Tilly ihrer ersten großen Liebe zu berauben, aber sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie mich um jeden Preis begleiten würde. Jonas hatte beigepflichtet. Immerhin waren Gabe und er zeitgleich mit uns aufgebrochen. Wohin auch immer Jaron sie bestellt hatte, um irgendwelche strenggeheimen Pläne umzusetzen.

„Du verstehst das nicht!“, schniefte ich. Wie sollte Chris auch begreifen, was mich wirklich bewegte?

„Ich verstehe dich besser, als du denkst!“, widersprach er. „Ich bin nicht nur Gabes Sekretär, ich bin auch sein bester Freund, wie du dich vielleicht erinnerst. Glaubst du wirklich, ich weiß nicht, was in seinem Leben abgeht? Komm schon, Sammylein, wie lange kennen wir uns jetzt schon?“

„Ich werde ihn verlieren, Chris!“, schluchzte ich, während mein Herz sich anfühlte, als würde es in tausend Stücke zersplittern. „Du hast es selbst gehört. Er will mich noch nicht einmal besuchen kommen. Er hat gesagt, er wird immer für mich da sein, wenn ich ihn brauche, und jetzt will er mich überhaupt nicht mehr wiedersehen!“

Wieder drückte Tilly tröstend meine Hand. Ich hatte mich erst zwei Tage zuvor dazu durchgerungen, ihr meine wahre Beziehung zu Gabe zu beichten. Obwohl wir uns noch nicht lange kannten, vertraute ich ihr uneingeschränkt. Mir blieb gar keine andere Wahl. Sie musste wissen, was los war, sollte Jaron überraschend in meinem neuen Zuhause auftauchen. Immerhin war sie als meine Leibdienerin in absolut jeden Aspekt meines Lebens involviert. Vertrauen, das hatte auch Gabe betont, war in dieser Beziehung unerlässlich. Ach, Gabe! Er hatte immer Rat gewusst. Ich schluchzte erneut auf. Wie sollte ich nur ohne ihn klarkommen?

„Gott, Sam! Du bist so eine Dramaqueen!“ Chris schüttelte den Kopf und streckte seine Arme nach mir aus.

„Los, Garras, tausch mal den Platz mit ihr!“

Garras, dessen massige Gestalt neben Chris auf die schmale Kutschbank gequetscht war, schnitt eine Grimasse. Mal eben den Platz tauschen, war kein leichtes Manöver auf dem beengten Raum.

Er packte mich kurzerhand und verfrachtete mich auf Chris‘ Schoß, bevor er meinen freigewordenen Platz einnahm. Chris schob mich auf die Bank neben sich, ließ aber seinen Arm um meine Schultern.

„Jetzt hör mal, Mäuschen“, sagte er. „Du hast dem armen Mann das Herz gebrochen, indem du diesen grässlichen Druiden geheiratet hast.“

Garras runzelte drohend die Stirn, immerhin war Jaron der Sohn seines Fürsten, doch Chris grinste unbeeindruckt.

„Aber das heißt noch lange nicht, dass er vorhat dich im Stich zu lassen“, fuhr er fort. „Alles, was er jetzt braucht, ist ein wenig Abstand, um seine Gedanken zu ordnen. Das Ganze ist noch ziemlich frisch, oder nicht?“

„Und was, wenn er zu dem Schluss kommt, dass es klüger wäre, mich ganz aus seinem Leben zu verbannen? Chris, ich will ihn nicht verlieren. Ich liebe Jaron, aber Gabe ist mein Freund und es gibt so viel, was uns verbindet. Du warst dabei, du weißt, was er mir bedeutet.“

„Ja, das weiß ich“, sagte Chris ernst. „Aber es war nicht genug! Du hast dich für einen anderen Mann entschieden, Sam, und das tut weh.“

„Du meinst, ich muss ihn gehen lassen? Damit er heilen kann? Für einen Neuanfang? Ein Leben ohne mich?“

„Das wäre ohne Zweifel das Beste. Für euch beide. Aber allein meine Gegenwart in dieser Kutsche ist der beste Beweis dafür, dass Gabe ein masochistischer Idiot ist, der nicht die geringste Absicht hat, das Vernünftige zu tun. Er wird dich nicht im Stich lassen, so wie du das nennst. Gib ihm Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass du Jarons Frau bist und nicht seine, wie er sich das jahrelang erhofft hatte. Keine Sorge, er wird einen neuen Platz in deinem Leben finden, irgendwie.“

„Bist du sicher?“, fragte ich leise.

„Ja, bin ich. Was glaubst du, warum er seinen besten Freund dazu verdammt hat, dich an den Arsch der Welt zu begleiten, anstatt ihm den Rücken freizuhalten.“

„Oh Gott!“ Wimmernd vergrub ich mein Gesicht an Chris’ Schulter. „Er braucht dich, nicht wahr? Was er tut, ist gefährlich und statt ihn zu unterstützen, sitzt du hier mit mir!“

„Ganz ehrlich? Ich glaube langsam, er hat den leichteren Job. Was sind schon ein paar intrigante Ratsmitglieder gegen zwei deprimierte Mädchen, die sich an meiner Schulter ausheulen.“

„Tilly heult gar nicht“, murmelte ich und wischte mir die Tränen aus den Augen. „Sie ist nur deprimiert. Und außerdem kannst du mich ruhig ein bisschen trösten. Ich habe zwei Jahre lang deine Liebesdramen ertragen und dich jedes Mal getröstet, wenn eine deiner Zwei-Wochen-Beziehungen in die Brüche gegangen ist.“

„Ein Mann braucht seine Freiheiten“, verteidigte Chris sich. „Sie hätten das verstehen müssen.“

„Man kann auch seine Freiheit bewahren, ohne dass man sich gleich tot stellt.“

„Na, ich weiß nicht, was denkst du?“

Er warf Garras einen fragenden Blick zu, doch dieser gab nur ein nichtssagendes Grunzen von sich und starrte düster aus dem Fenster.

„Wenn du mir erlauben würdest zu reiten, wärst du nicht in dieser engen Kutsche gefangen!“

„Netter Versuch“, brummte er, ohne seinen Blick von den Reitern zu lösen, die die Kutsche begleiteten. „Aber keine Sorge, beim nächsten Halt werden Alexos und ich die Plätze tauschen. Ich bin also nicht auf Dauer in die Kutsche verbannt.“

„Selbst schuld!“, flüsterte Chris mir ins Ohr. „Du konntest ja die Finger nicht von dem Druiden lassen und musstest unbedingt gleich schwanger werden. Das hast du jetzt davon!“

„Halt bloß die Klappe!“, murmelte ich. „Oder ich heul mich gleich wieder an deiner Schulter aus!“

„Ach Sammylein!“, sagte er und bedachte mich mit seinem unverbesserlichen Grinsen. „Ich sehe schon, wir werden viel Spaß miteinander haben.“

„Sam, jetzt mal ehrlich! Wie alt bist du? Hat Gabe dir keine Malbücher eingepackt?“

„Ach komm schon!“, maulte ich. „Du musst zugeben, das ist die langweiligste Fahrt, die du je gemacht hast. Und die unbequemste.“

Alexos, der schon vor Stunden mit Garras den Platz getauscht hatte, versuchte vergeblich, sich ein Grinsen zu verkneifen.

„Ich kapier das nicht!“, stöhnte Chris. „Tagelang hast du nichts anderes getan, als zu schlafen. Im Liegen, im Sitzen, im Stehen, beim Essen, beim Spazierengehen, eigentlich immer. Und jetzt, wo du alle Zeit der Welt hast, kannst du nicht für fünf Minuten mal die Augen zumachen und Ruhe geben?“

„Wie soll ich denn bitteschön schlafen, wenn ich mich kaum noch bewegen kann?“, jammerte ich. „Ich bin völlig steif. Außerdem habe ich vorhin geschlafen. Und jetzt tut mir der Nacken weh.“

„Und mir die Schulter! Weil ich zwei Stunden lang nicht gewagt habe, mich zu rühren, weil ich dich nicht wecken wollte. Tilly legt brav ihren Kopf an die Lehne, aber du musst ja ausgerechnet mich als Kissen missbrauchen.“

„Tut mir leid, aber wenn ich schlafe, merke ich nun mal nicht, wo mein Kopf landet. Du hättest mich einfach wegschubsen sollen!“

„Und riskieren, dass du aufwachst und schon wieder anfängst zu jammern? Oder noch schlimmer, zu weinen?“

„Ich bin überhaupt nicht so schlimm, wie du tust! Du bist nur sauer, weil ich beim Kartenspielen gewonnen habe.“

„Ich wusste schon vorher, dass ich verliere. Das tu ich immer! Ich wollte dich nur ablenken. Und wie dankst du es mir?“

„Jetzt gib es doch einfach zu! Die Fahrt ist stinklangweilig. Dieses unentwegte Geruckel, nichts als Feld, Wald und Wiesen. Passiert hier denn nie etwas Aufregendes? Gibt es nichts Interessantes, das man besichtigen könnte? Und jetzt tu nicht wieder so, als ob es lebensgefährlich für mich wäre, wenn ich mal für ein paar Minuten die Kutsche verlassen würde.“

„Also gut, ich gebe es zu. Die Fahrt ist langweilig. Herrlich langweilig. Denn solange die Fahrt langweilig ist, bist du in Sicherheit.“

Es war, als hätte Chris mit seiner Aussage das Unglück heraufbeschworen, denn es dauerte nicht lange und die Kutsche kam überraschend zum Halt.

Chris spähte aus dem Fenster und fluchte leise. Er schob die Kutschtür einen Spalt weit auf und lauschte.

„Hör zu“, sagte er gedämpft, „ich werde jetzt aussteigen und versuchen, die Sache zu klären, aber es könnte sein, dass der Bote verlangt, dich persönlich zu sprechen. Egal, was er sagt, du wirst die Einladung höflich aber bestimmt ablehnen. Wenn du erst das Anwesen der von Wallenbrinks betreten hast, wirst du es vermutlich so schnell nicht mehr verlassen.“

„Okay!“ Ich schluckte nervös. Ich war nicht sonderlich gut darin, Einladungen auszuschlagen. Wenn es mir schon schwerfiel, Männer wie Sebastian loszuwerden, wie sollte ich dann erst einen Boten abwimmeln, der eine ganze Kohorte von Männern mitbrachte, um eine Einladung zu überreichen.

Chris stieg aus der Kutsche und Alexos nahm seinen Platz neben mir ein.

„Ganz ruhig“, sagte er und legte seine Hand auf meine, während ich versuchte, zu verstehen, was draußen gesprochen wurde. Ich konnte die einzelnen Worte nicht ausmachen, aber Chris sprach immer schneller und eindringlicher.

„Was soll ich nur sagen, wenn sie mich drängen, mit ihnen zu gehen? Ich habe keine Ahnung, wie man aufdringliche Boten abwimmelt!“

„So, wie Ihr Fürst Arjan die Meinung gesagt habt, wenn Ihr Euch über ihn geärgert habt“, sagte Alexos und tätschelte beruhigend meinen Arm. „Vergesst nicht, Ihr seid die Prinzessin dieses Landes. Niemand hat das Recht, Euch etwas zu befehlen.“

„Ja, ich weiß!“, sagte ich kläglich. „Ich hätte auch kein Problem damit, diesem von Wallenbrink die Meinung zu sagen, aber der Bote kann ja auch nichts dafür.“

„Quatsch“, sagte Tilly ärgerlich. „Auch das Personal kann sich an gewisse Höflichkeitsregeln halten und dieser Kerl überschreitet eindeutig seine Kompetenzen. Wenn er nicht all diese Soldaten hinter sich wüsste, wäre er niemals so unverschämt!“

Bevor Alexos sie daran hindern konnte, stieß sie die Kutschtür auf und kletterte hinaus.

„Was soll die Verzögerung?“, fragte sie gebieterisch. „Die Prinzessin wird ungeduldig. Wir haben einen Zeitplan einzuhalten.“

„Mein Herr wünscht sie zu sehen“, entgegnete der Bote, der offensichtlich nähergetreten war, „und er ist es nicht gewohnt, ein Nein als Antwort zu akzeptieren. Ich muss daher darauf bestehen, dass Ihr uns begleitet.“

„Es ist mir völlig gleichgültig, was dein Herr akzeptiert und was nicht, Bote! Meine Herrin ist Prinzessin Samanthia von Astellodor, Schwester des Königs und Nichte des Kronratsvorsitzenden Ludwig von Meinach und solange der König sie nicht persönlich darum bittet, ihn aufzusuchen, werden wir unverzüglich unseren Weg fortsetzen. Solltest du damit ein Problem haben, kannst du gerne beim König deine Beschwerde einreichen. Ich bin auf seine Antwort gespannt. Ich bin mir sicher, du kannst sie ganz in Ruhe in seinem Kerker studieren. Und jetzt pfeif deine Dokari zurück, aber ein bisschen schnell! Ich frage mich, wie du überhaupt auf den Gedanken gekommen bist, diese grauen Gestalten könnten eine angemessene Begleitung für die Prinzessin sein. Wo um alles in der Welt wurdest du ausgebildet? Im Wald dort hinten, wo die Räuber hausen?“

„Ihr versteht wohl nicht ganz ...“

„Oh doch, ich verstehe ganz genau! Was ist? Gebt ihr den Weg frei oder wollt ihr warten, bis der Rest unserer Truppen aufgeholt hat? Sie beseitigen noch die Spuren ihres Kampfes mit der Bande, die versucht hat, uns im Wald aufzuhalten, aber ich bin mir sicher, sie sind jeden Moment hier. Ich sollte dich allerdings warnen. Sie sind noch aufgestachelt vom letzten Gefecht. Du weißt sicher, wie das ist, wenn man vom Blutrausch gepackt wird. Es könnte sein, dass die Pfeile eine Spur schneller fliegen als gewöhnlich. Also wie sieht es aus, wollt ihr noch diskutieren, oder ...“

„Richtet der Prinzessin meine aufrichtige Verehrung aus“, sagte der Bote, obwohl er klang, als hätte er eine andere Wortwahl bevorzugt, „und sagt ihr, mein Herr wird sehr enttäuscht sein. Ich hoffe, wir können sie schon bald als unseren Gast bei uns in Empfang nehmen.“

„Ich werde deine Worte weiterleiten“, sagte Tilly von oben herab. „Und jetzt zieht euch zurück!“

Die Kutschtür wurde aufgerissen und Tilly kletterte mit geröteten Wangen herein, während sich lautes Hufgetrappel auf festem Grund eilig entfernte.

Alexos packte Tillys Hand und führte sie an seine Lippen.

„Willkommen in der Leibgarde der Prinzessin. Ich glaube, du hast gerade die Aufnahmeprüfung bestanden, mein liebes Mädchen.“

„Nicht schlecht!“, sagte auch Chris, der ihr folgte. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so gut lügen kannst. Kampfbereite Truppen, die jeden Moment aufschließen! Auf die Idee hätte ich eigentlich auch kommen können.“ Er hatte die Kutschtür noch nicht richtig geschlossen, als sich das Gefährt auch schon wieder in Bewegung setzte.

„Das heißt, wir sind sie los?“, fragte ich und klatschte begeistert in die Hände. Das war einfacher, als ich gedacht hatte.

„Das heißt, es hat gerade erst begonnen“, widersprach Chris und zog eine Karte aus seiner Tasche. „Als Erstes sollten wir einen neuen Gasthof für die Nacht suchen. Der Goldene Krug liegt auf dem Land der von Wallenbrinks, aber hier, wie wäre es mit dem Steinernen Humpen? Er liegt völlig abgelegen mitten im Wald. Vielleicht nicht ganz das, was wir uns vorgestellt haben, aber sollte es zum Kampf kommen, werden zumindest keine Unschuldigen mithineingezogen.“

„Ein Kampf mitten im Wald? Du denkst also, dieser Typ versucht mich mit Gewalt zu seinem Herrn zu bringen, indem er uns heute Nacht überfällt?“

„Was ist los?“, fragte Chris mit einem düsteren Lächeln. „Dir war doch die Fahrt zu langweilig.“

Es dämmerte bereits, als wir endlich den Gasthof Zum Steinernen Humpen erreichten. Diesmal gab es keine Fanfarenstöße, die meine Ankunft verkündeten und keine Wachen, die Spalier standen. Dafür wurde ich von Garras und Alexos flankiert reichlich hastig ins Innere des Gasthauses verfrachtet.

Chris hatte schon vor Stunden eine Vorhut vorausgeschickt, die unseren Empfang vorbereiten sollte.

„Das Haus ist geräumt“, erstattete eine der Wachen Bericht. „Nur die Wirtsleute und die Bediensteten sind noch vor Ort. Die Zimmer sind leider nichts Besonderes, aber sie haben getan, was ging.“

„Ist das alles nicht ein wenig übertrieben?“, murmelte ich, während Tilly mir Mantel und Schal abnahm und davoneilte, um unser Zimmer zu inspizieren.

„Nein, ist es nicht“, sagte Chris und bot mir seinen Arm an, um mich in ein kleines Speisezimmer zu geleiten, wo wir abseits der Soldaten unser Abendessen einnehmen sollten.

Garras nickte Alexos zu und machte sich daran, die Sicherheitsvorkehrungen zu überprüfen, während Alexos sich neben der Tür des Esszimmers aufbaute, um zu verhindern, dass jemand versuchte mich zu entführen, während ich mit zähem Braten und klumpigen Klößen kämpfte.

„Tut mir leid, dass wir dir nichts Besseres bieten können“, sagte Chris, als ich schließlich aufgab und mein Besteck zur Seite legte.

„Sei nicht albern, Chris!“ Ich schüttelte ärgerlich den Kopf. „Du kennst mich lange genug. Du weißt genau, dass ich keine verwöhnte Prinzessin bin, die eine Extrabehandlung erwartet.“

„Also gut“, sagte er. „Mir tut es leid, dass wir mir nichts Besseres bieten können. Das Essen ist einfach grässlich.“

„Stimmt“, lachte ich. „Du warst schon immer ein Snob, wenn es ums Essen ging.“

„Ich konnte nie begreifen, dass Gabe dir dieses Fast Food hat durchgehen lassen.“

„Du tust gerade so, als ob Gabe das Recht gehabt hätte, über mein Essen zu bestimmen.“

„Nach vallurischem Recht hätte Gabe über noch weit mehr bestimmen können.“

„Machst du Witze?“

„Warum, sehe ich so aus? Gabe war immer viel zu gutmütig mit dir.“

„Chris!“ Ich lehnte mich nach vorne und sah im drohend in die Augen. „Ich bin müde, ich bin schwanger und ich bin tatsächlich ein wenig nervös, so wie ihr euch alle aufführt. Denkst du wirklich, das ist der richtige Moment, mich zu provozieren?“

„Nein, tut mir leid, Sammy!“ Chris fuhr sich ächzend mit der Hand über sein Gesicht. „Ich bin ein Arsch. Ich bin selbst nervös, das ist das Problem. Wenn wir nur erst dein neues Zuhause erreicht haben, kann ich endlich wieder durchatmen. Was ich eigentlich meinte, war, dass Gabe und Nate dich immer nur schonen wollten, dabei hätten sie dich besser auf ein Leben in Vallurien vorbereiten sollen. Du bist so verdammt naiv und hast keine Ahnung, was hier abgeht.“

„Wie wäre es dann, wenn du mich in deiner unendlichen Weisheit erhellst? Ich bin nicht völlig verblödet und ich weiß vermutlich mehr, als dir klar ist. Ich habe trotzdem keine Lust, mich ständig vor lauter Angst vor dem Rat und seinen Mitgliedern wegzuducken.“

„Das müsstest du auch nicht, wenn du als Gabes Frau auf Gut Grünwald geblieben wärst. Der Mann würde alles für dich tun. Du hast keine Ahnung ...“

„Na prima! Du bist sauer, weil ich deinem besten Freund wehgetan habe. Und jetzt nimmst du mir übel, dass du mich auch noch begleiten musst. Vielleicht solltest du lieber mal mit Ellissia reden. Wäre sie nicht gewesen, hätte ich mich nie von Gabe getrennt. Egal wie wenig Schuld ihn an der Sache trifft, er hat mir auch wehgetan, Chris. Ich dachte, du wärst auch mein Freund, aber da habe ich mich wohl geirrt.“

Ich sprang auf und schob meinen Stuhl geräuschvoll zurück.

„Alexos, kannst du mir zeigen, wo ich mein Zimmer finde?“

„Sam, halt! Warte!“

Chris war in zwei Schritten bei mir. Er packte mich und zog mich in seine Arme.

„Es tut mir leid, okay? Natürlich bin ich auch dein Freund. Ich wünschte mir nur, alles wäre wie früher!“

Ich sah auf und blickte in seine braunen Augen, die bedauernd auf mich herabblickten.

„Hast du manchmal Heimweh?“, fragte ich. „Nach Heidelberg? Nach unserem Leben dort?“

„Du hast keine Ahnung wie sehr!“, stieß er hervor. „Ich hasse dieses rückständige Land mit seinen selbstgerechten Ratsmitgliedern, die glauben, jeden terrorisieren zu können, wie sie wollen.“

„Ich weiß, Chris!“, sagte ich und legte meine Hand an seine Wange. „Aber wir können etwas verändern. Wenn wir es nicht schaffen, wer soll Vallurien dann helfen? Komm schon! Wir lassen uns nicht einschüchtern. Wenn Tilly es schafft, ihre Schüchternheit zu überwinden und einen Boten in die Flucht zu schlagen, dann können wir das doch auch.“

Chris stieß ein leises Lachen aus. „Ja, Tilly!“, sagte er. „Die hat einige Zeit mit mir am Hof verbracht. Die weiß inzwischen, wie es läuft und wie man sich durchsetzt. Du hast recht. Wer sich einschüchtern lässt, hat verloren. Ich will nur nicht Gabe gegenübertreten müssen und sagen müssen, dir sei etwas zugestoßen.“

„So weit werden wir es nicht kommen lassen“, mischte Alexos sich ein. „Wir sind ja auch noch da. Kommt, Prinzessin, ich bringe Euch zu Eurem Zimmer. Es wird Zeit, dass Ihr die Beine hochlegt.“

Ich drückte Chris einen Kuss auf die Wange. „Siehst du, wir bekommen das hin. Und wenn wir Vallurien erst von dieser Pest befreit haben, lässt Gabe dich sicher auch zurück nach Heidelberg und dann kannst du dich wieder ungestört deinem Junggesellendasein widmen.“

„Und du kommst mich dann hin und wieder besuchen?“

„Ja klar!“, sagte ich und wandte mich grinsend zum Gehen. „Irgendwer muss sich ja deine ständigen Beziehungsdramen anhören.“

„Sagt die Richtige!“, murmelte er, doch da war ich auch schon zur Tür hinaus und folgte Alexos durch einen düsteren, muffigen Gang zu dem Zimmer, das ich für diese Nacht mit Tilly teilen würde.

„Ich habe mir frische Bettwäsche geben lassen, aber viel mehr konnte ich nicht tun“, sagte Tilly entschuldigend und sah sich mit gerunzelter Stirn in unserem Zimmer um.

„Ist doch egal!“, versuchte ich sie zu beruhigen und inspizierte ebenfalls den überraschend großen Raum. „Wir sind schließlich nur eine Nacht hier.“ Ich deutete auf den Holzboden, wo tiefe Abdrücke die Stellen kennzeichneten, wo vor kurzem noch Regale gestanden hatten. „Sieht so aus, als ob sie extra einen Lagerraum zweckentfremdet hätten, um mir ein ausreichend großes Zimmer bieten zu können. Da kannst du nicht erwarten, dass der Boden gewienert ist oder die Ecken ohne jeden Staub. Aber sieh, sie haben trotz der Kälte die Fenster frisch geputzt und sogar einen Teppich ausgebreitet.“

„Die staubigen Pflanzen hätten sie sich sparen können“, sagte Tilly mit einem Naserümpfen. „Außerdem wäre mir ein kleines Zimmer mit einem eigenen Bad lieber gewesen, als ein zugiger Lagerraum mit Teppich. Die Leute kommen manchmal auf die seltsamsten Ideen. Wozu brauchen wir so viel Platz? Was glauben die, was wir heute Nacht machen? Tanzen? Noch nicht einmal einen Kamin gibt es!“

„Dafür jede Menge Decken. Es wird schon gehen. Ich bin trotz allem müde genug, um im Stehen einzuschlafen. Denkst du wirklich, sie werden heute Nacht versuchen, uns anzugreifen?“

„Ich weiß es wirklich nicht.“ Tilly machte sich daran, mir aus meinem Reisekleid zu helfen. „Ich würde mir aber an deiner Stelle keine allzu großen Sorgen machen. Deine beiden Leibwächter machen den Eindruck, als hätten sie die Lage im Griff.“

„Hoffentlich hast du recht!“ Ich schlüpfte in mein Bett und wickelte mich in die warmen Decken. Wie so oft in letzter Zeit wanderte meine Hand wie von selbst zu meinem Bauch. „Wenn nur meinem Baby nichts geschieht.“

„Eher sterbe ich, als dass ich das zulasse“, stieß Tilly leidenschaftlich hervor. „Wir werden den Kleinen um jeden Preis beschützen. Und wenn wir erst das Anwesen bezogen haben, machen wir uns daran, das Kinderzimmer einzurichten. Warte nur ab, ich habe schon die tollsten Ideen.“

„Ach Tilly!“ Ich drehte mich lächelnd zu ihr um. „Du bist die Beste. Ich wage es noch gar nicht, so weit zu denken. Wie es wohl sein wird, wenn er erst auf der Welt ist? Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie das ist, Mutter zu sein.“

„Wir bekommen das schon hin!“, sagte sie unbesorgt. „Dein Sohn wird der glücklichste kleine Prinz sein, der je in Vallurien zur Welt kam. Was denkst du, werde ich bald seinen Vater kennenlernen? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dich mit einem anderen Mann als dem Herrn zu sehen.“

„Du wirst in mögen!“, sagte ich mit einem sehnsüchtigen Lächeln. „Er ist einfach umwerfend!“

Tilly kuschelte sich ebenfalls in ihr Bett und stieß ein leises Seufzen aus.

„Was ist los?“, fragte ich lachend. „Vermisst du etwa auch jemanden?“

„Hmmm“, machte sie. „Darf ich dich etwas fragen?“

„Ja natürlich! Haben wir nicht beschlossen, dass wir Freundinnen sind? Warum solltest du mich also nicht alles fragen können, was dich bewegt?“

„Es ist nur ... diese Sandrine ... ist sie hübsch? Hat Jonas sie sehr geliebt?“

„Du hast meine Bemerkung wegen Sandrine also mitbekommen?“

Tilly nickte unglücklich. „Ich wollte Jonas nicht nach ihr fragen. Ich meine, im Grunde genommen kennen wir uns kaum und es geht mich eigentlich nichts an ...“

„Rein äußerlich mag sie vielleicht ganz hübsch sein, aber frag nicht nach ihren inneren Werten. Sie ist ein richtiges Biest. Ich kann sie nicht leiden! Außerdem brauchst du dir ihretwegen keine Sorgen zu machen. Jonas hat längst begriffen, was für ein Miststück sie in Wahrheit ist. Abgesehen davon bist du viel hübscher als sie.“

„Aber denkst du wirklich, dass das mit uns etwas werden könnte? Er ist dein Freund und ich bin nicht viel mehr als ein Dienstmädchen.“

„Tilly“, stöhnte ich. „Jonas ist mein Freund und du bist meine Freundin. Und mal ganz abgesehen davon, dass an Dienstmädchen rein gar nichts auszusetzen ist, bist du viel mehr als das. Ein einfaches Dienstmädchen hätte heute wohl kaum einen Boten mitsamt seiner Dokariarmee mit einem Naserümpfen und ein paar scharfen Worten vergrault. Und jetzt mal ganz ehrlich, bis vor ein paar Monaten war ich keine Prinzessin, sondern ein ganz normales Mädchen. Ich habe in einem Café gearbeitet, um Geld zu verdienen, und in einem Laden an der Kasse gesessen.“

„Ja, aber auch wenn du es nicht gewusst hast, warst du damals trotzdem schon die Prinzessin Valluriens.“

„Ja, aber auch wenn du es damals nicht gewusst hast, bist du jetzt trotzdem meine Freundin. Du könntest so etwas wie meine Gesellschafterin sein. Gibt es so etwas in Vallurien? In den Büchern haben die feinen Damen immer Gesellschafterinnen.“

„Ja, aber die Gesellschafterinnen gehören meist selbst dem niederen Adel an.“

„Oh warte! Ich hab’s! Vielleicht kann Nate dich in den Adelsstand erheben“, rief ich begeistert. „Er ist doch immerhin König. Ich könnte wetten, das geht!“

„Du spinnst! Das ist dir schon klar, oder?“ Tilly schüttelte lachend den Kopf.

„Wie auch immer, Jonas ist völlig hin und weg von dir und du brauchst dir weder wegen Sandrine noch wegen sonst irgendetwas Gedanken zu machen. Das heißt, du kannst ihm in den nächsten Wochen unbesorgt unzählige Liebesbriefe schreiben.“

„Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Liebesbrief geschrieben“, seufzte sie.

„Dann wird es höchste Zeit. Du kannst gleich morgen auf der Fahrt damit anfangen. Aber jetzt mach das Licht aus. Wer weiß, wie viel Schlaf wir heute Nacht bekommen.“

Es war ein lauter Knall, der uns völlig ohne Vorwarnung aus dem Schlaf riss. Während Tilly sich noch orientierungslos umsah, stolperte ich bereits zum Fenster und spähte hinaus.

„Da ist irgendetwas in die Luft geflogen“, erklärte ich und presste meine Nase an der Scheibe platt, um besser sehen zu können, was draußen vor sich ging. Ein neuer Knall ertönte und Flammen schossen zwischen den Bäumen in die Höhe. Im Schein des Feuers sah ich Gestalten, die sich geduckt auf das Haus zubewegten.

„Bleib im Bett“, sagte ich und ging in die Knie. „Man sollte uns besser nicht am Fenster sehen.“

„Sam“, sagte Tilly und ihre Stimme zitterte.

„Keine Sorge, ich bin mir sicher, Alexos und Garras haben die Lage im Griff!“

Laute Rufe ertönten, als die Männer unserer Wache, sich den Angreifern entgegenstellten.

„Sam!“ Tillys Stimme klang eindringlicher und eindeutig verängstigt. Irgendetwas stimmte nicht.

Ich fuhr herum und ein leiser Schrei entwich meiner Kehle. Wir waren nicht mehr allein. Drei Männer standen mitten in unserem Zimmer und einer von ihnen hatte Tilly gepackt und presste ein Messer mit einer beängstigend großen Klinge an ihre Kehle.

Dort, wo der Teppich die rauen Dielen bedeckt hatte, klaffte eine große Luke im Boden. Einer der Männer machte einen Schritt auf mich zu, die kalten leblosen Augen starr auf mich gerichtet.

Dokari! Im Zwielicht unseres Zimmers standen drei riesige Dokari und sie waren gekommen, um mich zu holen.

„Leise oder deine kleine Freundin stirbt“, warnte einer von ihnen, der wohl der Anführer der Gruppe war. „Du wirst dich jetzt schön langsam vom Fenster entfernen und dann durch die Luke in den Keller klettern.“

Ich wollte mich aufrichten, doch er schüttelte drohend den Kopf. „Bleib unten. Wir wollen doch nicht, dass dich noch jemand am Fenster sieht.“

„Ihr müsst irre sein, wenn ihr glaubt, dass ihr damit durchkommt“, erwiderte ich, während meine Gedanken rasten. „Wenn ihr mir auch nur ein Haar krümmt, wird es euch schlecht ergehen.“

„Du hast recht. Weder dir, noch dem Thronfolger wird etwas geschehen, aber deine kleine Freundin hier hat weniger Glück, wenn du nicht tust, was wir sagen.“

„Schnell! Das Fenster, Sam!“, rief Tilly. „Flieh!“

Im nächsten Moment schrie sie vor Schmerz und ein feines, rotes Rinnsal lief ihren Hals hinunter, wo die Klinge ihre Haut geritzt hatte.

„Halt!“, rief ich panisch. „Tut ihr nichts!“

Auf den Knien näherte ich mich der Luke, während mein Herz bis zum Hals schlug. Wenn sie mich erst in ihrer Gewalt hatten, hatte ich kaum noch eine Chance zu entkommen. Die Explosion, der Angriff, es war alles ein Ablenkungsmanöver gewesen. Alexos und Garras waren vermutlich draußen im Wald und hatten alle Hände voll damit zu tun, die Angreifer abzuwehren. Das eilig eingerichtete Gemach war eine Falle gewesen. Es war nie darum gegangen, mir den Luxus von ausreichend Platz zu gönnen. Die Wirtsleute hatten mich verraten und den Dokari einen leichten Zugang zu meinem Zimmer gewährt.

„Los, beeil dich!“

Ich begegnete Tillys flehendem Blick und schüttelte den Kopf. Ich würde nicht unser Leben mit einem sinnlosen Fluchtversuch riskieren. Mit zitternden Knien schwang ich meine Beine durch die Luke und tastete mich die Sprossen hinab.

Meine Füße hatten gerade den Boden des düsteren Kellers erreicht, als mich plötzlich kräftige Hände packten.

Es war der Schreck, der mein Licht aufflammen ließ. Es war, als hätte mich ein Magiestrom ergriffen, in dem Moment, in dem der Dokari Hand an mich legte. Es musste an dem Magieerz liegen, das anstatt eines Herzens in seiner Brust ruhte, oder was auch immer es war, das Roan Pymeys sonst noch mit den Dokari angestellt hatte. Auf jeden Fall reagierte mein Licht instinktiv darauf. Es erfasste den Dokari, durchdrang ihn und irgendwie verband es sich mit dem Magiestrom seines steinernen Herzens.

Der Dokari gab ein überraschtes Ächzen von sich und mit einem dumpfen Schlag prallte sein massiger Körper auf dem gestampften Kellerboden auf.

„Hey, was ist los? Hast du sie?“

„Schnell!“, rief ich und legte all meine Angst in meine Stimme. „Helft mir! Irgendetwas ist mit ihm! Ich glaube, ihm ist schlecht geworden. Er ist einfach umgefallen!“

Die Leiter knarrte, als der Anführer der Dokari hastig zu uns hinunterstieg, um zu sehen, was geschehen war. Ich war ein paar Schritte in die Dunkelheit des Kellers zurückgewichen und wartete, bis mein Gegner unten angelangt war.

„Was ist ...“

Ich sprang vor und presste meine Hände auf seine Brust und konzentrierte mein Licht dahin, wo ich sein Herz vermutete.

Er gab ein Stöhnen von sich und sank zu Boden.

„Hey!“, ertönte es auch schon von oben.

„Bitte!“, schrie ich und packte die Leiter. „Lasst mich hochkommen. Irgendetwas ist hier unten. Es lauert im Schatten und es bewegt sich blitzschnell.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, schoss ich die Leiter hinauf und rollte mich auf den Boden.

„Schnell, mach die Luke zu!“, kreischte ich, während ich zurück zum Fenster robbte. „Wenn es nach oben kommt, sind wir als Nächstes dran!“

Während der eine Dokari die Luke zuwarf, verpasste der andere Tilly einen Stoß, so dass sie in meine Richtung taumelte. Er warf das Messer beiseite und zog seinen Säbel.

„Wie sah es aus?“, fragte er und richtete seinen Blick auf den Boden, wo eben noch die Öffnung gewesen war.

„Ich weiß nicht“, sagte ich und begann zu schluchzen. „Zuerst habe ich es gar nicht gesehen. Erst als es den Zweiten erwischt hat. Es ist blitzschnell und es leuchtet auf, wenn es zuschlägt. Denkt ihr, es ist eine magische Schlange? Oder ein Geist? Eine Geisterschlange? Ich fürchte mich vor Schlangen. Und vor Geistern. Könnt ihr mich bitte hier wegbringen? Was, wenn es durch die Ritzen zwischen den Brettern kriecht?“

Ich musste sie nur dazu bringen, so nahe zu kommen, dass ich sie berühren konnte, ohne dass sie misstrauisch wurden.

„Bitte!“, flehte ich.

Die beiden warfen sich ratlose Blicke zu.

„Der Weg nach draußen geht durch den Keller“, sagte der eine.

„Wir nehmen den Hauptausgang. Im Notfall schlagen wir uns durch. Ihre Wachen kämpfen gegen die Männer draußen.“

„Was wenn sie verletzt wird? Dem Kind darf nichts geschehen!“

Ich überlegte gerade, ob ich schnell genug war, beiden mein Licht in ihre magischen Herzen zu schleudern, ohne sie zu berühren, als die Tür zu unserem Zimmer aus den Angeln flog.

Zwei Messer zischten durch die Luft und die Dokari brachen zusammen. Die scharfen Klingen waren durch ihren Nacken eingedrungen und ragten nun blutig aus ihrer Kehle hervor.

Im nächsten Moment war Garras bei mir und riss mich in seine Arme, während Chris sich über Tilly beugte und den Schnitt an ihrer Kehle untersuchte.

„Bringt sie hier raus“, befahl Alexos und begann die Kellerluke in Augenschein zu nehmen.

„Nicht aufmachen!“, quiekte Tilly entsetzt. „Sie sind tot! Irgendetwas lauert dort unten.“

Ich klammerte mich an Garras Schultern fest, während ein nervöses Kichern sich seinen Weg meine Kehle hinauf bahnte.

„Da unten lauert nichts“, sagte ich und begann zu zappeln, damit Garras mich absetzte. „Das war ich. Aber seid vorsichtig, ich bin mir nicht sicher, ob sie wirklich tot sind.“

„Aber du hast gesagt, dass da unten etwas war!“, protestierte Tilly schwach.

„Ich habe gelogen! Garras, lass mich runter, ich muss ...“

„Ihr müsst hier raus!“, sagte Garras und packte mich fester. „Das Zimmer ist nicht sicher. Die Kämpfe sind noch nicht vorüber.“

„Die Wirtsleute!“, rief ich. „Sie haben uns verraten.“

„So viel weiß ich inzwischen auch“, grollte er. „Wir haben uns täuschen lassen wie blutige Anfänger. Ich hätte Euer Zimmer gründlicher inspizieren müssen. Ein Fehler, der mir nicht noch einmal passiert. Dieses Land ist in einem noch schlechteren Zustand, als ich dachte. In Zukunft weiß ich, dass wir wirklich niemandem trauen können.“

Erst als wir im großen Schankraum des Gasthauses angelangten, war Garras bereit mich abzusetzen. Sie hatten die Fenster verbarrikadiert und in einer Ecke des Raums begonnen, die ersten Verletzten zu behandeln.

Chris zerrte eine Matratze aus einem der Zimmer herbei und befahl mir, mich hinzulegen, während Tilly mir meinen warmen Morgenmantel umlegte.

„Du spinnst wohl!“, protestierte ich. „Ich leg mich doch nicht hin, während unsere Männer draußen kämpfen und verletzt werden. Sie riskieren ihr Leben, um mich zu schützen, und ich soll mich hinlegen?“

„Sam“, mahnte er, „denk an dein Baby! Du bist gerade erst ein paar Dokari entkommen, die dich entführen wollten.“

„Umso mehr ein Grund, nicht auszuruhen“, sagte ich und schüttelte energisch den Kopf. „Glaubst du, ich will darüber nachdenken, was alles hätte schiefgehen können?“ Ich drehte mich zu Tilly und zog sie in meine Arme. „Aber du solltest dich hinlegen, du verrücktes Mädchen. Geht es dir gut? Einen Moment lang dachte ich echt, er schneidet dir die Kehle durch!“

„Nur ein Kratzer“, sagte sie, aber ich spürte, wie sie zitterte. „Ich sollte beim Verarzten der Verwundeten helfen, wenn du mich nicht brauchst.“

Sie sah mich flehend an und ich nickte. Es ging ihr wie mir. Verdrängen war einfacher, als sich der Angst zu stellen. Wir konnten später noch genug Zeit damit verbringen, die Situation zu verarbeiten.

„Sie sind tot“, sagte Alexos, der den Keller inspiziert hatte und nun Garras berichtete. „Ich habe den Gang versiegelt. Dort unten kommt keiner mehr rein.“

Ich sah mich in dem Schankraum um, während die beiden leise diskutierten, wie es weitergehen sollte.

Tilly hatte begonnen unter Anweisung die Beinwunde eines Soldaten zu versorgen, hinter dem Tresen bewachten zwei Männer die gefesselten Wirtsleute und ihre Bediensteten und ein weiterer Soldat hatte sich an einem großen Tisch mit konzentriertem Blick über einen Stapel Waffen gebeugt.

Ich schlenderte zu ihm und ignorierte den frustrierten Blick, den Chris mir zuwarf, bevor er nach draußen eilte, um den Kämpfenden beizustehen.

„Gibt es ein Problem mit den Waffen?“, fragte ich.

„Ich bin der einzige Magiebegabte der Truppe“, knurrte er unwillig. „Ich versuche irgendwie, die Magie der Waffen zu optimieren. Es ist fast unmöglich, diese verdammten Dokari zu bekämpfen.“

„Warum?“

Er hob den Kopf und sein Blick legte mir nahe, mich zum Teufel zu scheren und ihn in Ruhe arbeiten zu lassen, doch ich blieb stehen und sah ihn erwartungsvoll an. Genervt ließ er die Waffe sinken, die er gerade in Arbeit hatte.

„Erstens haben sie keinerlei Schmerzempfinden. Du kannst ihnen einen Arm abhacken, das juckt die nicht. Dann kämpfen sie halt mit dem anderen weiter. Schlag ihnen die Beine ab, dann kriechen sie eben. Das ist verdammt lästig, wenn du selbst bei jeder Wunde fast ohnmächtig wirst. Und zweitens ist es schwer, sie tödlich zu verletzen. Sie haben kein Herz, wie wir. Es gibt nur wenige Stellen, wo man sie wirklich erwischen kann.“

„Zum Beispiel ihre Kehle“, sagte ich.

Er nickte und machte sich erneut an die Arbeit.

„Ich kann helfen!“

Ich setzte mich an den Tisch und griff nach einer Armbrust. Er runzelte die Stirn und warf mir einen zweifelnden Blick zu.

„Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ...“

„Ich bin nicht gut, aber es ist besser als nichts, oder? Wenn du das alleine schaffen willst, ist der Kampf vorbei, bis du alle Waffen neu mit Magie versorgt hast.“

Ich warf einen vielsagenden Blick auf den Stapel Waffen, den ein Soldat gerade zu den anderen warf.

„Meinetwegen“, brummte mein Gegenüber. „Versuchen könnt Ihr es ja.“

Ich warf einen kurzen Blick zu Garras, der ärgerlich die Lippen zusammenpresste. Jaron hatte ihm strikt verboten, vor Zeugen Magie zu gebrauchen. Niemand durfte ahnen, dass meine beiden Leibwächter reinmagische Kämpfer aus Varmaron waren. Offiziell waren sie ganz normale Soldaten, die Gabe zu meinem Schutz angeheuert hatte. Ich konnte nur ahnen, wie frustriert die beiden sein mussten, ihre Talente in der gegenwärtigen Situation nicht zum Einsatz bringen zu dürfen.

Meine Magie war vielleicht nicht so ausgeprägt wie ihre, aber ich hatte einen Trumpf, den sonst niemand besaß. Die Dokari waren empfindlich gegenüber meiner Lichtmagie.

Ich legte meine Hände an das Magieerz, das die Armbrust mit Magie versorgte und machte mich ans Werk.

„Um Himmels willen, was tut Ihr da!“ Mein Gegenüber starrte entsetzt auf die Waffe in meiner Hand, die in einem sanften Licht schimmerte. „Was soll das? Jeder kann das Licht schon von Weitem sehen. Sollen unsere Männer als leuchtende Zielscheiben in der Gegend herumlaufen?“

Ich schnappte mir einen Fetzen Verbandsstoff vom Stapel und wickelte ihn um das Magieerz.

„Besser?“, fragte ich grinsend, als das Leuchten verschwand. „Probiert es aus. Ich bin mir sicher, der Zauber wirkt.“

„Ist die fertig?“, fragte ein Soldat und nahm mir die Waffe aus der Hand. Ich nickte und er verschwand Richtung Tür.

„Halt! Warte! Ich glaube nicht ...“ Mein Gegenüber sprang auf und stürzte ihm hinterher.

„Habt Ihr so die Dokari getötet?“ Garras zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben mich. „Mit Eurer seltsamen Lichtmagie?“

Ich nickte und griff nach einem Schwert. „Ich weiß nicht, wie effektiv es ist, aber wenn es mir gelingt, meine Lichtmagie auf die Waffen zu übertragen, macht es die Dokari vielleicht verletzlicher.“

Ich brachte den Magieerzkristall, der das Schwert zierte, zum Leuchten und griff nach einem Verbandsfetzen.

Garras gab neben mir ein gequältes Stöhnen von sich.

„Was?“, fragte ich.

„Habt Ihr noch nie etwas von einem Verbergungszauber gehört?“, fragte er leise.

„Gehört schon“, murmelte ich. „Aber das heißt nicht, dass ich ihn beherrsche.“

„Also, passt auf.“ Er sah sich hastig um, aber niemand beachtete die Prinzessin, die mit ihrem Leibwächter an einem Tisch saß und leise tuschelte.

„Sprecht mir nach!“ Er nahm meine Hand, legte sie auf den Magiekristall und murmelte mir die Worte des Verbergungszaubers ins Ohr.

Noch während ich sie nachsprach, spürte ich, wie seine Magie durch meine Fingerspitzen strömte.

„Seht Ihr?“, fragte er, als ich staunend das Ergebnis betrachtete. „Es geht auch ohne Verbandszeug.“

„Du weißt genau, dass ich nicht über dieselbe Magie verfüge wie ihr!“, zischte ich empört. „Ich kann das nicht alleine.“

„Eure Magie ist nicht das Problem“, widersprach er energisch. „Das Problem ist, dass Ihr keine Ahnung habt, was Ihr damit anfangen sollt. Ihr müsst sie besser in Euren Fingerspitzen konzentrieren. Da geht noch viel mehr. Ich spüre Eure Kraft. Ihr müsst lernen, darauf zuzugreifen.“

Der einzige magiebegabte Soldat kam zurück in den Schankraum gestürzt. „Was immer Ihr mit der Waffe angestellt habt, es funktioniert! Die Dokari sind wehrlos gegen die Zauber. Schnell! Wir brauchen mehr solche Waffen.“

„Zu langsam, zu umständlich“, widersprach Garras. „Los, besorg ein paar Sprenggranaten. Wenn, dann machen wir es richtig!“

„Genial!“, stöhnte der Soldat und machte auf dem Absatz kehrt.

„Bist du sicher, dass ich das hinbekomme?“, flüsterte ich nervös. „Ich habe noch nie an Granaten gearbeitet. Bis jetzt hatte ich nur mit gewöhnlichen Waffen zu tun und das auch nur zum Spaß.“

„Die Magie ist da“, sagte Garras und tätschelte meinen Arm. „Ihr müsst sie nur einsetzen.“

Egal, was er behauptete, ich beschloss, dass ich Hilfe brauchte.

„Du hast nicht zufällig ein Stück Runenkreide für mich?“

Garras warf mir einen zweifelnden Blick zu, kramte aber das Gewünschte aus seiner Tasche.

Ich machte mich daran, wie gewohnt meine Blume zu beschwören, um Nelly zu rufen, als Garras mit einem Stöhnen den Kopf auf den Tisch sinken ließ.

„Was um alles in der Welt ist das denn“, lachte auf einmal Alexos hinter mir.

„Nach was sieht es denn aus?“, fragte ich beleidigt. „Ich brauche eine Blume, um meine Fee zu rufen.“

„Findet Ihr es nicht ein wenig vermessen, das da eine Blume zu nennen? Ihr könnt froh sein, wenn Ihr damit eine Mücke beschworen bekommt.“

„Bis jetzt hat es immer funktioniert!“

Alexos blickte hastig über die Schulter, dann legte er seine Hand auf das ramponierte Holz. Keine drei Sekunden später erblühte eine wunderschöne Blume vor mir auf dem Tisch. Sie war nicht das kleinste bisschen durchsichtig, sondern kräftig und strahlend.

„Angeber!“, brummte ich nur.

„Ich dachte, Ihr wart auf der Akademie“, seufzte Garras. „Was lernt ihr dort bloß?“

„Ich glaube, unsere schwangere, kleine Prinzessin hatte dort ganz andere Dinge im Kopf.“ Alexos grinste breit. „Hübsche Fürstensöhne zum Beispiel!“

„Zaubersprüche werden im ersten Jahr nicht gelehrt!“, sagte ich böse. „Ich habe mir den Trick mit der Blume selbst beigebracht und ich bin verdammt stolz darauf und jetzt lasst mich endlich meine Fee rufen.“

Einen Augenblick später flatterte Nelly vor mir auf und ab. „Das ist aber eine schöne Blume“, staunte sie. „Die stammt nie und nimmer von dir.“ Sie blickte verzückt zwischen Garras und Alexos hin und her. „Ich spüre Magie!“, summte sie. „Starke Magie!“

„Pssst!“ Ich stupste sie zur Warnung mit dem Finger. „Niemand darf davon wissen. Sag mir lieber, was du da anhast?“

Anstatt ihres durchscheinenden Feenkleidchens trug Nelly eine winzige blaue Uniform, die verdächtig an Nates Soldaten erinnerte.

„Ich dachte, jetzt, wo ich ganz offiziell der Prinzessin Valluriens in militärischen Angelegenheiten diene, kann ich mich auch dementsprechend kleiden.“

Garras schloss die Augen und Alexos wandte sich hustend ab.

Nelly runzelte misstrauisch die Stirn.

„Du siehst toll aus!“, sagte ich hastig und sie warf mir einen dankbaren Blick zu. Auf einmal weiteten sich ihre Augen.

„Oooooh“, machte sie. „Ooooooh!“ Dann ließ sie sich fallen und legte ihre winzigen Hände auf meinen Bauch.

„Ist das auch geheim?“, flüsterte sie.

„Ähhmmm! Kommt darauf an was.“

Sie flatterte zu meinem Ohr. „Dass du das Baby von dem großen Druiden bekommst.“

„Das mit dem Baby ist nicht geheim“, wisperte ich. „Das mit dem Druiden schon!“

Sie nickte und zwinkerte mir verschwörerisch zu, dann klatschte sie unternehmungslustig in die Hände.

„Und, was soll ich tun? Die feindlichen Linien ausspionieren? Ihre Taktik durchschauen? Fallen entschärfen?“

„Sprenggranaten verzaubern“, sagte ich.

„Uuuuuuuh! Allerliebst!“ Nelly strahlte. „Sprenggranaten mit durch Feenstaub verstärkter Lichtmagie! Wann geht’s los?“

„Jetzt!“, sagte Garras und nahm dem Soldaten, der Nelly misstrauisch anstarrte, die Granaten ab.

„Die Kleine passt zu Euch!“, flüsterte Alexos mir mit einem Grinsen zu, während Garras die magischen Granaten vor mir aufreihte. „Auch wenn ich mir gar nicht ausmalen will, was ihr zusammen alles anstellt.“

„Nein, das willst du tatsächlich nicht“, kicherte Nelly und warf ihm eine Kusshand zu. „Und jetzt lasst uns in Ruhe arbeiten. So viele attraktive Männer bringen mich ganz durcheinander.“

Eine Viertelstunde später lehnte ich mich erschöpft auf meinem Stuhl zurück. Der Soldat griff begierig nach den leuchtenden Kugeln, aber Garras war schneller.

„Die nehme lieber ich!“, knurrte er. „Und jetzt beenden wir die Sache ein für alle Mal.“

Auf einmal war ich so müde, dass die Welt zu wanken begann. Alexos fing mich auf und bettete mich kurz darauf auf die wartende Matratze. Ich wachte nur noch einmal auf, als Tilly zu mir kroch und einen Arm um mich legte.

„Du hast es geschafft“, flüsterte sie voller Wärme. „Deine Zauber haben die entscheidende Wende gebracht. Der Feind ist besiegt und morgen kann unsere Reise weitergehen.“


3. Kapitel

Es war eine niedergeschlagene Gruppe, die am nächsten Tag die zweite Etappe der Reise in Angriff nahm. Wir hatten in der Nacht vier Männer verloren und etliche Verletzte zurückgelassen. Garras und Chris waren in eine heftige Diskussion geraten. Chris hatte unsere Weiterreise verschieben wollen, bis Verstärkung eingetroffen war. Wir mussten nicht nur auf die Toten und Verletzten verzichten, Chris musste auch Männer abstellen, die die Wirtsleute bewachten, die dem König wegen Hochverrats überstellt werden sollten.

„Es ist Wahnsinn mit so wenigen Wachen weiterzureisen“, hatte er argumentiert. „Du hast doch gesehen, wie weit zu gehen sie bereit sind.“

„Wir müssen in Bewegung bleiben“, hatte Garras erwidert. „Ich bin erst beruhigt, wenn sie die Sicherheit ihrer eigenen vier Wände erreicht hat.“

„Wir machen uns angreifbar“, hatte Chris wütend dagegengehalten. „Glaub nicht, dass es vorbei ist. Mit den paar Mann sind wir eine leichte Beute.“

„Keine Sorge“, hatte Garras geknurrt, „ich werde nicht zulassen, dass der Prinzessin etwas geschieht. Wenn sie es noch einmal wagen, werde ich sie auf meine Weise verteidigen.“

Damit war die Diskussion für Garras beendet gewesen und Chris‘ Frage, was er damit meinte, war unbeantwortet geblieben.

„Und ich finde es immer noch Wahnsinn“, murrte Chris und richtete seinen vorwurfsvollen Blick auf mich. „Deine Leibwächter scheinen immer noch nicht zu kapieren, mit wem sie es hier zu tun haben.“

„Warum klärst du mich nicht auf?“ Garras verschränkte die muskulösen Arme vor der kräftigen Brust und starrte Chris herausfordernd an. „Du hast recht. Ich begreife nicht, was sich dieser von Wallenbrink von dieser Aktion verspricht. Das ist doch Wahnsinn! Er begeht Hochverrat! Und das völlig ungerührt? Ihm muss doch klar sein, dass der König das nicht einfach hinnehmen wird. Also erklär es mir, als wäre mir Vallurien völlig fremd.“

„In welcher Provinz hat Gabe euch noch mal aufgegabelt?“, fragte Chris mürrisch. „Hinter dem Mond?“

Offensichtlich gab es doch Dinge, die Gabe ihm nicht erzählte. Das lag vermutlich daran, dass Jaron uns absolutes Stillschweigen auferlegt hatte.

„Nicht jeder von uns arbeitet als Sekretär im Zentrum der Macht“, entgegnete Garras spöttisch, „also verzeih mir, wenn ich nicht in jede eurer politischen Intrigen eingeweiht bin.“

„Jungs“, mahnte ich. „Seid friedlich!“ Doch natürlich wurde ich ignoriert.

Chris schloss für einen Moment die Augen und presste die Spitzen von Zeigefinger und Daumen an seine Nasenwurzel und atmete tief durch.

„Also gut“, sagte er und schlug die Augen wieder auf. „Der Angriff auf die Prinzessin gestern war erst der Anfang. Es brodelt schon lange und es ist nur eine Frage der Zeit, dass der Rat gewaltsam nach der Macht im Land greift. Sam ist ein wertvolles Pfand. Der König liebt seine Schwester und sie erwartet den momentan einzig legitimen Anwärter auf den Thron. Glaub nicht, dass von Wallenbrink selbst hinter dem Angriff steht! Der Befehl muss von ganz oben gekommen sein. Wenn nicht vom Ratsvorsitzenden selbst, dann doch aus seinem engsten Zirkel.“

„Bist du sicher?“, fragte Garras und kniff die Augen zusammen.

Chris nickte. „Die Dokari sind keine Privatarmee. Hätte von Wallenbrink eigenmächtig gehandelt, hätte er seine eigenen Männer geschickt. Nur die Führungsriege des Kronrates besitzt die Befehlsgewalt die Dokari zu Kampfeinsätzen zu entsenden.“

„Sie geben sich also nicht einmal mehr die Mühe, ihre Absicht zu verbergen, indem sie sich hinter Mittelsmännern verschanzen“, sagte Garras.

„Nein, ich denke, das war eine ziemlich deutliche Botschaft an den König. Sie müssen sich ihrer Sache sehr sicher sein.“

„Haben sie keine Angst, den Rat mit ihrem Vorgehen zu spalten? Immerhin ist die Prinzessin die Frau eines ihrer Mitglieder.“

„Es ist mit Sicherheit eine Warnung an alle, sich auf die eigene Loyalität dem Rat gegenüber zu besinnen. Sie haben Gabe noch nie so recht über den Weg getraut. Dafür hat er zu viel Zeit in der anderen Welt verbracht. Er ist zwar verdammt gut darin, seine Umwelt im Unklaren über seine wahren Absichten zu lassen, aber die Stimmung wird eindeutig feindseliger. Es ist ihm tatsächlich gelungen, selbst im Rat Verbündete zu finden, aber ob sie ihm tatsächlich folgen werden, muss sich erst noch zeigen.“

„Wie wird er auf den Angriff auf seine Frau reagieren?“

„Er hat zwei Möglichkeiten“, sagte Chris und seine Miene verfinsterte sich. „Entweder er stellt sich blöd und erhebt Anklage gegen von Wallenbrink und verlangt eine offizielle Untersuchung des Vorfalls, das ist die riskantere Variante, die ihm aber weiterhin Zugang zum Rat gewährt, oder er taucht ab, bevor es zu offenen Feindseligkeiten kommt.“

„Glaubst du, er wird abtauchen?“, fragte ich mit zitternder Stimme.

„Was meinst du?“, fragte Chris und zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe. „Ist Gabe jemals vor einer Herausforderung weggelaufen?“

„Er braucht dich, Chris!“, rief ich aufgebracht. „Du musst sofort zu ihm!“

„Gabe kommt schon ohne mich klar!“, sagte er und strich beruhigend über meine Hand. „Du brauchst mich viel mehr. Du hast doch Margarete gehört. Du hast keine Ahnung, wie man einen Haushalt führt.“

Ich gab ein verächtliches Schnaufen von mir.

„Das ist kein Witz“, sagte Chris mit einem Lächeln. „Du hast weder einen Einblick in deine Finanzen, noch weißt du, woher du neue Unterwäsche bekommst.“

„Unterwäsche?“, rief ich aufgebracht. „Ist das dein Ernst?“

„Und Kleider“, fuhr er ungerührt fort. „Es kann nicht mehr lange dauern und man sieht deinen Bauch. Willst du dich etwa in Betttücher wickeln, wenn deine Sachen nicht mehr passen?“

„Wenn es sein muss!“, murrte ich. „Gott, das ist alles völlig lächerlich!“

„Warum versuchst du nicht ein wenig zu schlafen?“, fragte Chris sanft. „Du hast eine anstrengende Nacht hinter dir. Mach dir keine Gedanken ...“

„Es ist immer dasselbe! Mach dir keine Gedanken, zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen darüber, das brauchst du nicht zu wissen ... und dann heißt es wieder, tut mir leid Schätzchen, aber wir können dich nicht allein lassen. Du bist so naiv und hilflos. Du brauchst unseren männlichen Beistand.“

„So ist es nicht ...“

„Er hat recht“, mischte Tilly sich mit einem Lächeln ein und stupste mit ihrem Fuß gegen mein Bein. „Du solltest dich unbedingt ausruhen. Wer weiß, ob du heute Nacht nicht wieder Sprenggranaten verzaubern musst, um mörderische Dokari zu besiegen. Ob du nun weißt, wo du deine Kleider herbekommst oder wie viel Geld du wo hast. Am Ende brauchen sie deine Hilfe, weil niemand deine einzigartige Magie besitzt.“

„So ist es, Sammylein“, sagte Chris und legte seinen Arm um mich. „Ich bin nur hier, um dir zu dienen. Wenn es sein muss, auch als Kopfkissen.“

Grummelnd lehnte ich mich an ihn und schloss die Augen.

Der Tag verlief erstaunlich ereignislos. Niemand griff uns an und niemand forderte uns auf, ihn zu begleiten. Im Grunde verschlief ich den Großteil des Tages und Chris beschwerte sich kein einziges Mal, dass ich ihn schamlos als Kissen missbrauchte. Auch wenn ich mich hin und wieder über seine Überheblichkeit ärgerte, er war mein Freund und meine einzige Verbindung zu Gabe und einer Vergangenheit, die unwiederbringlich verloren schien.

Die Nacht verbrachten wir in einem abgelegenen Gasthof, dessen Mahlzeiten weit genießbarer waren als die vom Vortag.

Garras bestand auf angrenzenden Zimmern und verlangte zu Tillys Entsetzen, dass die Verbindungstür die ganze Nacht über offenblieb.

„Das geht doch nicht!“, protestierte sie schockiert.

„Das geht sehr wohl!“, beharrte Garras. „Mädchen, hast du schon vergessen, was letzte Nacht geschehen ist? Ich werde kein Risiko eingehen.“

„Sam, sag doch was!“, jammerte Tilly.

„Ist mir egal“, sagte ich und unterdrückte ein Gähnen. „Das Schlimmste was passieren kann, ist, dass einer von ihnen schnarcht. In dem Fall bekommt er einen nassen Schwamm ins Gesicht. Und wenn wir wieder angegriffen werden, bin ich froh, wenn sie in meiner Nähe sind.“

„Weder Garras noch ich haben vor, irgendwelche Regeln des Anstands zu verletzen“, versicherte Alexos. „Und schnarchen tun wir auch nicht. Es gibt also keinen Grund, in unser Zimmer zu schleichen. Mit oder ohne Schwamm. Also versuch es gar nicht erst.“

Er zwinkerte Tilly zu, die daraufhin feuerrot anlief.

„Ich hatte nicht vor ...“

Lachend wandte er sich ab und kurz darauf knarrte sein Bett, als er sich auf die Matratze fallen ließ.

Ich war schon fast eingeschlafen, als Tilly leise schimpfend im Bad verschwand, um sich umzuziehen und anschließend hastig unter ihrer Bettdecke zu verschwinden.

Es war mitten in der Nacht, als ich aus dem Schlaf hochfuhr. Schwer atmend sah ich mich um, aber es war völlig ruhig. Ich kletterte aus dem Bett und ging zum Fenster. Keine Explosion, keine Dokari, die sich zum Haus schlichen. Nur zwei unserer Wachen, die als schattenhafte Gestalten auf und ab gingen und den umgebenden Wald im Auge behielten. Alles war ruhig und friedlich. Ich holte zitternd Luft. Es war schon Wochen her, dass mich zuletzt Albträume gequält hatten. Diesmal war es anders gewesen. Es war nicht die Dunkelheit, die mich bedroht hatte. Es waren die Toten gewesen. Soldaten, die meinetwegen gestorben waren. Sie hatten sich von ihrem Totenbett erhoben und ihre vorwurfsvollen Blicke auf mich gerichtet. Eine stille Anklage, weil sie hatten sterben müssen, um mich zu schützen.

Es waren gute Männer gewesen. Keine gesichtslosen Soldaten. Männer, die Gabe treu gedient hatten. Männer, mit Familien, die ihren Verlust betrauerten.

Heiße Tränen strömten über mein Gesicht, während sich meine nackten Zehen in den kalten Fußboden krallten.

Es überraschte mich nicht, als Garras plötzlich neben mich trat und mir meinen Morgenmantel über die Schultern legte.

„Es wird weitere Tote geben, nicht wahr?“, fragte ich erstickt. „Sie sterben, damit ich frei sein kann.“

„Sie sterben, weil gewissenlose Männer nach Eurer Freiheit trachten. Es ist nicht Eure Schuld, Prinzessin. Wenn Krieg aufzieht, sind es immer die Soldaten, die als Erstes ihr Leben lassen. Andere werden folgen. Männer, Frauen, Kinder. Junge und Alte. Es ist eine Eigenart des Krieges, dass er vor kaum jemandem Halt macht. Nur die, die ihn anzetteln, bleiben viel zu oft verschont.“

„Nate hat versucht, einen Krieg um jeden Preis zu verhindern“, sagte ich traurig. „So wie es aussieht, ist es ihm nicht gelungen.“

„Seine Chancen standen vermutlich von Beginn an ziemlich schlecht“, sagte Garras ernst. „Aber wenn Ihr recht habt und die Dunkelheit ihre Finger im Spiel hat, dann sind jegliche Friedensbemühungen vergebens. Die Dunkelheit weicht erst, wenn sie besiegt ist.“

„Deswegen bin ich hier“, sagte ich und ballte meine Fäuste. „Ich werde sie nicht gewinnen lassen. Sie werden bezahlen! Die Dunkelgeister und der Rat gleichermaßen. Ich schwöre dir, Garras. Sie werden bezahlen. Für jedes Leben, dass sie uns rauben.“

„Und ich werde dabei an Eurer Seite stehen, Prinzessin. Aber für jetzt solltet ihr versuchen zu schlafen. Ich habe so ein Gefühl, dass wir morgen noch eine Schlacht zu schlagen haben, bevor wir unser Ziel erreichen.“

Leider sollte Garras‘ Gefühl ihn nicht täuschen.

„Genau hier werden sie angreifen!“ Garras beugte sich gemeinsam mit Chris über die Karte, die sie quer über unseren Knien ausgebreitet hatten.

„Bist du sicher?“

„Es ist die einzige Stelle, die aus strategischer Sicht sinnvoll erscheint.“

„Es gibt keinen Weg um diesen Wald herum.“

„Darum ist die Stelle ja auch strategisch sinnvoll.“

„Wie willst du vorgehen? Wir haben nicht genug Männer, um einen Angriff abzuwehren. Schon gar nicht in diesem Gelände. Mit der Kutsche sind wir zu unbeweglich.“

„Ich kann jederzeit auf ein Pferd umsteigen!“, bot ich an. „Wir könnten sie in dem Glauben lassen, dass ich in der Kutsche sitze!“

„Sssshhhh, Sammylein! Wir hatten das Thema schon!“

Chris legte seinen Finger an meine Lippen und lachte, als ich nach ihm schnappte.

„Also, was meinst du?“

„Jeder macht das, was er am besten kann. Du wirst versuchen, mit ihnen zu verhandeln. Mach ihnen klar, wie idiotisch ihr Vorhaben ist, mach ihnen ein Angebot, droh ihnen, was weiß ich, dir wird schon etwas einfallen. Halte sie so lange wie möglich hin.“

„Und was, wenn sie sich nicht darauf einlassen? Ich habe mich schon aus so mancher Situation gequatscht, aber ich bin mir nicht sicher, wie viel uns mein Verhandlungsgeschick hier weiterhilft. Vor allem, wenn Dokari mit von der Partie sind. Sie sind darauf gedrillt, Befehlen zu gehorchen. Sie sind völlig unbestechlich und auch guten Argumenten gegenüber nicht zugänglich.“

„Sie werden keine Dokari schicken“, sagte Garras voller Überzeugung. „Sie wissen inzwischen von der Wunderwaffe, die ihre treusten Kämpfer mühelos ausschaltet. Sie werden normale Männer schicken. Andernfalls sollte es kein Problem sein, uns freizukämpfen. Die Prinzessin war heute früh schon sehr fleißig.“

„Also gut, dann bleibst du dabei? Wir werden es wagen? Noch können wir umkehren und auf Verstärkung warten.“

„Wenn wir uns jetzt nervös zeigen, werden sie uns auch in Zukunft nicht in Ruhe lassen. Ich habe keine Ahnung, in welchem Zustand das Anwesen ist, das die Prinzessin von ihrer Großtante geerbt hat. Willst du dich wirklich auf eine Belagerung einstellen? Wir müssen Stärke demonstrieren. Wir sind diese Reise angetreten, weil wir wissen, dass sie uns nicht kleinkriegen können, verstehst du?“

„Ja, natürlich! Aber ich bin Gabes Sekretär und kein Kriegsherr. Es gefällt mir nicht, sehenden Auges in eine Falle zu rennen.“

„Es muss dir nicht gefallen“, sagte Garras und legte seine Hand schwer auf Chris‘ Schulter. „Du musst nur die Nerven behalten.“

„Ich hoffe nur, du hast wirklich ein Ass im Ärmel. Wenn nicht, sind wir ganz schön angeschmiert.“

„Keine Sorge“, sagte Garras mit einem grimmigen Lächeln. „Im Zweifelsfall holen Alexos und ich uns da alleine raus.“

„Sprich nicht weiter“, sagte Chris und schüttelte abwehrend den Kopf. „Ich will es lieber gar nicht wissen. Solche Sprüche bringt für gewöhnlich nur einer und wir wissen, was das bedeutet.“

Er warf einen säuerlichen Blick in meine Richtung und ich lächelte. Ja, ich war mir sicher, Jaron könnte es mit seinem Druidenstab mühelos mit einer Truppe Soldaten aufnehmen.

„Also gut“, seufzte er und gab dem Kutscher ein Zeichen, dass die Pause vorüber war. Es wurde Zeit für den entscheidenden Abschnitt unserer Etappe.

Der Wald war urwüchsig, dunkel und irgendwie unheimlich. Ich fragte mich, ob die Soldaten des Rates wirklich die größte Bedrohung waren, die zwischen den riesigen Bäumen lauerte. Ich dachte an all die Monsterporträts, die ich gemeinsam mit Micah verfasst hatte, und ich war mir sicher, dass sich so manche Kreatur in den tiefen Schatten heimisch fühlte.

Ich war nicht die Einzige, die die beklemmende Atmosphäre spürte. Ich sah, wie Tilly unwillkürlich erschauerte und einer der Soldaten, der direkt neben der Kutsche ritt, schnitt eine Grimasse und rieb sich unbehaglich den Nacken.

Ich dachte an eine Bemerkung, die Gabe über Valluriens Wälder gemacht hatte und gab ein leises Schnaufen von mir.

„Was ist?“, fragte Chris und warf mir einen neugierigen Blick zu.

„Gabe hat auf einer Kutschfahrt mal gesagt, das ist Vallurien und nicht der Sherwood Forest, aber genau so sieht es hier aus. Als würde jeden Moment eine Räuberbande zwischen den Bäumen hervorbrechen, um uns auszurauben.“

„Eine Räuberbande wäre das geringste unserer Probleme“, brummte Garras.

„Du hast recht“, stimmte ich zu. „Ich kann nur ihre Burgen nicht leiden. Die sind im Herbst schon bitterkalt und es geht bereits auf den Winter zu.“

Tilly warf mir einen erstaunten Blick zu, doch ich machte eine wegwerfende Handbewegung. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr von Odan und seiner Bande zu erzählen. Jetzt ging es viel mehr darum, wieder heil aus dem finsteren Wald herauszukommen.

Danach sprach keiner mehr. Die einzigen Geräusche waren das Rumpeln der Kutsche, das dumpfe Schlagen der Hufe auf dem federnden Waldboden und das leise Knarren der uralten Bäume im Wind. Immer wieder wischte ich meine feuchten Hände an meinem Kleid ab, während ich angespannt nach draußen spähte.

Es war fast eine Erleichterung, als von draußen laute Rufe erschallten und die Kutsche abrupt zum Halt kam.

„Du bist dran!“, sagte Garras und Chris stieß mit einem Nicken die Tür auf und kletterte aus der Kutsche.

„Viel Glück“, wisperte ich und er schenkte mir ein angespanntes Lächeln, bevor er den Soldaten des Rates entgegenging in der zweifelhaften Hoffnung, eine Einigung aushandeln zu können.

Alexos war vom Pferd gesprungen und lehnte nun beiläufig in der halbgeöffneten Kutschtür.

„Wir sind nicht allein!“, murmelte er leise.

Ich hätte am liebsten mit den Augen gerollt. So viel hatten wir auch begriffen.

Garras zog etwas aus der Tasche und Alexos positionierte sich so, dass von außen verborgen blieb, was in der Kutsche vor sich ging.

Garras hob ein kleines Fernglas vor die Augen und ließ seinen Blick schweifen.

„Du hast kalte Räuberburgen erwähnt“, brummte er, während er das Fernglas auf die undurchdringliche Kutschwand richtete. „Du hast da nicht zufällig irgendwelche Freunde?“

„Freunde wäre zu viel gesagt“, murmelte ich. „Eher Bekannte. Gabe macht Geschäfte mit ihnen und wir haben für ein paar Tage ihre Gastfreundschaft genossen, aber die Situation war ein wenig angespannt, als wir uns voneinander getrennt haben.“

Auf unserer Suche nach Varmaron hatten Gabe und ich die Hilfe von Odan und seiner Bande in Anspruch genommen, allerdings hatte eines seiner Bandenmitglieder ein ungesundes Interesse an mir entwickelt und ich hatte mich gezwungen gesehen, dem aufdringlichen Troll eine Lektion zu erteilen. Odan hatte den Zwischenfall außerordentlich bedauert, aber die Stimmung war nicht die Beste gewesen, als Gabe und ich uns kurzerhand entschlossen hatten, die Gastfreundschaft Odans nicht zu überstrapazieren.

„Erkennst du irgendwelche Gesichter?“ Garras hielt mir den Feldstecher vor die Augen.

Irgendwie überraschte es mich nur wenig, dass man mit dem Fernglas durch Kutschwände blicken konnte. Immerhin stammten Garras und Alexos aus Varmaron, wo hochentwickelte Magie tagtäglich zum Einsatz kam. Und tatsächlich, gut verborgen zwischen Gebüsch und Bäumen warteten Männer, Pfeil und Bogen schussbereit in der Hand.

Ich betrachtete die Gesichter und auch wenn mir einige bekannt vorkamen, konnte ich Odan nirgends entdecken. Ich wollte gerade enttäuscht das Fernglas sinken lassen, als ich einen Mann entdeckte, der seinen Blick starr auf unsere Kutsche gerichtet hielt.

„Da ist Karim!“, flüsterte ich begeistert. „Ich habe seinem Bruder einen Trank gebraut, als er krank war. Oh, ich glaube, er versucht, irgendetwas zu sagen. Er macht so komische Zeichen mit den Händen.“

Sofort riss Garras mir das Fernglas aus der Hand.

„Zieh unauffällig unsere Männer zusammen“, befahl er leise in Alexos’ Richtung. „Ich will Wachen rund um die Kutsche haben. Wir nehmen den Gegner in die Zange.“

Alexos nickte und während Chris noch immer heftig mit dem Anführer der Ratssoldaten diskutierte, positionierte Alexos unauffällig unsere Soldaten neu. Garras dagegen presste seine Hand an die hölzerne Kutschwand, während seine Lippen sich lautlos bewegten. Schließlich wandte er sich mit ernstem Blick an Tilly.

„Ich sage es dir, denn du bist die Einzige, die sie im Zweifelsfall zur Vernunft bringen kann. Ihr werdet euch jetzt klein im Fußraum der Kutsche zusammenkauern und ihr werdet auf keinen Fall, hörst du, auf gar keinen Fall die Kutsche verlassen oder euch aufrichten, bis ich euch höchstpersönlich dazu auffordere. Hast du das verstanden?“

Tilly nickte mit weitaufgerissenen Augen.

„Prinzessin, bitte!“, sagte Garras. „Denkt an Euer Kind. Ich habe die Kutsche verstärkt, so gut es geht ohne Aufmerksamkeit zu erregen, aber das heißt nicht, dass ihr vollkommen sicher seid und wenn ihr die Kutsche verlasst ...“

„Ich werde weder meine, noch die Sicherheit meines Kindes gefährden“, versprach ich aufrichtig und Garras kletterte nach draußen und schloss die Tür hinter sich.

Tilly breitete hastig eine Decke auf dem Boden aus, bevor wir uns in dem engen Fußraum zusammenkauerten.

„Hast du Angst?“, fragte sie leise.

„Nicht um mich!“, sagte ich bedrückt. „Garras wird nicht zulassen, dass uns etwas geschieht, aber ich denke an all die Soldaten, die vielleicht nicht mehr nach Hause kommen. Auch die des Rates. Es ist nicht ihre Schuld, dass der Rat vom rechten Weg abgekommen ist. Sie sind nicht anders als wir. Mit Hoffnungen, Träumen und Plänen. Die meisten haben Familien, die irgendwo auf sie warten. Der Gedanke, dass sie nicht mehr nach Hause kommen ...“

„Ich weiß, was du meinst“, flüsterte Tilly. Ein schriller Pfiff ertönte und sie griff nach meiner Hand. So klammerten wir uns aneinander, während draußen rund um unsere Kutsche herum ein kurzer, aber vernichtender Kampf tobte.

„Glaubst du, es ist vorbei?“, flüsterte Tilly. „Es ist so still da draußen.“

„Ich denke schon!“ Ächzend richtete ich mich auf und rutschte auf die Bank zurück. Ich hatte versprochen, die Kutsche nicht eigenmächtig zu verlassen, aber das hieß noch lange nicht, dass ich vorhatte, mich stundenlang auf dem Boden zusammenzukauern.

„Ich muss mit der Prinzessin sprechen!“, tönte es von draußen herein. „Glaubt ihr, wir sind zum Spaß hier? Denkt ihr, wir haben nichts Besseres zu tun, als Angehörige des Königshauses vor ihren Feinden zu retten?“

„Das ist wohl weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für euer Anliegen. Wir wurden angegriffen. Die Prinzessin braucht Zeit und Ruhe, sich von dem Schreck zu erholen.“

„Die Kleine ist zäher, als ihr glaubt. Fragt sie mal, was sie mit Kerlen macht, die ihr zu nahe treten. Ich will nur so viel verraten. Es hat mit Seilen zu tun, mit wenig Bewegungsspielraum und Messern an Stellen, an denen kein Mann eine Klinge haben möchte.“

„Klingt interessant, ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir nicht hierbleiben können. Der Geruch von Blut wird bald die Waldbewohner anlocken. Jenseits des Waldes ist eine Lagerstätte. Dort können wir reden.“

„Keine Tricks! Wir haben mehr als doppelt so viele Männer wie ihr. Glaubt nicht, dass ihr so einfach davonkommt.“

„An der Lagerstätte jenseits des Waldes! Und jetzt lasst mich meine Arbeit machen. Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden.“

Nicht lange darauf wurde die Kutschtür aufgerissen und Alexos und Chris kletterten zu uns hinein.

„Du hast es gehört?“, fragte Chris, als unser Gefährt sich ruckelnd in Bewegung setzte. Ich nickte und Chris runzelte sorgenvoll die Stirn. „Was kann eine Räuberbande so sehr von dir wollen, dass diese Typen bereit sind, dir aus der Klemme zu helfen?“

„Keine Ahnung!“ Ich zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich frage mich nur, wo Odan ist. Warum führt Karim die Männer an?“

„Ich frage mich viel mehr, was es mit diesem Messer und den Seilen auf sich hat.“ Alexos verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich grinsend zurück. „Wollt Ihr uns nicht verraten, was Ihr mit Männern anstellt, die Euch auf die Pelle rücken?“

„Ein andermal“, murmelte ich. „Sagt mal, war da so ein großer Kerl unter den Räubern? Hat eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Troll.“

„Nicht dass ich wüsste!“ Alexos warf mir einen neugierigen Blick zu. „Warum, was ist mit ihm?“

„Nicht weiter wichtig.“ Ich starrte nachdenklich aus dem Fenster, hinaus in den dunklen Wald, der wieder still und schweigen dalag, als hätte nicht eben eine blutige Schlacht in ihm stattgefunden. „Du hast recht, Chris. Ich frage mich wirklich, was er von mir will.“

„Ich vermute, du wirst deine Antwort schon bald bekommen!“

Es dauerte nicht lange und die Kutsche hielt erneut.

Ich setzte mich ungeduldig auf, doch Chris schüttelte mahnend den Kopf. „Warte, bis Garras dich holt. Denk an deine Position. Du bist nicht irgendein x-beliebiges Mädchen.“

Ich rollte genervt mit den Augen. Wir hatten es hier mit Räubern zu tun. Die legten keinen großen Wert auf die Einhaltung von Förmlichkeiten. Trotzdem blieb ich brav sitzen und wartete, bis Garras die Kutschtür öffnete und mir die Hand reichte, um mir beim Aussteigen zu helfen.

Karim hatte beide Hände in die Hüften gestemmt und stieß bei meinem Anblick einen leisen Pfiff aus.

„So siehst du also aus, wenn du dich standesgemäß kleidest“, sagte er anerkennend.

Ich blickte an meinem edlen, aber ziemlich zerknitterten Reisekleid herunter und begann zu lachen.

„Das ist gar nichts! Du solltest mich mal in einem meiner Ballkleider sehen.“

„Es ist eher unwahrscheinlich, dass es dazu kommt“, sagte er und stimmte in mein Lachen mit ein. „Der König steckt mich eher in einen Kerker, als mich zu einem seiner Bälle einzuladen.“

„Kommt darauf an. Hast du in letzter Zeit versucht, die Staatskasse zu plündern?“

„Das vielleicht nicht, aber trotzdem habe ich gehört, dass er es nicht mag, wenn man seine Gesetze bricht.“

„Möglich!“, sagte ich und nahm Karim genauer in Augenschein. Er sah müde aus. Und nervös. Als stünde er unter großer Anspannung. „Karim! Wo ist Odan? Wenn er etwas von mir will, warum kommt er nicht selbst?“

„Siehst du, genau da liegt das Problem.“ Er rieb sich den Nacken und deutete dann auf die Feuerstelle und die grobbehauenen Baumstämme, die die Lagerstelle ausmachten. „Wollen wir uns nicht setzen?“

Ich folgte seiner Aufforderung, nachdem Alexos hastig eine Decke für mich ausgebreitet hatte. Chris nahm neben mir Platz, während Garras und Alexos sich hinter uns aufbauten.

Karim setzte sich mir gegenüber, während drei seiner Räuber hinter ihm Stellung bezogen. Einer von ihnen, ein Blonder mit einem frechen Grinsen, zwinkerte mir zu. Ich erinnerte mich an ihn. Jan! Er war damals mit von der Partie gewesen. Ich lächelte, bevor ich mich wieder Karim zuwandte.

„Also, raus mit der Sprache. Was ist los? Was willst du von mir?“

„Es geht um Odan“, sagte Karim mit einem Seufzen. „Sie haben ihn erwischt. Einer deiner feinen Nachbarn hat ihn in seinen Kerker gesteckt.“

„Und du willst, dass ich ein gutes Wort für ihn einlege?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Ich fürchte, er wird wohl kaum auf mich hören.“

„Das nicht, aber der Kerl lebt in einer verdammten Festung. Wir kommen unmöglich da rein, du dagegen ...“

„Vergiss es!“, schnitt Chris ihm wütend das Wort ab. „Es gibt nur einen Nachbarn, der in Frage kommt und sie wird mit Sicherheit nicht das Anwesen der von Finsterbergs betreten.“

„Sam!“, sagte Karim eindringlich und lehnte sich nach vorne. „Bartholomäus versucht Odans Abwesenheit auszunutzen und die Führung an sich zu reißen. Noch folgen sie mir, aber du kennst ihn. Wenn es ihm gelingt, bin ich nicht der Einzige, der ein Problem hat. Wenn du es schaffst, auf das Anwesen zu kommen, könntest du ...“

„Nein!“ Diesmal erfolgte der Protest dreistimmig.

„Ich glaube, ihr begreift nicht, worum es hier geht!“, rief Karim wütend. „Odan ist ein harter Kerl, aber wenn sie ihn kleinkriegen ...“

„Es könnte mir nicht gleichgültiger sein, was mit deinem Anführer passiert! Sie wird nicht in die Nähe der von Finsterbergs kommen.“ Chris fuchtelte drohend mit dem Zeigefinger vor Karims Gesicht herum und seine drei Räuber griffen nach ihren Schwertern.

Ich packte Chris‘ Hand und zog sie energisch zurück. „Karim, könntet ihr uns bitte einen Moment geben? Ich muss mich mit meinen Leuten beraten.“

Karim nickte und stand auf. „Ich würde mich nicht an dich wenden, wenn ich einen anderen Ausweg wüsste. Ich hoffe wirklich, du begreifst, was auf dem Spiel steht.“

Er stand auf und zog sich mit seinen Männern ein Stück weit zurück.

„Vergiss es, Sam!“, begann Chris. „Da gibt es nichts zu bereden. Du wirst diesem Karim sagen, er soll sich zum Teufel scheren und dann werden wir zusehen, dass wir endlich dein neues Zuhause erreichen.“

Auf einmal platzte mir der Kragen. Ich war erschöpft, die letzten Tage hatten mich schrecklich aufgewühlt und ich hatte ganz entschieden die Nase voll davon, mir ständig sagen zu lassen, was ich tun und lassen durfte und was nicht.

„Garras, würdest du bitte dafür sorgen, dass uns niemand hören kann?“

Chris fuhr zu Garras herum, der ausgesprochen selbstzufrieden grinste.

„Elegant und unauffällig oder schnell und effektiv?“, fragte er.

„Schnell und effektiv!“, sagte ich entschlossen. Sollten sie doch sehen, dass meine Leibwächter magiebegabt waren. Dieses verdammte Versteckspiel ging mir langsam auf die Nerven.

Garras zog seinen Stab hervor und richtete ihn auf den Boden. Rund um uns herum leuchteten Runen auf, die genauso schnell wieder verschwanden, wie sie erschienen waren.

Chris stieß einen wüsten Fluch aus. „Jetzt hör mir mal gut zu, Sam!“

„Nein!“, sagte ich scharf. „Ihr hört mir jetzt mal gut zu. Ich weiß, dass ihr euch für mich und für meine Sicherheit verantwortlich fühlt, aber jeder von euch hat schon mehr als einmal betont, dass ihr hier seid, um mir zu dienen. Ich hoffe, ihr begreift, was das bedeutet. Es heißt, nachdem ihr mir all eure Bedenken und Empfehlungen vorgetragen habt, bin am Ende ich diejenige, die die Entscheidungen trifft. Verstanden? Und in einem hat Karim recht. Ihr wisst nicht, worum es hier eigentlich geht und warum Odan so wichtig für uns ist.“

„Na, dann lasst mal hören, Prinzessin!“, sagte Alexos und seine Augen glitzerten, als er mich mit einem Lächeln musterte. Er sah fast ein wenig so aus, als wäre er stolz auf mich. Garras dagegen blickte finster drein. Das musste allerdings nicht unbedingt etwas heißen, da es sein bevorzugter Gesichtsausdruck zu sein schien. Und Chris sah irgendwie so aus, als wolle er am liebsten aufstehen und einfach gehen.

Ich griff nach seiner Hand und verschränkte unsere Finger miteinander. Die offensichtliche Anspannung in seinen Schultern löste sich ein wenig, aber die finstere Miene blieb.

„Chris, du hast gesagt, dass Gabe keine Geheimnisse vor dir hat, aber bist du sicher, dass er dir immer alles erzählt?“

„Nein, natürlich nicht“, seufzte Chris. „Das bezog sich eher auf persönliche Dinge. Was alles andere betrifft, hat er mir bislang das erzählt, was ich wissen musste. Den Rest hat er für sich behalten. Schon allein aus Sicherheitsgründen. Ich bin sein Privatsekretär. Ich verbringe meine Zeit fast ausschließlich im Ratsgebäude. Wissen kann verdammt gefährlich werden, wenn man dort ein und aus geht.“

„Gabe hat mit Odan Geschäfte gemacht“, erklärte ich. „Das letzte Mal als er ihn getroffen hat, war ich dabei. Ich kenne die Details nicht, aber es ging um Waffenlieferungen. Große Waffenlieferungen! Und eines ist sicher. Sie waren nicht für den Rat bestimmt. Ich weiß nicht, was dieser von Finsterberg mit Odan vorhat und wie weit er gehen wird, um an Informationen zu kommen, aber stell dir vor, Odan packt aus. Ich denke, dann stellt sich nur noch die Frage, ob Gabe noch genug Zeit hat zu verschwinden. Abgesehen davon brauchen wir diese Waffen, wenn wir tatsächlich in dem Tempo auf einen Krieg zusteuern, wie du behauptet hast. Es ist fraglich, ob Karim Odan so einfach ersetzen kann. Und dann ist da Bartholomäus, der Troll. Karim hat gesagt, dass er versucht, Odans Platz einzunehmen. Er hasst mich aus ganzem Herzen und es ist gut möglich, dass er die Gelegenheit nutzt, sich an mir zu rächen. Ich meine nicht nur, dass er die Räuber hinter sich versammelt, um mich irgendwie anzugreifen. Was, wenn er an die Waffenlieferung gelangt und die Vereinbarung mit Gabe bricht? Wenn wir Pech haben, sitzen wir nicht nur ohne Waffen da, sondern der Rat hat Zugang zu einem noch größeren Arsenal als bisher.“

„Und wer sagt dir, dass Odan nicht dasselbe macht? Wer sagt dir, dass er sich nicht vom Rat kaufen lässt? Er ist kein Ehrenmann. Glaub nicht, dass er dir in Zukunft vor lauter Dankbarkeit treu ergeben sein wird. Er wird immer genau das tun, was für ihn am besten ist.“

„Das mag schon sein“, erwiderte ich mit einem Lächeln. „Aber mein Bauchgefühl sagt mir etwas anderes. Ich glaube, dass Odan mehr Prinzipien besitzt, als ihr ihm zutraut, und er hat mit Sicherheit mehr Ehrgefühl als der ganze Kronrat zusammen.“

Ich hörte mir noch eine Weile an, wie die drei die Situation diskutierten und beantwortete geduldig ihre Fragen, aber schließlich nickte ich auffordernd. „Was ist? Sind wir uns einig?“

Chris nickte widerwillig. „Wir werden versuchen, deinen Räuberhauptmann irgendwie zu befreien, aber wir machen es auf unsere Art. Ohne die Beteiligung seiner Bande. Wenn ihnen das nicht passt, sind sie auf sich gestellt. Und wir brauchen Zeit. Das ist nichts, was man mal eben nebenbei macht.“

„Einverstanden!“ Ich nickte Garras zu, dass er den Lauschschutz wieder aufheben konnte. Jetzt musste ich nur noch Karim unsere Entscheidung mitteilen und dann war es Zeit, endlich mein neues Zuhause in Besitz zu nehmen.


4. Kapitel

Karim war nicht begeistert davon gewesen, dass wir Odans Befreiung ohne die Unterstützung seiner Leute durchziehen wollten, doch er hatte schließlich nachgegeben.

„Aber lasst euch nicht zu viel Zeit damit“, hatte er zum Abschied noch gedroht. „Glaubt nicht, dass ich nicht mit voller Mannschaft vor eurer Tür stehe, wenn ich das Gefühl habe, ihr habt es euch anders überlegt.“

„Traust du mir etwa nicht?“, hatte ich gefragt und er schien zu spüren, dass meine Empörung nur zum Teil gespielt war, denn er griff nach meiner Hand und drückte sie leicht.

„Dir traue ich schon, kleine Prinzessin! Es sind deine Begleiter, an denen ich zweifle.“

„Es gibt keinen Grund, an uns zu zweifeln!“, hatte Garras mit einem bösen Lächeln versichert. „Eine gesunde Dosis Furcht hingegen schadet nicht.“

„Und? Schmollt Ihr immer noch?“ Alexos warf mir einen belustigten Blick zu.

Die Kutsche ruckelte quälend langsam durch die Landschaft und meine Laune befand sich auf einem Tiefpunkt.

„Nein“, seufzte ich. „Ich schmolle nicht, ich bin genervt. Wir hatten uns bereits geeinigt. Warum diese albernen Drohgebärden?“

„Er hat angefangen“, murmelte Chris. „Glaubt nicht, dass ich nicht mit voller Mannschaft vor eurer Tür stehe ... Idiot, blöder!“

„Er hat angefangen? Wie alt seid ihr? Drei?“

„Und was ist mit dir? Du benimmst dich wie eine alte Gouvernante. Holst du jetzt gleich den Rohrstock raus und bestrafst uns?“

„Hah! Nur in deinen Träumen!“

„Gott, Sam! Du bist so bescheuert!“ Chris begann plötzlich zu lachen. „Kannst du dich noch an Maria erinnern?“

Ich riss die Augen auf und packte seinen Arm. „Die mit den grauen Strickjacken? Die mit der ich für dich Schluss machen sollte, weil du Angst hattest, sie wiederzusehen?“

Chris nickte. „Sie hatte da diese seltsamen Fantasien! Und ich dachte, sie wäre so ein nettes Mädchen.“

„Wie bist du sie eigentlich losgeworden? Du hast dich wochenlang versteckt, während sie dich mit Anrufen bombardiert hat.“

„Es hat von einem Tag auf den anderen aufgehört. Später habe ich erfahren, dass sie eine Affäre mit ihrem Englischprofessor hatte. Im Gegensatz zu mir steht er offensichtlich auf Schmerzen.“

Ich lehnte meinen Kopf mit einem verträumten Lächeln an seine Schulter. „Ach, es war so schön, als das unsere größten Probleme waren.“

„Du meinst meine größten Probleme. Ihr habt mich immer nur ausgelacht!“

„Es war aber auch lustig. Komm schon, du hast immer nur Beziehungen angefangen, die von vorneherein zum Scheitern verurteilt waren.“

„Alles andere wäre auch sinnlos gewesen“, sagte er und schob den Vorhang beiseite, um besser nach draußen spähen zu können. „Ich wusste ja, dass ich irgendwann zurück nach Vallurien musste.“ Er warf einen kurzen Blick auf die Karte auf seinem Schoß und nickte zufrieden. „Wir sind bald da.“

„Wir sind bald da?“ Ich fuhr hoch. „Ehrlich? Ich bin so gespannt! Hoffentlich ist nicht alles völlig heruntergekommen.“

Die nächste halbe Stunde klebte ich am Fenster und nahm die Umgebung in Augenschein. Tilly, die bislang tief geschlafen hatte, schreckte auf und folgte meinem Beispiel.

Die Landschaft zumindest war schon einmal herrlich. Unser Weg führte uns durch sanfte Auen und lichte Birkenwälder. Die Sonne schien und überall glitzerten Tautropfen. Vögel zwitscherten und ein urwüchsiger Duft nach Wald und feuchter Erde lag in der Luft.

„Eigentlich müsste man die Gebäude jeden Augenblick sehen“, murmelte Chris und ich begann aufgeregt zu zappeln.

„Oh mein Gott!“, quiekte ich plötzlich. „Ist es das? Bitte sag, dass es das ist.“

Alexos verzog schmerzlich das Gesicht und hielt sich die Ohren zu.

„Sieh doch! Es ist ein richtiges kleines Schloss. Mit Zugbrücke und allem Drum und Dran! Chris! Sieh doch mal! Ist es das? Es ist perfekt! Bitte sag, dass es das ist! Mein eigenes kleines Schloss.“

Die Kutsche zuckelte weiter und ich erstarrte. Dort vor der Brücke lehnte ein Mann an einem Baum. Die Hände in die Taschen vergraben stand er da, während der Wind sanft mit seinem blonden, langen Haar spielte.

„Anhalten!“, schrie ich und trommelte an die Kutschwand. „Sofort anhalten!“

Der Mann spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus. Die Pferde wieherten und die Kutsche kam augenblicklich zum Stehen. Jetzt gab es nichts mehr, was mich noch hätte halten können. Ich raffte den langen Rock meines Reisekleids und rannte, so schnell mich meine Beine trugen.

„Lian! Lian!“ Sekunden später hielt der wunderschöne Pan mich in seinen Armen und presste mich an seine Brust, als wolle er mich nie wieder gehen lassen.

„Kleiner Engel! Mein süßer, wunderschöner, kleiner Engel! Endlich!“ Mit einem Seufzen vergrub er sein Gesicht in meinen blonden Locken, bis er mich schließlich ein Stück weit von sich schob und seinen vorwurfsvollen Blick auf mich richtete. „Wie konntest du uns das nur antun? Hast du eine Ahnung, welche Sorgen wir uns gemacht haben? Du warst erst gerade so mit dem Leben davongekommen und im nächsten Moment läufst du einfach weg? Bedeuten wir dir denn gar nichts? Hast du überhaupt kein Vertrauen in uns? Los sag! Was hast du dir nur dabei gedacht?“

„Lian, es tut mir so leid, ich ...“

„Nein, kleiner Engel! Keine lahmen Ausreden! Und dass du weggelaufen bist, ist ja noch nicht einmal das Schlimmste!“ Er verzog gequält das Gesicht. „Ehrlich, wie konntest du nur? Warum musstest du ihn gleich heiraten? Ich weiß, dass du sein Kind erwartest, aber das ist doch kein Grund, dich gleich lebenslänglich an ihn zu ketten. Komm schon, meine Süße, hast du denn gar nichts von mir gelernt?“

„Oh Lian!“ Ich strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht und legte meine Arme um seinen Hals. „Sag, wo kommst du überhaupt her? Warum bist du hier?“

„Ist das nicht offensichtlich? Wir sind hier, um auf dich aufzupassen!“

„Wir?“, rief ich aufgeregt. „Heißt das, Halvar und Arne sind auch da?“

Lian nickte und lächelte, als ich über das ganze Gesicht strahlte.

„Was soll das heißen, ihr seid hier, um auf sie aufzupassen?“ Garras sprang vom Pferd und trat näher. „Ist Prinz ... denkt Jaron, wir sind unserer Aufgabe nicht gewachsen?“

„Im Gegenteil!“, sagte Lian hastig. Er machte einen Schritt auf Garras zu und streckte ihm die Hand entgegen, behielt mich aber mit einem Arm eng an sich gedrückt. „Er lobt euch in den höchsten Tönen“, erklärte er, nachdem er sich vorgestellt hatte. „Es ist nur so, dass wir inzwischen einige Erfahrung mit unserem kleinen Engel hier haben, und ihr müsst wissen, dass es auf Dauer echt schwierig ist, sie im Auge zu behalten. Sie ist wie ein kleines Squillihörnchen. Du denkst, du hältst es sicher in deiner Hand und schwups, im nächsten Moment ist es weg. Irgendwann entdeckst du es dann in einem Baum und siehst, wie es dich auslacht, ohne den Habicht zu bemerken, der direkt über ihm kreist.“

„Hast du mich gerade ernsthaft mit einem Nagetier verglichen?“, fragte ich empört.

„Na und? Ich mag Squillihörnchen. Sie sind hübsch und ausgesprochen intelligent. Nur eben manchmal ein wenig unbedacht.“

„Hmmm“, brummte Garras. „Da ist was dran.“

„Komm“, sagte Lian und drückte einen Kuss auf meine Stirn. „Lass uns nach drinnen gehen. Ich fürchte, Halvars Laune wird erst wieder besser werden, wenn er dich endlich wieder sicher in seiner Obhut hat.“

Das Gepäck war längst im Haus und die Pferde im Stall, als wir schließlich auf dem weitläufigen Hof ankamen. Ich war ungeduldig Halvar und Arne wiederzusehen, aber es gab auf dem Weg dorthin so viel zu sehen und zu bestaunen.

Ich musste die stabile Zugbrücke bewundern und mir von Lian den Mechanismus zeigen lassen, der Burggraben war herrlich tief und mit grünem, unergründlichem Wasser gefüllt. Enten kamen schnatternd angeschwommen, in der Hoffnung, ich könnte ihnen ein paar Brotkrumen verfüttern. Dann musste ich natürlich die Soldaten begrüßen, die das Tor bewachten und die dicken Wehrmauern bewundern.

Während Lian wie gewohnt meine Hand in seiner hielt und sich köstlich über meine offensichtliche Begeisterung amüsierte, folgte Garras uns mit grimmigem Blick und zählte all die Sicherheitslücken auf, die dringend geschlossen werden mussten.

„Ist er immer so mürrisch?“, fragte Lian und warf verstohlene Blicke in seine Richtung.

„Nein, nein! Das täuscht“, erklärte ich mit einem Kichern. „Tief in seinem Herzen ist er eine wahre Frohnatur!“

„So, wie er aussieht, muss man da verdammt tief graben!“

„Mein Auftrag ist es, sie zu beschützen und nicht, ihr Witze zu erzählen!“, brummte Garras, dem natürlich nichts entging. „Und ganz sicher muss ich nicht händchenhaltend mit ihr durch die Gegend laufen.“

„Oh, das muss ich auch nicht“, erwiderte Lian grinsend und ignorierte Garras vorwurfsvollen Blick. „Das mache ich ganz freiwillig!“

Schließlich erreichten wir aber den Hof und ich sah schon von Weitem die große Gestalt meines Lieblingswikingers vor dem Tor, das ins Innere meines Schlösschens führte.

„Halvar!“, rief ich und befreite mich aus Lians Griff, um zu ihm zu stürzen.

„Goldlöckchen!“ Er kam mir entgegen und schloss mich in seine mächtigen Arme. Schweigend drückte er mich an sich und nur ein schweres Seufzen verriet seine Erleichterung.

„Ich bin so froh, dass ihr hier seid“, murmelte ich gegen seine mächtige Brust. „Ihr habt mir so gefehlt!“

„Du hast uns auch gefehlt!“, sagte er und schob mich von sich, um mich in Augenschein nehmen zu können. „Du hast abgenommen!“, sagte er missbilligend. „Und du bist ganz bleich. Du musst besser auf deine Gesundheit achten, jetzt, wo du ein Kind erwartest.“ Er schüttelte gequält den Kopf. „Ich hatte euch gewarnt! Immer wieder habe ich euch gesagt, ihr solltet die Finger voneinander lassen. Es war so klar, dass ihr euch in Schwierigkeiten bringt.“

„Das hast du“, sagte ich und blickte strahlend zu ihm hinauf. „Und trotzdem würde ich alles wieder genauso machen. Halvar, Jaron und ich haben geheiratet und wir bekommen ein Baby! Ist das nicht wunderbar?“

„Hmmmm!“ Er gab ein zweifelndes Brummen von sich. „Und wie war eure Reise hierher? Ich habe gehört, es gab Schwierigkeiten? Geht es dir wirklich gut?“

Auf einmal war die Wiedersehensfreude wie weggewischt, als die Erinnerung an die Kämpfe mit aller Macht an die Oberfläche drängte und mit ihr der Gedanke an all die Toten und Verletzten.

Mit einem leisen Fluchen zog Halvar mich zurück in seine Arme und strich mir tröstend über den Rücken, während ich mein Gesicht an seine Brust presste.

„Sam?“, ertönte auf einmal Arnes Stimme sanft hinter mir.

„Arne!“ Ich fuhr herum und fiel ihm um den Hals.

„Es ist gut, Goldlöckchen!“, flüsterte er in mein Ohr. „Du bist nicht allein!“

Ich schluchzte auf und öffnete meinen Geist weit für seine Gedanken, um all das Erlebte, die Angst, die Sorge und das Grauen mit ihm zu teilen.

Ich spürte seine beruhigende Gegenwart, während er meine Erinnerungen las, und ich schloss die Augen, als plötzlich eine leise, zauberhafte Melodie ertönte.

Meine Beine gaben nach und ich spürte noch, wie Arne mich auffing und in seine Arme hob, dann wurde alles dunkel.

„Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, dass ich dich zu ihr lasse!“

„Und du musst verrückt sein, wenn du glaubst, dass ich mich von dir abwimmeln lasse. Ich kenne sie schon viel länger als du und ich weiß, dass sie sich freut, wenn ich ihr Frühstück bringe.“

„Ich zweifle ehrlich gesagt daran, dass sie sich freut, dich zu sehen, nachdem du sie gestern mit deiner blöden Flöte in den Schlaf gespielt hast. Wie konntest du nur. Sie ist einfach zusammengebrochen.“

„Entschuldige mal, hast du gerade meine Flöte blöd genannt?“

„Ja, hast du ein Problem damit?“

„Allerdings habe ich ein Problem damit. Mädchen, ich bräuchte mit dieser Flöte nur drei Töne zu spielen und du würdest mir verzückt in die Arme sinken und mich anflehen, dich zu küssen. Was ich übrigens nicht tun würde. Ich küsse grundsätzlich keine garstigen Mädchen.“

„Soll ich jetzt etwa enttäuscht sein? Tut mir leid, du bist nicht mein Typ. Ein hübsches Gesicht ist nicht alles. Du brauchst dir also gar nicht einzubilden, mich mit deinem Charme einwickeln zu können.“

„Du gibst also zu, dass mein Gesicht hübsch ist und mein Charme unwiderstehlich?“

„Du hörst nicht zu. Du bist nicht mein Typ. Du kannst das Frühstück dalassen, aber ich werde dir garantiert keinen Zugang zum Schlafzimmer der Prinzessin gewähren, während sie noch im Bett liegt. Das ist nicht nur unangemessen, wer weiß, was du dir als Nächstes einfallen lässt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du sie einfach ungefragt in den Schlaf gespielt hast.“

„Es war zu ihrem Besten. Ich habe auf direkte Anweisung ihres persönlichen Seelendoktors gehandelt. Arne hat einen unnatürlich hohen Stresslevel bei ihr festgestellt. Du weißt genau, dass sie ein Kind erwartet, und Stress ist Gift in der Schwangerschaft. Also sei jetzt endlich ein gutes Mädchen und lass mich zu ihr. Ihr Lieblingskoch hat ihr ein wunderbares Frühstück zubereitet und ihr Lieblingspan wird es ihr jetzt bringen.“

„Und ihre Lieblingsleibdienerin sagt, sie braucht Ruhe und keine aufdringlichen Männer, die sie in ihrem Schlafgemach belästigen.“

„Ich belästige sie nicht, um Himmels willen, ich bringe ihr Frühstück. Sie liebt es, wenn ich ihr Frühstück ans Bett bringe!“

Grinsend setzte ich mich in meinem Bett auf. Es war verlockend, den beiden noch ein wenig zuzuhören, aber mein Magen knurrte und ich wollte um jeden Preis verhindern, dass Lian mein Frühstück wieder mitnahm.

„Lass ihn rein, Tilly!“, rief ich.

Die Tür wurde aufgestoßen und Lian trat mit einem vollen Tablett ein. Er warf Tilly einen letzten triumphierenden Blick zu, bevor er mit dem Fuß die Tür vor ihrer Nase zustieß.

„Was für ein schrecklich garstiges Ding!“, schimpfte er.

„Tilly?“ Ich begann zu lachen. „Keine Ahnung, was du mit ihr angestellt hast. Normalerweise ist sie unendlich süß und schüchtern.“

„Ist sie verliebt?“

„Allerdings! Sie hat vor ein paar Tagen Jonas kennengelernt.“

„Aaaah!“ Lian nickte verständnisvoll. „Das erklärt einiges.“

„Das erklärt was?“

„Warum sie so biestig ist.“

„Sie ist nicht biestig, nur weil sie dir nicht schmachtend in die Arme sinkt.“

„Sie muss mir nicht schmachtend in die Arme sinken, es würde vollkommen ausreichen, wenn sie mich schüchtern anhimmelt. Aber wenn sie in Jonas verliebt ist, ist es vermutlich besser so. Er ist ein echt netter Kerl und ich will keinen Streit mit ihm.“

„Komisch! Bei Jaron bist du nicht so rücksichtsvoll.“

„Da geht es erstens um dich und zweitens ist er kein netter Kerl!“

„Und drittens himmle ich dich auch nicht an.“

„Leider“, sagte er und presste seine Lippen auf meine Stirn, bevor er mir ein Cocktailglas mit einem herrlich lila Getränk reichte. Halvar hatte sogar aus Zahnstochern und einem durchscheinenden Papier ein Cocktailschirmchen gebastelt.

„Ein Cocktail zum Frühstück?“, fragte ich lachend.

„Halvar will dir deine Vitamine versüßen. Er kennt dich und macht sich Sorgen. Du bist zu bleich und zu dünn und überhaupt ... Du weißt, wie er ist.“

Ich trank einen Schluck und stöhnte glücklich.

„Ich liebe Halvar! Hoffentlich bekomme ich das jeden Morgen!“

Lian lachte. „Du bist der verwöhnteste kleine Engel, den ich kenne! Eine echte Prinzessin eben!“

„Sie ist alles, aber nicht verwöhnt!“

Tilly war mit einem Stapel Kleider ins Zimmer getreten und runzelte unwillig die Stirn, als Lian sich zu mir aufs Bett setzte.

„Doch, sie ist verwöhnt“, sagte er und zog das Frühstückstablett auf seinen Schoß, um mir ein Brötchen zu schmieren. „Aber wir lieben sie trotzdem.“

„Ich denke nicht ...“

„Jetzt hör schon auf zu meckern“, sagte Lian und nickte zum Fußende des Bettes. „Komm, setz dich zu uns. Halvar packt immer so viel Essen auf ein Tablett, dass es locker für uns alle reicht.“

„Ich kann doch nicht ...“, stotterte Tilly empört.

„Tilly“, seufzte ich. „Lian ist mein Freund und ich will, dass ihr euch vertragt. Bitte!“

Zögernd setzte sie sich zu uns.

Verliebt oder nicht, es war fast unmöglich, sich gegen Lians natürlichen Charme zu sträuben. Bis das Tablett leer war, hatte er Tilly so weit, dass sie ihm aus der Hand fraß. Zumindest ließ sie es zu, dass er ihr lachend ein Stück Zuckermelone in den Mund stopfte, damit sie endlich aufhörte, ihm zu widersprechen.

„Lian, was macht ihr wirklich hier?“, fragte ich, nachdem Tilly erklärt hatte, dass sie unmöglich länger ihre Pflichten vernachlässigen konnte.

„Ganz ehrlich! Wir sind wirklich hier, um für deine Sicherheit zu garantieren. Jaron ist außer sich vor Sorge. Mit Recht, wie sich gezeigt hat. Du hast nicht lange gebraucht, in Schwierigkeiten zu geraten. Und ja, ich weiß, es ist nicht deine Schuld. Aber jetzt mal ehrlich, kleiner Engel, musstest du wirklich gleich einer Räuberbande versprechen, ihren Anführer zu befreien?“

„Was hätte ich denn tun sollen, Lian?“, fragte ich und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. „Wir brauchen Odan. Glaubst du nicht, dass wir das hinbekommen? Gemeinsam mit Garras und Alexos wird uns doch wohl ein Plan einfallen, wie wir ihn da rausholen können, denkst du nicht?“

„Ich denke, du bist eine schwangere, kleine Prinzessin, die zuerst an ihre eigene Sicherheit denken sollte.“

„Im Normalfall würde ich dir zustimmen. Vor allem, weil ich nicht möchte, dass meinem Baby etwas passiert. Aber jetzt ist nicht die Zeit, an sich selbst zu denken. Vallurien braucht uns. Aber das können wir später diskutieren. Ich möchte gerne, dass wir uns alle zusammensetzen und beraten, wie es weitergeht. Bis dahin will ich wissen, was alles passiert ist, während ich weg war. Was ist mit der Akademie? Brauchen die euch dort nicht?“

„Wir haben alle Strukturen geschaffen, die wir dort benötigen. Den Rest bekommen die auch ohne uns hin. Natürlich werden die Studenten uns schrecklich vermissen, aber da kann ich ihnen jetzt auch nicht helfen. Du, kleiner Engel, hast Vorrang. Und so, wie es aussieht, gibt es hier einiges zu tun.“ Er sah sich naserümpfend in meinem Zimmer um. „Sag mal, bekommst du hier drin keine Albträume?“

Ich studierte die verblichenen altrosa Blumentapeten, die staubigen Brokatvorhänge, das abgewetzte Kanapee und die angeschlagenen schweren Möbel.

„Es ist nicht unbedingt mein Geschmack, aber es sind nur Möbel, Lian. Wir haben wichtigere Probleme, als die Frage, wie zeitgemäß die Innenausstattung ist. Bevor ich die Zimmer renovieren lasse, lassen wir die Wehrmauern ausbessern. Du hast Garras gehört. Wir haben einiges zu tun.“

„Du hast recht. Darum hat Arne auch ein Treffen für heute Morgen angesetzt, aber wir haben noch genug Zeit, dass du mir von all deinen Abenteuern erzählst. Mich interessiert vor allem, was um alles in der Welt dich dazu getrieben hat, Jaron Hals über Kopf zu heiraten.“

Als ich zwei Stunden später mein Empfangszimmer betrat, der Gedanke, dass ich ein eigenes Empfangszimmer besaß, brachte mich immer noch zum Kichern, fühlte ich mich so ausgeruht und zuversichtlich wie seit Tagen nicht mehr. Es war dieser typische Effekt, den Lians Gesellschaft auf mich hatte. Nicht nur hatte mir der Schlaf, in den er mich für die Nacht versetzt hatte, gutgetan, es war das Gespräch mit ihm gewesen, das mich entspannt hatte. Egal, worum es ging, bei Lian fand ich ein offenes Ohr und sein Rat und seine Sicht der Dinge halfen immer wieder aufs Neue, alles in die richtige Perspektive zu rücken, ohne dass er versucht hätte, mich zu beeinflussen. Er half mir vielmehr, meine Gedanken zu ordnen und herauszufinden, was ich wirklich wollte.

Irgendjemand hatte dafür gesorgt, dass ein ausreichend großer Konferenztisch bereitstand und es war vermutlich Halvar zu verdanken, dass niemand Hunger litt, während wir uns berieten.

Was mich aber wirklich veranlasste, laut aufzulachen, war, dass alle sich erhoben, als ich mit Tilly im Schlepptau ins Zimmer trat.

„Man merkt, dass du nicht viel Zeit am Hof verbracht hast“, bemerkte Chris trocken. „Ich möchte nicht wissen, wie dein Bruder reagiert, wenn ihm nicht der nötige Respekt erwiesen wird. Dem Protokoll nach müssten wir eigentlich ...“

„Nate hatte viel mehr Zeit, sich an den ganzen Kram zu gewöhnen“, unterbrach ich ihn, „und wenn irgendjemand von euch auf die Idee kommt, sich vor mir zu verbeugen, trete ich ihm in den Hintern. Es hat sich doch nichts geändert, nur weil das Anwesen offensichtlich mir gehört.“

„Strenggenommen hat es sich das“, klärte Chris mich auf. „Wir befinden uns auf deinem Land, also ...“

Ich winkte ab. „Spar dir das! Lass uns lieber darüber reden, was wir mit meinem Land alles anfangen.“

„Sam, ich sollte wirklich nicht hier sein“, flüsterte Tilly neben mir.

„Jetzt wird sie schüchtern!“, lachte Lian und klopfte mit der flachen Hand auf den Stuhl neben sich.

„Sam vertraut auf deinen Rat“, sagte nun auch Chris und nickte auffordernd. „Das ist Grund genug, für dich hier zu sein. Abgesehen davon, musst du wissen, was in ihrem Leben vor sich geht.“

Tilly strich sich nervös ihr Kleid glatt, folgte dann aber der Aufforderung und setzte sich.

„Also gut“, ich setzte mich ebenfalls. „Vielleicht sollten wir zuerst mal auf das drängendste Problem zu sprechen kommen. Wir brauchen irgendeinen Plan, wie wir Odan aus seinem Kerker befreien können. Chris, du warst ziemlich aufgebracht, als du den Namen gehört hast. Was kannst du uns über diesen von Finsterberg erzählen? Gehört er zu Ludwigs Zirkel? Was treibt ihn an? Denkst du, sie werden die Gelegenheit nutzen und versuchen, mich zu Odan in die Zelle zu werfen?“

„Das lässt sich nicht so leicht beantworten. Was von Finsterberg antreibt, das weiß nur er selbst. Er gehört zu den Ratsmitgliedern, die an erster Stelle ihre eigenen Interessen im Sinn haben. Er belastet sich nicht mit Ideologien und seine Loyalität gilt nur ihm selbst. Er wird das tun, von dem er sich den größten Vorteil verspricht. Wenn der Preis stimmt, wird er dich ohne mit der Wimper zu zucken an den Rat verkaufen oder eben auch in seinem Garten verscharren.“

„Das klingt doch schon mal vielversprechend“, sagte ich zufrieden.

Chris rollte mit den Augen, während Arne zustimmend nickte.

„Nein, sie hat schon recht“, sagte er. „Es ist leichter, mit käuflichen Menschen zu arbeiten, als mit denen, die ideologisch motiviert sind. Vielleicht reicht es schon, wenn wir etwas finden, was er wirklich will, und wir sind im Geschäft.“

„Um sich im nächsten Moment gegen uns zu wenden, sobald er sein Ziel erreicht hat.“

„Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass es schmerzhafter für ihn ist, sich gegen uns zu wenden, als mit uns zu kooperieren“, erklärte ich und Garras nickte.

„Das gilt nicht nur für die Nachbarn“, grollte er. „Es sollte jedem klar werden, dass er sich die Finger verbrennt, wenn er seine Hand nach der Prinzessin ausstreckt.“

„Und wie genau stellt ihr euch das vor?“, fragte Halvar mit einem Seufzen.

„Dazu kommen wir später!“ Ich wedelte ungeduldig mit der Hand. „Bevor wir uns mit solchen Details beschäftigen, stellt sich doch erstmal die Frage, wie komme ich überhaupt auf das Anwesen der von Finsterbergs? Ich kann mich schlecht selbst einladen, oder?“

„Doch“, widersprach Chris unwillig. „Das geht schon. Du stehst gesellschaftlich über ihm. Du kannst schlicht und ergreifend deinen Besuch ankündigen, aber Sam, bitte, das geht mir gerade alles ein wenig zu schnell. Ich weiß, du willst diesen Odan da rausholen, bevor er zu viel preisgibt, aber sei so lieb und gib mir ein paar Tage Zeit, Informationen einzuholen. Wir können nicht völlig blind da reinrennen, ohne zu wissen, womit wir es zu tun haben. Wie du so schön gesagt hast, wir brauchen einen Plan, bevor wir loslegen.“

„Ja, ich weiß!“ Ich biss mir auf die Unterlippe und blickte zu Arne, der mir ein aufmunterndes Lächeln schenkte. „Würdest du mit Chris zusammenarbeiten?“, fragte ich. „Er kennt sich am besten mit allen Ratsbelangen aus, aber du hast vermutlich mehr Übung, wenn es um solche Aktionen geht.“

Ich wusste, wie viel Wert Jaron auf Arnes Meinung legte und er war von allen derjenige, der mir am ehesten etwas zutraute. Ich hatte Karim mein Wort gegeben und ich hatte nicht vor, es zu brechen, nur weil ich von lauter Männern umgeben war, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, die kleine Prinzessin in Watte zu packen.

„Selbstverständlich“, sagte Arne. „Ich hatte ohnehin vor, mich nachher mit Chris zusammenzusetzen.“

„Ich würde mich der Planung ebenfalls anschließen, wenn Ihr nichts dagegen einzuwenden habt, Prinzessin“, mischte Alexos sich ein. „Es liegt immerhin in unserer Verantwortung, Eure Sicherheit bei der Aktion zu garantieren.“

Ich blickte fragend zu Arne, doch Tilly verpasste mir einen leichten Tritt unter dem Tisch.

„Du brauchst ihn nicht um Erlaubnis zu bitten“, zischte sie mir zu. „Du hast selbst gesagt, dass am Ende du diejenige bist, die die Entscheidungen trifft.“

Lian bückte sich nach seinem Löffel, der ihm just in diesem Moment unter den Tisch gefallen war, und ich konnte deutlich sehen, wie seine Schultern vor Lachen bebten. Idiot! Tilly hatte recht. Wenn Nate als König die Entscheidungen treffen konnte, dann konnte ich das als Prinzessin auch.

„Natürlich, Alexos“, sagte ich daher. „Gute Idee. Dann kümmert ihr euch also darum, einen groben Plan zu entwerfen, wie wir Odan da rausholen. Aber lasst euch bitte nicht zu viel Zeit. Ihr wisst, was auf dem Spiel steht.“

Ich blickte auf das Blatt mit den Notizen, die ich mir vor dem Treffen gemacht hatte. Nachdem Lian gegangen war, damit ich mich für das Treffen umziehen konnte, hatte ich mich mit Tilly zusammengesetzt und überlegt, was für Fragen ich in Bezug auf mein Anwesen hatte. So ungern ich es auch zugeben wollte. Margarete hatte recht, wenn sie sagte, dass ich keine Ahnung hatte, wie man einen Haushalt dieser Größenordnung führte. Das hieß aber nicht, dass ich es nicht lernen konnte. Ich war mir sicher, dass die anderen gerne bereit waren, mir jede Verantwortung abzunehmen, aber damit war endgültig Schluss. Jaron und Nate waren weit weg und Gabe, der sich die letzten zwei Jahre rührend um mich gekümmert und mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen hatte, hatte beschlossen, sich vorerst aus meinem Leben zurückzuziehen. Ich war erwachsen, verheiratet und erwartete ein Kind. Höchste Zeit, die Zügel selbst in die Hand zu nehmen.

Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Wie überall im Haus kündeten verblichene Tapeten und altersschwache Möbel vom Glanz vergangener Tage.

„Es gibt da noch etwas, worum ich dich bitten muss, Chris“, sagte ich daher. „Gabe meinte, du hättest Einblick in meine Finanzen. Ich muss wissen, wie viel Geld ich habe.“

„Das ist der Grund, warum Arne und ich uns zusammensetzen wollten. Jaron hat ihn gebeten, vorerst die Verwaltung des Anwesens zu übernehmen. Der bisherige Verwalter ist gefühlt hundertdreißig Jahre alt, fast blind und auch sonst ziemlich hinfällig. Er hat sich erst ein wenig gesträubt seinen Posten abzugeben, aber nachdem er seine Abfindung kassiert hat, hat er beschlossen, dass es doch ganz nett sein könnte, in Rente zu gehen. Er lebt inzwischen bei seiner Tochter, die selbst vermutlich längst ihren Lebensabend genießt.“

„Du willst renovieren?“, fragte Arne und betrachtete stirnrunzelnd die Decke, von der der Stuck bröckelte.

„Fürs Erste nur das, was unbedingt notwendig ist. Wir können später immer noch über abgewetzte Teppiche und die Farbe der Tapeten streiten. Viel wichtiger ist es, dass die Wehrmauern einem Angriff standhalten und die Zugbrücke nicht auf der Hälfte steckenbleibt. Wir brauchen Waffen und Pferde und Männer, die die Anlage sichern.“

Ein Schweigen senkte sich über die Runde.

„Goldlöckchen“, sagte Halvar schließlich vorsichtig. „Ich verstehe, dass du dich, nachdem was geschehen ist, nach Sicherheit sehnst, aber dir muss klar sein, dass man ein Anwesen dieser Größe nicht in ein Bollwerk verwandeln kann, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Der Plan war, dass du dich hierher verkriechst, um genau diese Aufmerksamkeit zu vermeiden.“

„Wie prima das funktioniert, hat sich ja auf der Fahrt hierher gezeigt“, sagte ich trocken. „Der Plan war gut, aber er ist gescheitert. Darum brauchen wir einen neuen Plan. Wir werden mein süßes Schlösschen in eine Festung verwandeln. Sofern ich es mir denn leisten kann.“

Ich warf Arne einen fragenden Blick zu und er nickte.

„Garras, glaubst du, du kannst alles Notwendige veranlassen? Du warst derjenige, der als Erstes an den Wehrmauern herumgemeckert hat.“

„Selbstverständlich kann ich das“, brummte er und nur ein Zucken seiner Mundwinkel verriet ihn.

Ich zögerte einen winzigen Moment und gab mir dann einen Ruck. „Ich möchte, dass du dabei alle Magie einsetzt, die du für notwendig und sinnvoll erachtest.“

Er nickte nur, während Halvar erneut seinen vorwurfsvollen Blick auf mich richtete. „Hat Jaron nicht gesagt ...“

„Ja, aber Jaron ist nicht hier, Halvar! Er ist am anderen Ende des Landes mit seinen eigenen Plänen beschäftigt. Er tut, was er für richtig hält, und ich tue, was ich für richtig halte! Es ist viel passiert, seit wir uns voneinander verabschiedet haben. Die Idee war, dem Rat keinen Anlass zu geben, gegen uns vorzugehen. Dieses Stadium haben wir längst hinter uns gelassen. Der Rat versteckt seine Absichten längst nicht mehr hinter Ausreden. Sie werden erneut versuchen, mich in ihre Finger zu bekommen, aber diesmal werden wir vorbereitet sein. Es wird Zeit, dass wir endlich aus der Defensive herauskommen.“

„Trotzdem sollte dir klar sein, welche Aufmerksamkeit du auf dich lenkst, wenn bekannt wird, dass du mit Hilfe deiner zwei reinmagischen Leibwächter dein Anwesen in eine Festung verwandelst, wie es keine zweite im Land gibt.“

„Halvar, die Aufmerksamkeit ruht längst auf uns. Wir haben einen ganzen Trupp Dokari mit Hilfe meiner Lichtmagiesprengkapseln ausgelöscht. Glaubst du, das spricht sich nicht herum? Und außerdem hat das Ganze etwas Gutes. Wenn die Aufmerksamkeit auf uns ruht, werden sie an anderen Stellen nicht so genau hinsehen. Glaub mir, Jaron und ich waren uns des Risikos bewusst, als wir uns entschieden haben zurückzukommen. Wir hätten in Var... ich stockte mit Blick auf Chris, wir hätten bleiben können, wo wir waren.“

Resigniert warf der große Wikinger die Hände in die Höhe. „Ich habe dich gewarnt, mehr kann ich nicht tun. Wir beide wissen, dass du sowieso nicht auf mich hörst!“

„Halvar! Bitte! Sei nicht böse!“, bettelte ich. „Ich weiß, du meinst es gut, aber ich muss tun, was ich für richtig halte.“

Sein Blick wurde sanft. „Schon gut, Goldlöckchen!“, murmelte er. „Lasst uns weitermachen! Ich werde mir noch irgendetwas wegen der Lieferungen überlegen müssen. Am besten ich fahre morgen selbst ins Dorf. So kann es nicht weitergehen.“

„Lieferungen?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Das Dorf, an dem wir vorbeigekommen sind? Was gibt es für Probleme?“

„Vielleicht sollte sie dich begleiten“, sagte Arne nachdenklich. „Strenggenommen gehört das Dorf dir“, erklärte er an mich gewandt. „Es gehört zu deinem Land und deiner Gerichtsbarkeit. Laut deiner Bediensteten hat die Zusammenarbeit bisher gut funktioniert, aber seit einiger Zeit gibt es zunehmend Probleme. Die Stimmung im Dorf ist feindselig und es sind Leute verschwunden.“

„Was für Leute?“, fragte ich mit einer unguten Ahnung.

„Die Heilerin“, sagte Arne, ohne den Blick von mir zu wenden. „Ein Stallknecht und ein paar junge Burschen, die in der Mühle gearbeitet haben.“

Ich teilte einen vielsagenden Blick mit Lian, der langsam nickte. Ich hatte ihm von meinen Begegnungen mit der Dunkelheit erzählt und er wusste genau, woran ich dachte, und teilte meine Befürchtungen.

„Ich werde Halvar auf jeden Fall begleiten“, sagte ich entschlossen. „Wenn unser Verdacht wahr ist, muss ich handeln, bevor wir noch mehr Leute verlieren. Genau das meine ich, Halvar! Wir müssen uns jetzt vorbereiten. Die Zeit läuft uns davon.“

„Was meinst du?“, fragte Chris alarmiert. „Welcher Verdacht?“

„Dunkelgeister!“, sagte ich. „Im Idealfall haben sie nur die Gedanken der Bewohner vergiftet und sind weitergezogen. Wenn wir Pech haben, sind sie hier und haben Besitz von einem oder gar mehreren Bewohnern ergriffen.“ Ich schimpfte leise in mich hinein. „Ausgerechnet die Heilerin! Wo soll ich nur hier draußen jemanden finden, der sich mit Schwangerschaften auskennt?“

Ein betretenes Schweigen war die Antwort und ich seufzte erneut.

„Ich beherrsche zumindest die grundlegenden Heiltechniken“, sagte Alexos schließlich. „Und ich habe mich ein wenig in die Thematik eingelesen. Ich werde mit dem nächsten Boten weitere Literatur zu dem Thema anfordern.“

„Du?“, japste Tilly neben mir.

„Warum nicht?“, fragte Alexos und zog herausfordernd die Augenbrauen in die Höhe. „Ich mag kein Vollblutheiler sein, aber meine Großmutter hatte die Gabe. Also völlig unfähig bin ich nicht.“

„Du kannst sie nicht einfach untersuchen!“, protestierte Tilly mit feuerroten Wangen.

„Im Moment geht es nur um den Notfall“, sagte ich und rieb mir mit der Hand über die Augen. „Vielleicht taucht die Heilerin ja auch wieder auf.“ Ich hatte nicht die geringste Lust, meine Schwangerschaft in dieser Runde zu diskutieren. „Lian“, fuhr ich daher fort, „gibt es Gewächshäuser auf dem Gelände? Wir sollten dringend darüber nachdenken Obst, Gemüse und Heilkräuter vor Ort zu ziehen. Je unabhängiger wir von der Außenwelt sind, desto besser. Und wir sollten Vorräte anlegen. Wie sieht es mit Fleisch aus? Milch? Eier? Haben wir nicht auch Schafherden? Gabe hat gesagt, dass wir gute Gewinne aus einer ganz besonderen Wolle erzielen.“

Arne studierte seine Unterlagen. „Wir haben die Schafe, aber auch anderes Vieh. Wenn du willst, kläre ich ab, ob sich die Ställe erweitern lassen. Und wenn du mehr Soldaten willst, sollten wir größere Quartiere bauen.“

Ich nickte. „Kümmere dich darum. Werden wir Männer bekommen, auf die wir uns verlassen können?“

„Ich werde Jaron eine Nachricht zukommen lassen müssen“, sagte er und obwohl er lächelte, lag in seinem Blick eine Herausforderung. „Er ist für unsere Streitkräfte zuständig.“

„Dann tu das“, forderte ich ihn mit einem Grinsen auf. „Wenn er sich aufregt, kommt er vielleicht her, um mich zur Vernunft zu bringen.“

„Ich würde mir nicht allzu viel Hoffnung machen“, sagte Arne amüsiert. „Er ist ziemlich beschäftigt.“

Ich zog einen Schmollmund und Lian schnaufte empört. „Du brauchst ihn nicht! Du hast schließlich uns! Und abgesehen davon hat sich gerade herausgestellt, dass du jede Menge Pläne hast. Da kannst du dich nicht den ganzen Tag mit einem dahergelaufenen Druiden im Bett vergnügen.“

„Dann eben nicht!“ Ich ignorierte Tillys entrüsteten Blick und starrte auf meine Liste. „Irgendjemand wird mich die nächsten Tage herumführen müssen und ich möchte das Personal kennenlernen.“

Wieder senkte sich diese seltsame Stille über den Raum.

„Ja, das Personal ...“, sagte Arne langsam. „Wie sich herausgestellt hat, hatte deine Großtante einen interessanten Geschmack, wenn es um ihre Angestellten ging, aber das hat Zeit bis morgen. Lian kann dich herumführen und dir das Gelände zeigen. Ich denke, wir haben fürs Erste alle genug zu tun oder gibt es noch etwas, das du besprechen wolltest.“

Ich schüttelte den Kopf. „Im Moment nicht. Ich bin mir sicher, ich werde noch eine Menge Fragen haben, aber es ist so viel, ich muss ...“

„Das erstmal in Ruhe verdauen!“, stimmte Arne zu. „Ich möchte dich später gerne deswegen sehen. Ich könnte wetten, du hast in den letzten Wochen deine Meditationen vernachlässigt. Wir müssen nicht erst warten, bis die Albträume zurück sind.“

Ich senkte den Blick und er unterdrückte ein Seufzen. „Ich sehe, es ist höchste Zeit, dass wir daran arbeiten.“

„Ich könnte bei dir schlafen, damit du dich nicht fürchtest“, bot Lian großzügig an.

„Und ich könnte dich schlagen, bevor Jaron es tut“, schlug Halvar vor.

„Oder aber, ihr macht euch an die Arbeit, bevor ich mir etwas einfallen lasse, um die Disziplin wiederherzustellen.“ Arne erhob sich und deutete mit dem Finger auf Lian. „Vergiss nicht, solange Jaron nicht hier ist, habe ich das Sagen!“

Lian rollte mit den Augen und zwinkerte mir dann zu. „Sag Bescheid, wenn du bereit für die Besichtigungstour bist. Ich bin draußen bei den Ställen. Eines der Pferde lahmt und muss behandelt werden.“

Ich machte mir noch ein paar Notizen, während die anderen den Raum verließen. Als ich aufsah, bemerkte ich überrascht, dass Garras zurückgeblieben war.

Er starrte mich schweigend an, bis ich begann, nervös auf meinem Stuhl herumzurutschen.

„Ist etwas nicht in Ordnung?“

„Doch, doch!“ Er rieb sich verlegen über die Wange, so dass seine Bartstoppeln ein kratzendes Geräusch machten. „Es ist nur ...“ Er trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. Etwas, das ich von ihm überhaupt nicht kannte. Garras zeigte nie Anzeichen von Nervosität. „Prinzessin, Eure Magie ... Ihr solltet ... wenn es gefährlich wird ... Ihr müsst ...“

„Garras, bitte! Sonst nimmst du doch auch kein Blatt vor den Mund!“

Er gab sich einen Ruck. „Eure Lichtmagie ist beeindruckend, aber was Ihr sonst an Kräften besitzt, ist völlig ungeschult. Unter den gegebenen Umständen würde ich Euch dringend raten, Eure Studien fortzusetzen.“

„Aber wie ...“ Ich sah in seine unbewegliche Miene und auf einmal machte es Klick. „Bietest du mir etwa an, mich zu unterrichten?“, fragte ich begeistert.

„Wenn Ihr dazu bereit seid!“

Ich sprang von meinem Stuhl auf und fiel ihm um den Hals.

„Danke, Garras! Das ist eine großartige Idee. Du wirst es nicht bereuen!“


5. Kapitel

„Es mag von innen ein wenig altmodisch und heruntergekommen sein, aber von außen ist es wunderschön.“

Ich lehnte mit dem Rücken an Lian und er hatte seine Arme um mich gelegt. Wir standen gemeinsam in dem verwilderten Garten und bewunderten mein Schlösschen.

„Es hat etwas Verschlafenes, Romantisches, aber das wird sich wohl bald ändern, wenn du deine Pläne in die Tat umsetzt.“

„Jetzt ist eben nicht die Zeit für verschlafene Romantik“, sagte ich und schloss die Augen, um mir das Gesicht von der überraschend kräftigen Spätherbstsonne wärmen zu lassen.

„Schade“, murmelte Lian und presste seine Lippen an meine Schläfe.

„Lian“, seufzte ich. „Ich bin verheiratet. Du weißt, dass wir nur Freunde sind.“

„Du hast keine Ahnung, was du verpasst“, raunte er in mein Ohr.

„Du bist unmöglich“, seufzte ich und versuchte mich aus seiner Umarmung zu befreien, aber er zog mich mit einem Lachen zurück in seine Arme.

„Schon gut, ich werde mich benehmen. Versprochen!“

Ich gab ein zweifelndes Schnaufen von mir, lehnte mich aber erneut an ihn und schloss die Augen.

„Hoffentlich bleibt das Wetter noch eine Weile so mild. Das Letzte, worauf ich jetzt Lust habe, ist ein Wintereinbruch.“

„Die Chancen stehen gut! In dieser Ecke Valluriens gibt es höchst selten Schnee. Das ist unser Glück. Das Klima ist so mild, dass wir die Gewächshäuser kaum heizen müssen. Ich werde ein paar Leute abkommandieren müssen mir zu helfen, sie auf Vordermann zu bringen, aber dann steht deinem Anbauprojekt eigentlich nichts im Wege.“

Ich nickte zufrieden und Lian stupste mich auffordernd.

„Komm, lass uns noch ein Stückchen gehen. Da hinten ist ein Wäldchen, das ich mir noch nicht angesehen habe.“

Die Hausbesichtigung hatte nicht viel Zeit in Anspruch genommen. Lian hatte mich herumgeführt und mir ungeduldig die wichtigsten Räume gezeigt, aber wie so häufig hatte es ihn nach draußen gezogen. Als Pan fühlte er sich meist dann am wohlsten, wenn er die Kräfte der Natur um sich herum spürte.

Hand in Hand folgten wir einem schmalen Pfad, bis zu einer kleinen Pforte in der Wehrmauer, die das ganze Gelände umschloss. Lian zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete sie. Die Tür quietschte in den Angeln und ich verzog das Gesicht.

„Ich sollte Garras sagen, dass er sich darum kümmern soll. Besonders sicher sieht das hier nicht aus.“

„Ich an deiner Stelle wäre vorsichtig. Ich wette, er war längst hier und hat alles unter die Lupe genommen. Wenn er mitbekommt, dass du ohne ihn das Gelände verlassen hast, kannst du dich auf etwas gefasst machen.“

„Ich bin ja nicht allein“, rechtfertigte ich mich. „Solange du bei mir bist, bin ich genauso sicher, wie wenn er mich begleitet. Ganz besonders im Wald.“

„Mir brauchst du das nicht zu sagen! Er ist derjenige, der glaubt, nur er könne dich beschützen.“

„Nimms nicht persönlich. Er ist ein wenig nervös nach diesen Angriffen.“

„Keine Sorge, ich weiß, wie er sich fühlt. Wir haben dich mehr als einmal fast verloren.“

„Lian, ich ...“

„Du hast dich gut gehalten vorhin“, schnitt er mir das Wort ab, bevor ich mich ein weiteres Mal dafür entschuldigen konnte, dass ich aus der Akademie weggerannt war, anstatt mit meinen Sorgen zu ihm zu kommen. „Du bist süß, wenn du uns sagst, wo es langgeht.“

„Dann willst du mir also nicht sagen, dass alles ein großer Fehler ist und ich mich besser hier verstecken sollte, als Räuberhauptmänner zu befreien?“

„Ob es wirklich eine gute Idee ist, wird sich zeigen müssen, aber es ist mir ehrlich gesagt lieber, du pochst auf deinen Titel und setzt deinen Willen durch, als dass du deine Pläne verheimlichst und wieder allein losziehst, um dich in Schwierigkeiten zu bringen. Wir haben versucht, dich von allem abzuschirmen, und sind damit kläglich gescheitert. Vielleicht wird es tatsächlich Zeit für einen neuen Ansatz.“

„Lian, ich ...“

„Hör zu, kleiner Engel. Ich verstehe, warum du damals weggerannt bist. Ehrlich! Ich kann es nachvollziehen, aber es ändert nichts daran, dass wir Zeit brauchen, darüber hinwegzukommen. Wir hatten dich fast verloren! Es war so verdammt knapp. Es hatte nicht viel gefehlt und Klingenbarsch hätte Erfolg gehabt mit seinem Plan, dich umzubringen. Kannst du dir vorstellen, durch was für eine Hölle wir gegangen sind, als du kurz darauf einfach weggelaufen bist? Wochenlang kein Lebenszeichen von dir! Hätte Jonas uns nicht immer wieder versichert, dass du in Ordnung bist, ich weiß nicht, wie wir die Zeit überstanden hätten. Dir sollte vor allem klar sein, wie schwer es Halvar getroffen hat. Er zeigt es vielleicht nicht so, aber er hat verdammt gelitten. Seit der Sache mit den Dunkelwölfen ... er fühlt sich ganz besonders verantwortlich für dich, weißt du?“

„Ich weiß“, sagte ich erstickt und blinzelte heftig, als mir die Tränen in die Augen schossen.

„Keine Sorge“, sagte Lian und strich mir sanft über die Wange. „Wir werden darüber hinwegkommen. Ich will nur, dass du begreifst, wie wichtig es für uns ist, dass du mit uns über deine Pläne redest. Wir sind vielleicht nicht immer einer Meinung, aber deine unverschämte kleine Leibdienerin hat dich ja schon darauf hingewiesen, dass du am Ende den Ton angibst. Wohin du uns auch führst, wir werden dir folgen, solange du zulässt, dass wir auf deinem Weg alles tun, um dich zu beschützen.“

„Danke“, sagte ich aufrichtig und schlang meine Arme um ihn.

„Was allerdings Jaron betrifft“, sagte er mit einem Grinsen, „mit dem musst du selbst klarkommen. In den Streit werde ich mich nicht einmischen.“

„Wer sagt denn, das wir streiten?“ Ich erwiderte sein Grinsen. „Jaron und ich klären unsere Differenzen in ruhigen, verständnisvollen Gesprächen, wie es sich für Ehepaare gehört!“

Lian gab ein leises Prusten von sich. „Ehrlich gesagt, kann ich es immer noch gar nicht glauben.“

„Dass wir geheiratet haben?“

Lian nickte. „Und dass ihr ein Kind bekommt. Jaron, der Unfehlbare, schwängert unsere kleine Prinzessin. Ich hätte zu gerne gesehen, wie Nate ihm eine reingehauen hat.“

„Das war nicht lustig!“

„Sagst du!“

Wir kamen an eine Wegkreuzung und Lian folgte ganz selbstverständlich dem linken Pfad.

„Wo führt der andere Weg hin?“, fragte ich und versuchte zu entziffern, was auf dem verwitterten Wegweiser stand.

„Da hinten ist nichts“, sagte Lian und zog mich weiter. „Eine stillgelegte Mine. Von dort solltest du dich besser fernhalten. Es heißt, in der Nähe hätte sich ein Troll eingenistet.“

„Ein Troll?“, fragte ich und riss begeistert die Augen auf. „Bist du sicher, dass wir nicht einen Blick riskieren können?“

„Halt dich von Trollen fern, kleiner Engel!“, stöhnte Lian. „Hast du denn bei Arne gar nichts gelernt?“

„Doch schon“, entgegnete ich enttäuscht. „Ich wollte ihn ja auch nicht zum Ringkampf herausfordern, sondern nur einen kurzen Blick auf ihn werfen.“

„Nichts da!“, sagte Lian und sein Griff umschloss meine Hand ein wenig fester, als fürchte er tatsächlich, ich könne mich wie ein kleines Kind losreißen, um auf Trollentdeckungstour zu gehen.

„Schon gut“, murmelte ich und folgte ihm weiter in Richtung Waldrand. „Vielleicht finden wir ja im Wald ein paar interessante Kreaturen.“

Lian warf mir einen kurzen Blick zu und verdrehte dann die Augen gen Himmel, als erwarte er von dort irgendeine Form der Hilfe.

„Es müssen ja keine Monster sein“, verteidigte ich mich. „Es gibt ja auch nette Wesen im Wald.“

„Du meinst solche, wie mich?“

„Genau“, sagte ich und erwiderte sein Grinsen. „Solche wie dich.“

„Da muss ich dich enttäuschen“, raunte er in mein Ohr. „Ich bin einmalig.“

„Das weiß ich doch!“ Ich hakte mich bei ihm unter und atmete tief durch. Die Luft war herrlich kühl und klar hier draußen.

„Dein Licht“, sagte Lian plötzlich. „Jaron sagt, es wird stärker. Dass du es jederzeit rufen kannst. Zeigst du es mir?“

„Warum?“ Ich blieb stehen und sah erstaunt zu ihm auf.

Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin neugierig.“

„Okay! Wenn du möchtest!“

Ich konzentrierte mich und hüllte uns in einen sanften Schein.

„Es ist stärker, wenn ich mich bedroht fühle“, erklärte ich verlegen. „Oder wenn ich es gezielt einsetzen kann, wie bei den Granaten.“

„Das genügt vollkommen“, sagte Lian mit einem Lächeln und griff nach meiner Hand.

Ich spürte ein warmes Kribbeln und auf einmal geschah etwas Seltsames. Es war, als würde ein Funke auf ihn überspringen. Das Licht flammte hell auf und wanderte von meiner Hand über seinen Körper und ließ ihn in einem goldenen Schein erstrahlen.

Er seufzte leise und schloss die Augen. Das Licht floss in dünnen Strängen von seinen Fingern in die Erde. Ein feines Netz aus leuchtenden Ranken brach aus dem Boden hervor und breitete sich wuchernd aus. Blätter sprossen und auf einmal bildeten sich Knospen, die wuchsen, immer größer wurden und schließlich in einer schimmernden Pracht erblühten.

Mit einem glücklichen Lächeln schlug Lian die Augen wieder auf und richtete sie auf das golden leuchtende Blütenmeer zu seinen Füßen.

„Wunschblumen“, wisperte er und ging in die Hocke, um die Blüten genauer zu betrachten. „Ich dachte, es gäbe sie nur im Märchen.“

Ich kniete neben ihm nieder und ließ die Finger über die golden leuchtenden Blütenblätter gleiten.

„Sie sind wunderschön“, flüsterte ich andächtig. „Du sagtest, es sind Wunschblumen. Heißt das, ich kann mir etwas wünschen? Wie bei Sternschnuppen?“

„Es heißt, sie spüren den innersten Wunsch deines Herzens.“ Lians andächtiges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. „Ob sie ihn allerdings erfüllen, steht auf einem anderen Blatt geschrieben.“

Mein Licht war erloschen, nachdem ich mich nicht mehr darauf konzentriert hatte, aber Lian schimmerte noch immer in den herrlichsten Goldtönen.

„Wie hast du das gemacht?“, fragte ich und ließ staunend meine Hand über seinen Arm gleiten.

„Ich habe gar nichts gemacht“, behauptete er. „Das warst alles du. Ich habe dir nur meine Magie zur Verfügung gestellt und alles in die richtige Richtung gelenkt.“

Er blickte ausgesprochen selbstzufrieden drein.

„Du hast gewusst, dass das passieren würde“, sagte ich anklagend. „Wie?“

„Nicht gewusst“, widersprach er. „Vermutet! Du hast mir erzählt, dass deine Magie mit Feenstaub reagiert. Und wie du dich vielleicht erinnern kannst, Feen und Pan greifen auf dieselbe Magie zurück.“

„Das ist unglaublich!“, sagte ich und starrte staunend auf den schimmernden Boden. „Ich hätte gedacht, dass das Licht verblasst, aber sieh, die Ranken wachsen sogar weiter.“

„Ich frage mich, ob wir das irgendwie für uns nutzen können“, sagte Lian nachdenklich.

„Natürlich!“, rief ich aufgeregt. „Immer vorausgesetzt, das Licht verschwindet nicht mit der Zeit. Denk daran, wie die Dokari auf das Licht reagieren. Und wenn es auch einen Dunkelgeist nicht tötet, so wird es ihm doch eine Menge Unbehagen bereiten. Stell dir vor! Die Wehrmauern mit leuchtendem Efeu bewachsen!“

„Wir könnten die Grenzen deines Landes mit Lichthecken bepflanzen. Wie du sagst, es hält vielleicht keinen Dunkelgeist auf, aber es wird ihn schwächen und ich vermute stark, dass Kreaturen wie die Dunkelwölfe instinktiv davor zurückscheuen.“

„Heiltränke!“, rief ich begeistert. „Denk mal an den Seelenreinigungstrank, den ihr Halvar eingeflößt habt. Wie viel besser würde er wirken, wenn er mit meiner Lichtmagie verstärkt würde. Wenn die Dunkelheit zunimmt, wird es mehr Verletzte geben. Natürlich kann ich auch mein Licht in den Trank einfließen lassen, aber ich kann nicht überall sein. Stell dir vor, wir hätten Zutaten, die meine Magie enthalten.“

„Gute Idee!“, sagte Lian und ich strahlte. „Natürlich müssen wir mehr über das Zusammenspiel unserer Kräfte herausfinden“, versuchte er meine Begeisterung zu dämpfen. „Noch wissen wir nicht, wie lange der Effekt anhält.“

„Du hast recht“, stimmte ich zu. „Aber weißt du was? Ich habe ein verdammt gutes Gefühl bei der Sache!“

„Wie auch immer“, sagte er mit einem selbstgefälligen Grinsen. „Es bedeutet, dass wir auf jeden Fall eine Menge Zeit miteinander verbringen werden.“

Ein Klopfen an der Wohnzimmertür ließ mich aufschrecken und ich ließ überrascht mein Buch sinken.

Halvar döste in seinem Sessel und Arne saß an einem alten Sekretär und brütete über den Geschäftsbüchern meines Anwesens.

„Herein?“, sagte ich zögernd, als es erneut klopfte.

Ich hatte den ganzen restlichen Nachmittag damit verbracht, das Haus zu erkunden. Das Bild war überall dasselbe. Verblichene Tapeten, abgewetzte Teppichböden und geradezu antike Möbel. Das war enttäuschend, aber nicht weiter schlimm. Während die Einrichtung altersschwach war, war die Substanz des Hauses stabil und irgendwer hatte in den letzten Jahren die Modernisierung der sanitären Einrichtungen und der Küche veranlasst. Das hieß, meine Augen litten vielleicht unter geschmacklosen Tapeten, aber ich musste auf keinerlei Komfort verzichten.

Was mir aber seltsam erschien, war, dass ich auf meiner Erkundungstour nicht einem einzigen Bediensteten im Haus begegnet war. Draußen auf dem Hof und im Stall hatte ich eine Vielzahl von Soldaten und Stallburschen angetroffen, aber das Haus war wie ausgestorben. Es schien, als ob meine Freunde die Einzigen waren, die mit mir das Haus bewohnten. Und trotzdem war alles, wenn auch alt, doch blitzsauber. Es musste also Personal geben, das alles in Schuss hielt. War es einer der mysteriösen Angestellten, der so spät noch störte? Alle anderen wären ins Zimmer getreten, ohne sich erst durch ein Klopfen bemerkbar zu machen.

Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet und Garras schob seinen Kopf ins Zimmer, wobei er die Tür versperrte, als versuche er, mit seinem Körper den Zugang zu blockieren.

„Es tut mir leid, Prinzessin“, sagte er, „wenn ich Euch so spät noch belästige, aber der Hauptmann der Nachtwache möchte unbedingt Eure Bekanntschaft machen.“

Sein Ton verriet deutlich, was er von diesem Ansinnen hielt.

Arne räusperte sich und ich warf ihm einen neugierigen Blick zu, doch er hatte sich bereits wieder vollkommen im Griff und seine Miene gab nichts von dem preis, was er wirklich dachte.

Halvar dagegen war in seinem Sessel hochgefahren und er verzog unwillig das Gesicht, während sein Blick zur Tür flog. Doch auch er schwieg und wartete gespannt ab, wie ich reagieren würde.

Ich setzte mich auf und legte mein Buch beiseite.

„Lass ihn rein“, bat ich und Garras presste unwillig die Lippen zusammen, nickte dann aber.

„Sie ist bereit, dich zu empfangen“, sagte er zu dem Mann, der hinter ihm verborgen stand, bevor er zur Seite trat und den Blick freigab.

Einen Moment lang blieb mir der Mund offenstehen, bevor mir bewusst wurde, dass ich starrte und ihn hastig wieder schloss.

Der Hauptmann hätte einem der unzähligen Vampirfilme entspringen können, die zu Hause so beliebt waren, nur dass ihm die scharfen Fangzähne fehlten.

Er war fast überirdisch schön, mit feinen klassischen Gesichtszügen, einem sinnlichen Mund mit geschwungenen roten Lippen und schwarzen Augen, die von geradezu verboten langen, dichten Wimpern umrahmt wurden. Seine Augenbrauen besaßen einen perfekten Schwung und die hohen Wangenknochen und das markante Kinn hätten einem Bildhauer vermutlich vor Begeisterung die Tränen in die Augen getrieben.

Sein schwarzes Haar hatte die Farbe von schimmernden Rabenfedern und seine Haut war weiß wie Schnee.

Er trug eine Uniform aus teurem, schwarzem Stoff mit silbernen Quasten, die mich an eine altmodische Husarenuniform erinnerte.

Die ganze Erscheinung wurde von einer düsteren Aura abgerundet, die keinen Zweifel an der Herkunft des Hauptmanns ließ. Meine Nachtwache wurde von einem Nachtschattenschleicher befehligt.

„Prinzessin!“ Seine Stimme war tief und samtig und dafür geschaffen zu verführen.

Mit geschmeidigen Bewegungen durchquerte er das Zimmer und kniete vor mir nieder.

„Ich bin entzückt, endlich Eure Bekanntschaft machen zu dürfen!“ Noch immer kniend ergriff er meine Hand und führte sie an seine Lippen. „Ich weiß, es ist schon spät, aber ich wollte auf keinen Fall meinen Dienst antreten, ohne einen Blick auf das bezaubernde Geschöpf zu werfen, das zu beschützen ich die besondere Ehre habe.“

Er verzog den Mund zu einem betörenden Lächeln und ich konnte gar nicht anders, als es zu erwidern.

Gleichzeitig spürte ich, wie die Temperatur im Zimmer um etliche Grade abkühlte, als Arne, Halvar und Garras den Hauptmann mit ihren Blicken durchbohrten.

„Wie ist dein Name“, fragte ich und er schlug bescheiden die Augen nieder, so dass seine langen Wimpern voll zur Geltung kamen.

„Vadim“, sagte er und seine Stimme war nicht mehr als ein sanftes Raunen. „Mein Name ist Vadim.“

„Du hast bereits unter meiner Großtante gedient?“, fragte ich und er lächelte wehmütig.

„Oh ja, sie war eine ganz außerordentliche Frau!“

„Warum setzt du dich nicht einen Moment zu mir?“, fragte ich und klopfte neben mir auf das Sofa.

Vadim erhob sich und leistete meiner Aufforderung Folge, ohne meine Hand freizugeben, die er noch immer in seiner hielt.

Halvar runzelte die Stirn, während Arnes Gesicht einen konzentrierten Ausdruck angenommen hatte. Ich fragte mich, wie erfolgreich er darin war, die Gedanken des Nachtschattenschleichers zu lesen.

„Vadim“, sagte ich vorsichtig, „verzeih, wenn ich zu direkt bin, aber ich bin erst gestern hier angekommen und hatte noch keine Zeit, mich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen.“ Ich zögerte, doch er nickte mir aufmunternd zu. „Ich frage mich ... die Nachtwache ... die Männer, die du befehligst ... Sind sie alle Nachtschattenschleicher so wie du?“

Er erstarrte. „Ihr habt also ohne Mühe mein Wesen erkannt?“

„Es wäre schwer, die Aura nicht zu bemerken, die dich umgibt wie eine schwarze Wolke.“

„Ihr könnt meine Aura sehen?“, fragte er schockiert.

„Selbstverständlich“, sagte ich und sah mich überrascht um. Garras nickte, während Halvar und Arne fragend mit den Schultern zuckten. Ich wandte mich erneut Vadim zu. „Also, was ist mit den anderen?“

„Sie sind wie ich. Ist das ein Problem?“ Seine Stimme war ruhig, aber ich spürte eine Anspannung in ihm, die sich jederzeit entladen konnte. Auf welche Weise konnte ich allerdings nicht sagen.

„Grundsätzlich nicht“, sagte ich. „Ich denke im Gegenteil, es bringt eine Menge Vorteile, eine Wache zu haben, die eins mit der Nacht werden kann. Aber abgesehen von der offensichtlichen Frage nach eurer Loyalität, die sich für jeden meiner Bediensteten stellt, ganz unabhängig von seiner Herkunft, frage ich mich, wie gut ihr mit den Auswirkungen meiner Magie klarkommt. Dokari und Dunkelgeister gehören zu den Bedrohungen, gegen die wir in den nächsten Monaten kämpfen werden müssen und die beste Waffe gegen diese Feinde ist nun einmal mein Licht.“

„Warum testet Ihr meine Widerstandskraft nicht?“, fragte er und sein Daumen strich verführerisch über meinen Handrücken. „Ich bin bereit, für Euch zu sterben, wenn Ihr es verlangt.“

Ich lachte auf. „Ganz so dramatisch ist es dann auch wieder nicht. Die Schattenschwestern haben mein Licht auch überlebt. Es ist nur die Frage, wie unangenehm es für euch auf Dauer wird, wenn wir beginnen, die Mauern mit leuchtendem Gewächs zu schützen und eure Waffen zu modifizieren.“

„Ihr seid den Schattenschwestern begegnet?“, fragte er und rümpfte angewidert die Nase.

„Du kennst sie?“

„Cousinen, mütterlicherseits! Ich hoffe, sie haben meine Familie nicht in Verruf gebracht.“

Ich gab ein vages Brummen von mir. So richtig entschieden hatte ich mich noch nicht, was ich von Clarissa und Tiziana halten sollte.

„Nun gut“, sagte Vadim. „Wenn es mich auch nicht tötet, so bin ich doch bereit, für Euch jedes Ungemach zu erdulden.“

Ich sah, wie Garras hinter Vadims Rücken mit den Augen rollte und biss mir auf die Lippen, um nicht zu kichern.

„Also gut“, ich nickte. „Das ist jetzt erstmal nur ein Test, wir müssen die Auswirkung vielleicht noch genauer erforschen. Immerhin seid ihr Geschöpfe der Dunkelheit, wenn auch nicht böse.“

„Wir sind Geschöpfe der Nacht, nicht der Dunkelheit“, widersprach er. „Das ist ein bedeutender Unterschied!“

Ich zuckte mit den Schultern. „Dann gibt es vermutlich gar kein Problem.“

Ohne weitere Vorwarnung hüllte ich Vadim und mich in eine dichte Säule meines Lichts und behielt dabei sein Gesicht genau im Auge, um gegebenenfalls schnell auf jegliche Anzeichen von Stress reagieren zu können, doch ich hatte mir umsonst Sorgen gemacht.

Vadim schloss mit einem verzückten Stöhnen die Augen und presste meine Hand an seine Brust.

„Ich kann sie spüren, Eure Wärme, die mich einhüllt wie ein wohliger Mantel der Zuneigung. Nein, Prinzessin, sorgt Euch nicht um mich. Wenn das Eure Magie ist, kann ich nicht genug davon bekommen.“

„Wenn das dann geklärt wäre“, sagte Garras scharf, „gibt es keinen Grund mehr, warum du nicht deinen Dienst antreten solltest.“

Vadim schlug die Augen wieder auf und führte, ohne seinen Blick von mir zu wenden, meine Hand erneut an seine Lippen.

„Ruht beruhigt heute Nacht, meine holde Prinzessin! Ich werde mit meinen Männern über Euren Schlaf wachen.“

Ich nickte nur, da mir beim besten Willen nichts einfiel, was ich hätte darauf erwidern sollen. Er erhob sich, verbeugte sich noch einmal tief und verließ dann lautlos das Zimmer. Garras schloss energisch die Tür hinter ihm und wandte sich zu mir um.

„Das war lustig“, sagte ich und begegnete den ungläubigen Blicken der anderen.

„Kommt schon!“, sagte ich mit einem Kichern. „Das war lustig! Gib es zu, Garras, Clarissa und Tiziana sind viel schlimmer!“

„Dann wollt ihr ihn also weiterbeschäftigen?“, fragte Garras steif.

„Wenn du keine überzeugenden Argumente hast, warum nicht, dann ja. Es sind Wesen der Nacht und im Anbetracht der Tatsache, dass Dunkelgeister bevorzugt im Dunkeln angreifen, können ihre überlegenen Sinne für uns nur von Vorteil sein. Genauso wie ihre Fähigkeit, die Gestalt von Nachtvögeln anzunehmen. Oder sind die Schattenschwestern etwa die Einzigen, die das können?“

„Vermutlich habt ihr recht“, sagte Garras grimmig, „aber das heißt nicht, dass ich Vadim mögen muss.“

„Nein, musst du nicht“, stimmte ich zu und erhob mich, „und wenn er dir Schwierigkeiten macht, lass es mich wissen. Die Sicherheit hier ist immerhin deine Verantwortung.“

Diese Bemerkung schien Garras etwas zu besänftigen, denn seine starren Schultern entspannten sich sichtlich.

„Jetzt, da meine Sicherheit in so kompetenten Händen liegt“, sagte ich mit einem Grinsen, „werde ich ganz beruhigt ins Bett gehen.“

„Ich werde Euch bis zu Eurem Zimmer begleiten“, sagte Garras und öffnete die Tür für mich, „und sicherstellen, dass Euch kein Nachtvogel auf dem Weg dorthin folgt. Am besten haltet Ihr Eure Fenster geschlossen, bis ich die Zeit finde, sie mit einem entsprechenden Zauber zu belegen.“

„Ich glaube nicht, dass mir von der Seite Gefahr droht“, widersprach ich, aber ich protestierte nicht, als Garras zuerst mein Zimmer sicherte, bevor er mir eine gute Nacht wünschte und mich mit einer Leibdienerin zurückließ, die vor Neugier fast platzte, was das Ganze wohl zu bedeuten hatte.

Am nächsten Morgen stand ich früh auf und machte mich auf den Weg zur Küche, nachdem ich mich in Tillys Zimmer geschlichen und ihren Wecker ausgeschaltet hatte. Glücklicherweise schlief sie so tief, dass sie noch nicht einmal aufwachte, als ich im Dunkeln über ihre Pantoffeln stolperte. Sie hatte in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen und ich fand, sie hatte sich einen freien Vormittag verdient. Vor allem da ich vorhatte, schon früh mit Halvar ins Dorf zu fahren.

Ich war nicht die Einzige, die schon früh wach war. Arne und Lian saßen an dem robusten Küchentisch, während Halvar am Herd werkelte.

„Schon wach?“, fragte Lian und zog verwundert die Augenbrauen in die Höhe. „Solltest du nicht brav im Bett warten, bis deine kleine Leibdienerin dir das Frühstück bringt? Wo ist sie überhaupt?“

„Schläft“, sagte ich und nahm dankbar die Tasse Tee entgegen, die Halvar mir reichte. „Sie wird vermutlich sauer sein, wenn sie merkt, dass ihr Wecker nicht klingelt, aber sie kann den Schlaf gebrauchen.“

Lian nickte nur und machte sich über den vollen Teller her, den Halvar vor ihm auf den Tisch stellte.

Arne trank seinen Kaffee und blätterte in der Zeitung, die ausgebreitet vor ihm auf dem Tisch lag.

Ich seufzte sehnsüchtig. „Es ist fast wie im Forsthaus. Wenn doch nur Jaron bei uns sein könnte!“

„Ich bin mir sicher, er kommt, sobald sich eine Gelegenheit ergibt“, sagte Arne und faltete seine Zeitung zusammen, bevor er seinen Teller von Halvar entgegennahm und zu essen begann.

Ich trank von meinem Tee und sah nachdenklich Halvar zu, wie er begann meinen Vitamincocktail zuzubereiten.

„Wo sind denn eigentlich alle? Halvar, du kannst unmöglich die ganzen Leute hier ohne Hilfe versorgen. Wo ist das Personal?“

„Mein Personal“, sagte er mit einem Seufzen, „ist ein wenig scheu. Sie sind geflohen, sobald sie deine Schritte gehört haben.“

Lian holte blitzschnell mit dem Bein aus und stieß einen Mehlsack um. Etwas Kleines, Rundliches sprang mit einem entsetzten Quieken in die Höhe und schoss in Richtung Speisekammer davon.

„War das ein Wicht?“, fragte ich verblüfft. „Leben die nicht im Wald?“

„Wie gesagt, deine Großtante war eigen in der Wahl ihres Personals“, erklärte Arne. „Die Wichte und Nachtschattenschleicher sind die Einzigen, die nach ihrem Tod geblieben sind. Abgesehen von den Landarbeitern natürlich, die den Gewinn deines Anwesens erwirtschaften. Wir können froh sein, dass Jaron immerhin für eine Stammbesatzung an Wachen gesorgt hat.“

„Trotzdem werde ich auf Dauer mehr Personal für die Küche brauchen“, sagte Halvar entschuldigend. „Die Wichte sind fleißig und ausgesprochen engagiert, aber sie sind so schrecklich klein. Gestern erst musste ich einen von ihnen aus dem Kochtopf fischen. Zum Glück war das Wasser noch nicht heiß, sonst wäre die Sache nicht so glimpflich ausgegangen.“

„Meinetwegen kannst du Personal anheuern, so viel du brauchst“, sagte ich mit einem Achselzucken. „Solange ich es mir leisten kann.“

Arne lache leise auf. „Du hast es immer noch nicht kapiert, Goldlöckchen, oder? Du bist eine sehr, sehr wohlhabende junge Frau. So viele Leute kannst du gar nicht beschäftigen, dass dein Geld knapp werden könnte.“

„Arne!“, stöhnte ich frustriert. „Seit ich in Vallurien bin, musste ich mich nicht mit Geld befassen. Du hast es doch mitbekommen. Gabe hat sich um alles gekümmert. Ich habe keine Ahnung, wo mein Geld herkommt und wohin es fließt. Und ganz sicher habe ich keine Ahnung davon, wie man Personal anheuert oder wie viel man ihm bezahlt. Ich weiß noch nicht einmal, wo die Leute hier untergebracht sind.“

„Du bist doch gerade erst hier angekommen“, sagte Arne beruhigend. „Außerdem sind wir doch genau aus dem Grund hier. Um dich zu unterstützen. Du musst das nicht alles von heute auf morgen hinbekommen. Und über kurz oder lang werden wir sowieso einen neuen, vertrauenswürdigen Verwalter einstellen müssen, der das Tagesgeschäft übernimmt, wenn Jaron mir neue Aufgaben überträgt.“

„Das Anheuern von Personal solltest du vielleicht sowieso uns überlassen“, warf Halvar ein und stellte den Vitamincocktail vor mir auf den Tisch. „Du lässt dich viel zu leicht um den Finger wickeln.“

Ich lachte auf. „Du bist sauer wegen Vadim! Du darfst das nicht so schrecklich ernst nehmen. Er ist ein Nachtschattenschleicher. Ich glaube, die übertreiben gerne ein wenig. Abgesehen davon, bringt Garras ihn um, bevor er auch nur in meine Nähe kommt.“

„Oh ja, das tut er!“, erklang es von der Tür her. „Prinzessin, was macht Ihr hier unten? Warum seid Ihr schon auf den Beinen? Ihr braucht Ruhe!“

Garras hatte die Hände in die Seiten gestemmt und blickte streng auf mich herab.

„Du bist fast so schlimm wie Agna!“, beschwerte ich mich. Die Leibdienerin, die Fürst Arjan mir in Varmaron zugewiesen hatte, war sehr bestimmend gewesen und der Überzeugung, dass schwangere Prinzessinnen ihre Zeit vorzugsweise im Bett verbringen sollten.

„Agna mag ihre Fehler haben, aber sie wollte immer nur Euer Bestes, wie Fürst Arjan auch.“

„Ja, ja schon gut!“ Ich winkte ab und strich Marmelade auf das Butterhörnchen, das Halvar schon in aller Früh frisch für mich gebacken hatte, weil er wusste, wie sehr ich sein Gebäck liebte. „Ich kann mich immer noch heute Nachmittag für eine Stunde hinlegen. Heute früh werde ich mit Halvar ins Dorf fahren. Schon vergessen? Ich will wissen, ob Dunkelgeister am Werk sind.“

„Sagt Bescheid, wann es losgehen soll. Ich werde Euch begleiten.“

„Das wird nicht notwendig sein! Die Prinzessin ist vollkommen sicher, solange ich an ihrer Seite bin.“ Halvar verschränkte die Arme vor seiner mächtigen Brust und starrte Garras herausfordernd an. „Dass ich hier den Koch spiele, heißt nicht, dass ich nicht weiß, wie man eine Waffe führt. Der König hat uns die Sicherheit der Prinzessin schon zuvor anvertraut. Das macht er nicht, weil ihm mein Eintopf so gut schmeckt.“

„Und was denkst du, was sie macht, während du dich mit dem Händler um die fehlenden Waren streitest? Soll sie etwa deinen Wagen beladen? Nein, sie wird mit ihren blauen Augen klimpern und ganz unschuldig verkünden, dass sie sich ein wenig umsieht. Du glaubst, sie will die Ware in Augenschein nehmen und ehe du dich versiehst, schlendert sie durchs Dorf und wird vom erstbesten Dunkelgeist angegriffen.“

„Glaub mir“, grollte Halvar, „wenn jemand weiß, wie gerne sie mit ihren blauen Augen klimpert und im nächsten Moment etwas anstellt, dann bin ich das! Also komm mir nicht so überlegen daher, nur weil dein Fürst meint, du seist der Beste für den Job. Wir ...“

„Erstens“, unterbrach ich ihn wütend, „klimpere ich überhaupt nicht mit den Augen, zweitens bin ich kein kleines Kind, das irgendwelche Streiche spielt, und drittens, wenn jemand hier mit einem Dunkelgeist fertig wird, dann ich.“

„Und viertens“, mischte Lian sich ein, „werde ich sie begleiten! Kümmere du dich um die Befestigung der Anlage, wie dir aufgetragen wurde.“

„Du bist ein Pan“, sagte Garras genervt. „Sie werden dich vermutlich noch nicht einmal in ihr Dorf lassen.“

„Ich will den sehen, der sich ihm in den Weg stellt!“, rief ich wütend und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Ihr habt gesagt, es ist mein Dorf. Das heißt, ich bestimme, wer dort ein und aus geht. Ich kapiere nicht, warum Nate einem solchen Verhalten nicht längst Einhalt geboten hat. Es wird allerhöchste Zeit, dass wir diesem bescheuerten Kronrat und seinen Anhängern einen Riegel vorschieben. Gleich heute fangen wir damit an.“

„Ein Kratzer!“, sagte Garras und deutete drohend mit dem Finger auf Lian. „Ein Kratzer und sei er noch so klein und du bezahlst den Preis dafür!“

„Jungs, das muss aufhören!“, sagte ich, als wir nicht viel später auf einem Karren in Richtung Dorf rumpelten. Garras hatte nur einen Blick auf das Gefährt geworfen und sich augenrollend abgewandt, nachdem ich ihm einen warnenden Blick zugeworfen hatte.

„Was muss aufhören?“, fragte Halvar, ohne meinem Blick zu begegnen.

„Dieses ständige Gerangel, wer denn jetzt der Härteste und Beste von euch ist. Das ist lächerlich. Ich will, dass ihr zusammenarbeitet. Wir haben eine Menge vor, da kann ich dieses Machogetue nicht gebrauchen.“

„Du verstehst das eben nicht!“, sagte Lian und zupfte an einer meiner Locken. „Du bist kein Kerl, sondern ein kleiner Engel. Das gehört nun mal dazu. Wir werden gut zusammenarbeiten, wenn jeder erst einmal bewiesen hat, dass er seinem Ruf gerecht wird. Ein bisschen Konkurrenz schadet nicht. Zu viel Harmonie macht träge.“

„Männer!“, murrte ich leise und wünschte mir, Debbie wäre da. Sie würde derartige Diskussionen mit einer spitzen Bemerkung im Keim ersticken. Gott, ich vermisste sie.

„Da vorne ist es schon!“, sagte Halvar und deutete auf die Häuser vor uns.

Es gab keine Mauer, die das Dorf hätte vor Angriffen schützen können, dafür ein windschiefes Wachhäuschen, aus dem jetzt eine Wache trat, die uns missmutig entgegenstarrte. Der Mann wartete, bis wir uns auf wenige Meter genähert hatten, bevor er auf die Straße trat und uns den Weg versperrte. Er hatte eine Armbrust in seiner Hand und seine Augen funkelten drohend.

„Ihr könnt passieren“, schnarrte er, aber der Pan bleibt draußen. „Wir dulden hier keinen seiner Art.“

„Gib den Weg frei“, befahl Halvar, „bevor du es bereust. Der Pan gehört zu uns und er wird uns begleiten.“

„Ihr werdet es bereuen, wenn ihr nicht augenblicklich umkehrt“, knurrte der Wachmann und hob die Armbrust.

Viel schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, war Halvar vom Wagen gesprungen und hatte den Mann mit ein paar gezielten Schlägen entwaffnet, während Lian völlig ungerührt auf dem Wagen sitzen blieb.

„Ich glaube, du hast keine Ahnung, mit wem du es hier zu tun hast“, knurrte Halvar und presste mit einer Hand das Gesicht des Wachmanns gegen das raue Holz des Wachhäuschens, während er mit der anderen schmerzhaft seinen Arm verdrehte. „Wag es nicht noch einmal, dich der Prinzessin und ihren Begleitern in den Weg zu stellen.“

Trotz des eisernen Griffs und Halvars überlegener Kraft tobte der Mann wie ein tollwütiges Tier und ich konnte seinen Hass spüren, der ihn umgab, wie eine tiefschwarze, bedrückende Wolke.

„Halt still“, bellte Halvar, „bevor ich dir das Genick breche.“

„Pass auf!“, rief ich und kletterte hastig vom Wagen. „Er weiß nicht, was er tut! Er ist nicht bei Verstand.“

„Bleib zurück, Sam!“, warnte Halvar, doch ich ignorierte ihn und presste eine Hand an die Schläfe des Mannes.

Mit einem Zischen versuchte er zurückzuweichen, doch Halvars Griff war unerbittlich.

„Die Dunkelgeister haben die Kontrolle über seine Gedanken übernommen“, stieß ich hervor. „Ich habe das schon einmal erlebt. Mit etwas Glück kann ich es rückgängig machen.“

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, die Dunkelheit aus den Gedanken des Mannes zu vertreiben, wie ich es vom Herrn des Lichts gelernt hatte. Es war mühsam und kräftezehrend. Die Dunkelheit hatte den Mann schon eine Weile im Griff und es war schwierig, die negativen Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben, aber schließlich hatte ich es geschafft und ließ erschöpft die Hand sinken. Der Mann taumelte und allein Halvars unnachgiebiger Griff hielt ihn aufrecht.

„Lass ihn einen Moment ausruhen“, bat ich. „Er müsste jeden Moment wieder zu sich kommen.“

Halvar ließ den schlaffen Körper wenig sanft auf den Boden plumpsen und trat einen Schritt zurück, bereit, ihn jeden Moment erneut in seine Gewalt zu bringen.

„Bist du sicher, dass er wieder normal ist?“, fragte er misstrauisch.

Ich nickte. „Es ist nicht wie bei Dominik. Er wurde von keinem Dunkelgeist besessen. Sie haben lediglich seine Gedanken manipuliert. Du musst dir das als eine Art Gehirnwäsche vorstellen. Ich habe die dunklen Gedanken ausgelöscht. Ich hoffe nur, er hat keinen bleibenden Schaden davongetragen.“

Halvars Miene hatte sich sichtlich verfinstert, sobald ich Dominik erwähnt hatte, aber bevor ich nachfragen konnte, was los war, begann der Mann zu unseren Füßen sich zu regen. Er gab ein Stöhnen von sich und richtete sich mit einem verwirrten Blinzeln auf.

„Ein Albtraum!“, stöhnte er und rieb sich die Augen. „Was für ein verdammter Albtraum!“

Ich ging vor ihm in die Hocke und legte meine Hand auf seine Schulter.

„Alles in Ordnung? Kannst du dich daran erinnern, was passiert ist?“

Er nickte langsam. „Ich kann mich erinnern. Oh Gott, was habe ich nur getan? Meine Frau! Ich muss zu ihr! Ich muss ihr sagen, wie leid es mir tut. Ich liebe sie doch!“

Er sprang auf und taumelte davon. Halvar wollte ihn aufhalten, doch ich fiel ihm in den Arm.

„Lass ihn! Wir werden später herausfinden, was geschehen ist. Lass uns erstmal zu deinem Händler fahren und sehen, was aus deiner Lieferung geworden ist.“

Die Verzweiflung in den Augen des Mannes hatte mich erschreckt und ich wollte am liebsten gar nicht darüber nachdenken, was er seiner Frau angetan hatte. Ich war bereits Zeuge dessen geworden, was die Dunkelheit mit den Menschen machen konnte. Und das waren nur wenige Minuten gewesen. Wer wusste, wie lange der Wachmann unter Einfluss des Bösen gestanden hatte.

Lian half mir auf den Wagen und legte seinen Arm um mich, während Halvar die Zügel ergriff und den Wagen in Richtung Dorfmitte lenkte.


6. Kapitel

Ich weiß nicht warum, aber ich hatte mir unter dem Geschäft des Händlers einen kleinen Krämerladen vorgestellt. Stattdessen lenkte Halvar den Wagen zum Tor einer Lagerhalle, vor deren Eingang ein blonder Junge damit beschäftigt war, Kisten zu beladen.

„Es tut mir so leid Herr“, rief er und eilte uns entgegen. „Ich wollte die Lieferung gestern noch bringen, aber ...“ Er blickte hastig über die Schulter, bevor er flüsternd weitersprach. „Gestern war er noch schlimmer als sonst. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist, aber er hat mich aus dem Lager geworfen und alle Türen verriegelt. Ich habe ehrlich keine Ahnung, warum er sich so seltsam verhält.“

„War er das?“, fragte Halvar und deutete auf die blauen Striemen auf der Wange des Jungen.

Er zuckte mit den Schultern und zupfte nervös am Kragen seiner Jacke. Halvars Hand schoss nach vorne und mit geschickten Fingern zog er den groben Stoff beiseite.

Dunkelblaue Würgemale kamen zum Vorschein.

„Das muss ein Ende haben! Irgendwann geht er zu weit und bringt dich um.“

„Es ist nicht so schlimm, ehrlich!“ Der Junge sah sich ängstlich um. „Bitte! Wenn Vater mitbekommt, dass ich darüber geredet habe, wird es nur noch schlimmer werden. Er meint es nicht so. Es ist ...“ Er verstummte hilflos.

Mein Magen krampfte sich zusammen, während ich sein geschundenes Gesicht betrachtete. Ich musste etwas unternehmen, und zwar dringend. Aber ich konnte nicht von Haus zu Haus gehen, um jeden Einzelnen von ihnen zur Vernunft zu bringen. Die Dunkelheit wusste sich zu wehren. Mein Handeln konnte nicht lange verborgen bleiben. Es durfte nicht noch mehr Opfer geben. Ich musste sicherstellen, dass ich alle erwischte. Am besten möglichst gleichzeitig. Heiße Wut wallte in mir auf. Inaran und seine verdammten Dunkelgeister. Sie brachten nichts als Leid und Verderben. Ich musste sie aufhalten. Ein für alle Mal. Aber zuerst musste ich mir ein Bild von meinem Dorf machen. Diese Leute gehörten zu mir und das hieß, ich war für sie und ihre Unversehrtheit verantwortlich.

„Beladet den Wagen“, sagte ich nur mühsam beherrscht. „Wenn ihr fertig seid, bevor wir zurück sind, fahrt zum Anwesen! Wir kommen zu Fuß nach. Es ist nicht weit.“ Ich wandte mich an den Jungen. „Du kommst mit uns, bis wir wissen, was mit deinem Vater los ist. Ich werde versuchen, ihm zu helfen, aber ich kann in der Zwischenzeit nicht dein Leben riskieren.“

„Aber ich kann doch nicht ...“, protestierte er schwach.

„Es ist nur für ein paar Tage“, sagte ich sanft. „Es sei denn, du möchtest auch danach bei uns bleiben. Was ist mit deiner Mutter? Hast du Geschwister?“

Der Junge schüttelte den Kopf. „Meine Mutter ... Es sind nur noch Vater und ich. Aber er meint es ehrlich nicht so. Es ist nur ... irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Früher ist er nie so wütend geworden.“

„Ein paar Tage!“, beharrte ich. „Bitte vertrau mir. Alles wird wieder gut.“

„Los, geht!“, drängte Halvar. „Ich mach das schon. Und Goldlöckchen! Sei vorsichtig!“

Ich nickte und Lian, der die ganze Zeit über kein Wort gesprochen hatte, griff nach meiner Hand und gemeinsam folgten wir der menschenleeren Dorfstraße bis zum Marktplatz, wo eine geradezu gespenstische Stille herrschte.

„Und, was denkst du?“, fragte Lian und sah sich misstrauisch um. „Es ist unheimlich, wie still es hier ist, findest du nicht?“

„Sie haben Angst“, sagte ich und nickte zu einem Fenster, dessen zitternde Gardinen verrieten, dass wir beobachtet wurden. „Die einen trauen sich nicht auf die Straße, weil sie sich fürchten, die anderen meiden das Tageslicht und warten auf die Dunkelheit.“

„Denkst du, sie sind noch hier? Die Dunkelgeister?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich würde ihre Gegenwart spüren. Ihre Präsenz ist viel stärker, als die des Wachmannes.“

Lian lehnte sich an den Dorfbrunnen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und jetzt, was willst du tun? Warten bis es dunkel wird und dich auf jeden stürzen, der es wagt, das Haus zu verlassen?“

„Nein, natürlich nicht!“ Ich rieb mir mit der Hand über den Nacken und sah mich um. „Ich muss sie irgendwie alle auf einen Schlag erwischen. Ich kann nicht riskieren, dass sie versuchen zu entkommen oder noch schlimmer, Unschuldige in Gefahr bringen. Aber das wird nicht so einfach sein, wenn alle sich in ihren Häusern verstecken. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob meine Kraft dafür ausreicht. Die Dunkelheit hat sich in ihren Gedanken festgefressen. Es ist gar nicht so einfach, sie zu vertreiben.“

„Lass uns noch ein Stück weit gehen“, sagte Lian. „Vielleicht fällt uns unterwegs etwas ein oder wir treffen tatsächlich jemanden, der bereit ist, mit uns zu reden.“

Langsam schlenderten wir durchs Dorf. Es gab einen Bäcker und einen Fleischer, eine Schmiede und einen Schuster, doch alle Läden hatten ihre Türen verrammelt und niemand reagierte auf unser Klopfen oder unsere Rufe.

„Lass uns nach Hause gehen!“, sagte ich schließlich entmutigt. „Vielleicht kann Halvar uns unterwegs aufgabeln.“

Wir hatten den Dorfrand schon fast erreicht, als die Tür eines kleinen Häuschens sich einen Spalt weit öffnete und eine Hand uns herbeiwinkte.

Lians Blick wurde augenblicklich misstrauisch, aber ich zog ihn kurz entschlossen mit mir. Endlich jemand, der bereit war mit uns zu reden.

„Schnell, kommt rein, ehe euch jemand sieht!“ Nervös trat die Bewohnerin des Hauses zur Seite, um uns nach drinnen zu lassen. Sie war klein und ihr von grauen Strähnen durchzogenes Haar war zu einem nachlässigen Knoten hochgesteckt. Ihre Kleider waren einfach aber geschmackvoll und im Gegensatz zu ihrer etwas zerzausten Frisur ausgesprochen adrett. „Ich habe euch beobachtet“, erklärte sie und schloss hastig die Haustür hinter uns. „Ich habe gesehen, was ihr mit Thomas angestellt habt. Er ist jetzt zu Hause bei seiner Frau. Ella sagt, er kann gar nicht mehr aufhören zu schluchzen.“

„Dann verzeiht sie ihm? Hat er sie geschlagen und gewürgt, wie der Händler seinen Sohn?“ Lians Stimme war hart und seine Miene unversöhnlich.

„Natürlich verzeiht sie ihm. Es war nicht seine Schuld. Es waren diese Männer! Sie sind gekommen und haben unser Dorf vergiftet. Seit sie da waren, ist nichts mehr so, wie es einmal war.“

Sie deutete nervös auf ihre durchgesessene Couch und ließ sich in einen ausgeleierten Sessel sinken.

„Bitte, Prinzessin!“, sie sah mich flehend an. „Ihr habt Thomas zurückgeholt. Könnt Ihr uns nicht irgendwie helfen?“

„Du weißt also, wer ich bin?“

Sie nickte. „Neuigkeiten verbreiten sich schnell hier auf dem Land. Selbst wenn die Leute sich kaum noch trauen, ihre Häuser zu verlassen.“

„Ich werde versuchen, euch zu helfen“, sagte ich, „aber ich werde ein wenig Zeit brauchen.“

Sie nickte erneut, während Tränen in ihre Augen traten. „Ich habe Angst. Nicht um mich. Um meine Tochter. Sie haben ihr Haus angezündet, ihre Ziege getötet und wenn es ihr nicht gelungen wäre, in den Wald zu fliehen, ich glaube, sie hätten sie umgebracht. Anna ist zäh. Sie kommt in der Wildnis klar, aber sie hat ihr kleines Mädchen bei sich. Mila ist erst vier und die Nächte sind kalt.“

„Warum deine Tochter?“, fragte ich erschrocken. „Was hat sie getan, um den Zorn der Dunklen auf sich zu ziehen?“

„Getan?“, fragte die Frau und tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. „Sie hat gar nichts getan. Sie hassen sie, weil sie Heilerin ist. Dabei setzt sie ihre Magie nur zum Wohle der Menschen hier ein.“

„Deine Tochter ist die Heilerin?“, rief ich und warf Lian einen erleichterten Blick zu. „Ich habe gehört, dass sie verschwunden ist. Ich hatte schon befürchtet, sie sei tot.“

„Noch nicht“, sagte die Frau und begann nun ernsthaft zu weinen.

Ich sprang auf und kniete vor ihrem Sessel nieder. „Bitte, nicht weinen!“, sagte ich und nahm ihre Hand in meine. „Wir werden nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht! Wir werden sie finden und dann bringen wir sie in Sicherheit. Weißt du, wir brauchen ganz dringend eine Heilerin auf meinem Anwesen. Jetzt, wo sie kein Haus mehr hat, vielleicht ist sie bereit, bei mir zu bleiben. Wer im Dorf Hilfe braucht, muss dann eben zu uns kommen. Das haben sie davon, wenn sie Häuser niederbrennen und Magiebegabte verfolgen.“

„Das würdet ihr für mich tun?“ Ihre zitternde Hand umklammerte meine, während ein leiser Hoffnungsfunke in ihren Augen aufblitzte.

„Wie gesagt, ich bin froh, wenn ich eine Heilerin in der Nähe habe. Vor allem eine, mit einem Kind. Dann kann ich schon mal ein wenig üben. Ich habe keine Ahnung, worauf man als Mutter achten muss.“

„Ach mein liebes Mädchen!“ Sie schenkte mir ein zittriges Lächeln. „Ich bin mir sicher, Ihr werdet eine wunderbare Mutter sein. Mit oder ohne Übung.“

„Hör mal“, sagte ich, während meine Gedanken sich überschlugen. „Du kannst nicht zufällig nähen? Ich bräuchte auch unbedingt eine Näherin.“

„Oh natürlich kann ich nähen, aber sicher nicht das, was Ihr braucht, Prinzessin. Die Mode der feinen Damen ist mir fremd. Wenn Ihr ein Ballkleid braucht, bin ich nicht die richtige Adresse.“

„Ich habe genug Ballkleider! Ich brauche Hosen und Hemden! Diese Kleider schränken mich zu sehr in meiner Bewegungsfreiheit ein.“

„Hosen und Hemden?“ Die Frau sah mich mit großen Augen an.

Lian stieß ein leises Lachen aus. „Ihr werdet euch daran gewöhnen müssen. Unsere Prinzessin ist nicht wie andere vallurische Mädchen. Sie ist etwas ganz Besonderes.“

„Also, was meinst du?“, fragte ich. „Du würdest mir einen großen Gefallen tun. Wir haben so viele Pläne und ich weiß gar nicht, wo wir die Leute herbekommen sollen. Allein das Personal für die Küche ...“

„Ich könnte auch in der Küche helfen“, sagte sie kaum hörbar und senkte den Blick. „Ich habe früher hin und wieder in der Küche gearbeitet, wenn Eure Großtante ein Fest gegeben hat. Ich koche gerne ... wenn Ihr es ernst meint ...“

„Wie ist eigentlich dein Name?“

„Rosa! Mein Name ist Rosa!“

„Und ich bin Sam! Du brauchst nicht Prinzessin zu mir zu sagen. Schon gar nicht, wenn du meinen Wunsch erfüllst und Hosen für mich nähst. Also, was ist, Rosa? Sollen wir ...“

Lian sprang auf und eilte zur Tür. Er stieß einen Pfiff aus und war im nächsten Moment zurück.

„Komm, Rosa!“, drängte er. „Der Wagen wartet. Pack ein paar Dinge ein, die du für die nächsten Tage brauchst, den Rest holen wir später. Es wird Zeit, dass wir aufbrechen. Sobald ich die Prinzessin sicher in die Hände ihrer Leibwachen übergeben habe, breche ich auf und suche deine Tochter. So zäh sie auch sein mag, schon viele Menschen vor ihr haben die Waldbewohner unterschätzt. Vor allem, wenn sie ein kleines Mädchen bei sich hat.“

Keine zehn Minuten später saß Rosa mit Halvar und dem Sohn des Händlers auf dem Wagen und sie waren auf dem Weg zurück zu meinem Schlösschen. Zu Halvars Ärger bestand ich darauf, mit Lian zu Fuß zu gehen. Natürlich fand er den Weg zu gefährlich und den Platz auf dem Wagen ausreichend, aber ich brauchte dringend Bewegung und Zeit, die Eindrücke der letzten Stunde zu verarbeiten, um einen klaren Kopf zu bekommen. Und ich brauchte eine Idee, wie ich die Dunkelheit aus dem Dorf vertreiben konnte.

„Denkst du, du wirst sie finden?“, fragte ich, nachdem wir eine Weile schweigend unseren Gedanken nachgehangen hatten.

„Mach dir keine Sorgen, kleiner Engel. Wenn sie tatsächlich im Wald ist, dürfte das nicht weiter schwer sein. Viel wichtiger ist die Frage, ob du schon weißt, wie du im Dorf vorgehen willst. Du kannst schlecht alle, die nicht von der Dunkelheit befallen sind, hinter deinen Festungsmauern verstecken.“

„Denkst du etwa, es ist das, was ich versuche? Ich brauche bequemere Kleider und Halvar braucht Hilfe in der Küche. Und eine Heilerin brauche ich auch. Keiner von euch weiß, was man in einer Schwangerschaft beachten muss. Ich versuche nur, Personal zu finden.“

„Schon klar!“, sagte Lian mit einem Grinsen. „Es geht hier um bequeme Hosen für dich und nichts weiter. Und die Tatsache, dass besagte Heilerin ihr Zuhause verloren hat und ihre Mutter vor Angst zittert, spielt keine Rolle. Und wenn wir unterwegs einem streunenden Hund begegnen, fällt dir ein, dass du dringend einen Wachhund benötigst.“

„Es gibt rein gar nichts gegen Wachhunde einzuwenden“, sagte ich und versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen.

„Ich habe ja überhaupt nichts dagegen, dass du ein paar der Leute anheuerst, dir muss nur klar sein, dass du nicht jeden von ihnen retten kannst, indem du ihnen Zuflucht gewährst. Es gibt zu viele da draußen, die unter den Umständen leiden.“

„Ja, ich weiß!“, seufzte ich. „Aber es ist mir ernst. Ich will endlich bequemere Kleider haben. Wenn ich schon keine Jeans und T-Shirts bekomme, dann wenigstens so etwas, wie du trägst.“

„Schon gut, Engelchen! Du sollst deine Hosen bekommen. Aber zuerst berufen wir ein Krisentreffen ein. Vielleicht hat ja einer deiner großen Magier eine Idee, wie du deine Magie am besten zum Einsatz bringst.“

Es war ausgerechnet Chris und keiner meiner großen Magier, der mir den entscheidenden Tipp gab. Wir hatten uns wie am Vortag in meinem Empfangszimmer versammelt und ich hatte mit Alexos und Garras die Wirkung und Möglichkeiten meiner Magie diskutiert.

„Kannst du dich an dieses Buch erinnern, das du mir mal ausgeliehen hast?“, fragte Chris auf einmal. „Ich kann mich nicht mehr an den Titel erinnern, aber es ging um irgendeine Hexe im Mittelalter und um diesen Typen, der ein Dorf auslöschen wollte, indem er den Brunnen vergiftete.“

„Soll ich jetzt die Dunkelheit auslöschen, indem ich die Dorfbewohner umbringe?“, quietschte ich empört.

„Gott, Sam! Manchmal bist du so dämlich! Natürlich sollst du die Dorfbewohner nicht vergiften, sondern das Gegenteil tun. Du sollst sie heilen, indem du deine Lichtmagie in das Wasser der Quelle speist, die das Dorf versorgt. Ich meine, wenn du das Magieerz der Waffen und die Sprenggranaten mit deinem Licht sättigen kannst, warum sollte das nicht auch mit Wasser funktionieren? Denk doch mal an all die Heiltränke, die ihr mit Magie speist. Ist dein Licht denn so viel anders?“

„Und du denkst, die trinken das?“

„Bis das Wasser sie erreicht, ist die Magie verdünnt. Dann glitzert es eben ein wenig mehr als gewöhnlich, wenn es aus der Leitung kommt. Und es dauert vielleicht ein bisschen länger, bis deine Magie ihre volle Wirkung entfaltet, als wenn du die Leute direkt an der Kehle packst, aber die einzige Alternative, die ich sehe, ist, dass du Lichtmagiesprenggranaten in jedes Haus wirfst, in der Hoffnung, die Bewohner überleben die Explosion.“

„Sehr witzig!“, murmelte ich.

„Die Idee mit dem Wasser ist nicht schlecht“, stimmte Garras zu. „Das könnte durchaus funktionieren. Ich finde nur, wir sollten noch eins obendrauf packen.“

„Die Bierfässer im Warenlager und in der Kneipe!“, nickte Alexos grinsend. „Ich glaube nicht, dass jemand sich beschwert, wenn sein Bier golden schimmert.“

„Seid ihr bescheuert?“, fragte Halvar böse. „Ihr probt einen Aufstand, wenn sie mich am helllichten Tag ins Dorf begleitet, und dann wollt ihr mit ihr ausgerechnet nachts in den Ort schleichen und in eine Kneipe und ein Warenlager einbrechen? Ihr habt schon mitbekommen, dass der Händler seinen eigenen Sohn fast umgebracht hat?“

„Es ist nicht ideal“, gestand Garras ein. „So ein Einbruch ist nicht unbedingt eine angemessene Beschäftigung für eine Prinzessin, schon gar nicht für eine, die ein Kind erwartet, aber um ihre Sicherheit brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Solange ich bei ihr bin, kann ihr nichts geschehen. Es ist nicht so wie auf unserer Reise hierher. Es gibt gegenwärtig keine Anzeichen dafür, dass wir von einem Heer angegriffen werden. Außerdem hat die Prinzessin verfügt, dass wir unsere Magie nicht mehr länger zu verbergen brauchen.“

„Ich werde mitkommen!“, sagte Arne beiläufig. „Ich brauche eine Pause von all den Tabellen und Zahlen. Eine kleine Abwechslung wird mir guttun.“

„Du?“, fragte Garras überrascht.

„Arnes größter Trumpf ist, dass die Leute ihn ständig unterschätzen“, sagte ich mit einem Lächeln. „Jaron hat ihn nicht zu seinem Stellvertreter ernannt, weil er so gut mit Zahlen umgehen kann.“

„Ist das so?“, fragte Garras und warf Arne einen spekulierenden Blick zu, den dieser mit einem entspannten Lächeln beantwortete.

„Hör nicht auf sie“, sagte er. „Ich bin so langweilig, wie ich aussehe. Ich habe den Posten nur, weil ihn sonst keiner wollte.“

„Jaaaaa, richtig!“, sagte Halvar. „Genau so ist es. Hört mal, was machen wir denn jetzt wegen der verschwundenen Lebensmittel? Wird es nicht endlich Zeit, dem Dieb eine Falle zu stellen?“

„Welche verschwundenen Lebensmittel?“ Ich sah von Arne zu Halvar. „Warum weiß ich nichts davon?“

„Es ist keine große Sache“, wehrte Halvar ab. „Irgendjemand bedient sich in der Speisekammer. Brot, Käse, eingelegte Früchte. Gestern Abend ist die restliche Suppe vom Mittag verschwunden. Ich würde sagen, da futtert sich jemand auf deine Kosten durch, was mehr als seltsam ist, wenn man bedenkt, dass alle Anwesenden mehr als genug zu essen bekommen.“

„Wenn es nicht mehr als ein kleines Ärgernis ist, dann unternimm bitte erstmal nichts“, sagte ich. „Sieh zu, dass du vielleicht an einem gut erreichbaren Platz eine ausreichend große Mahlzeit bereitstellst, ohne unserem Dieb gleich eine Falle zu stellen. Wir wissen nicht, wen meine Großtante noch außer den Nachtschattenschleichern und den Wichten beschäftigt hat. Vielleicht ist er oder sie nur durch unsere Anwesenheit verunsichert und will sich nicht zeigen. Wenn wir guten Willen beweisen, wird sich unser Dieb vielleicht ganz von selbst offenbaren. Stell dir vor, du musst dich in deinem eigenen Zuhause verstecken und du hast Hunger ...“

„Was soll das, Goldlöckchen?“, fragte Halvar kopfschüttelnd. „Seit wann willst du ständig verlorene Seelen retten? Früher hättest du dich mit mir auf die Lauer gelegt, völlig wild darauf, ein neues Rätsel zu lösen und den Dieb zu überführen.“

„Hast du denn gar kein Mitleid?“, fragte ich und zu meinem eigenen Entsetzen spürte ich, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. „Wenn ich mir vorstelle, wie derjenige sich fühlen muss. Hungrig und völlig allein.“

Zu spät bemerkte ich Arnes Hand auf meinem Arm. Mit einem wissenden Lächeln strich er mir über die Wange.

„Es sind die Schwangerschaftshormone, Goldlöckchen“, sagte er sanft. „Ich glaube, du entwickelst erste Mutterinstinkte.“

„Quatsch!“, protestierte ich verlegen. „Ich habe nur Mitgefühl! Es ist nicht meine Schuld, dass ihr meint, euch so knallhart geben zu müssen. Nur Lian ist anders. Er versteht mich. Er hat sofort begriffen, wie wichtig es ist, Anna und ihr kleines Mädchen zu finden und nach Hause zu bringen.“

Ich sprang auf. „Ich muss nachsehen, ob Tilly schon ein Zimmer gerichtet hat. Sie werden erschöpft sein und sich nach einem weichen, warmen Bett sehnen.“

„Tilly hat alles im Griff!“, sagte Garras und legte sanft aber bestimmt seine Hand auf meine Schulter und lenkte mich in Richtung Tür. „Und Rosa, Eure neue Näherin, ist auch versorgt, bevor Ihr Euch auch noch wegen ihr Gedanken macht. Ihr dagegen seid schon wieder käsebleich. Ihr werdet Euch jetzt brav ins Bett legen und Euch von Halvar mit Essen verwöhnen lassen. Und dann werdet Ihr ein paar Stunden schlafen. Vor allem, wenn wir heute Nacht Quellen zum Leuchten bringen und in Gaststätten einbrechen werden.“

Leise vor mich hin grummelnd ließ ich zu, dass er mich bis zu meinem Zimmer brachte, aber wenn ich ehrlich war, hatte er recht. Ich fühlte mich schon wieder so, als könnte ich im Stehen einschlafen.

„Sam?“

Erschrocken fuhr ich in meinem Bett hoch.

„Ist es schon Zeit zu gehen? Wartet, ich muss nur noch schnell etwas anziehen!“

„Ganz ruhig!“ Tilly drückte mich in meine Kissen zurück. „Du hast noch jede Menge Zeit. Ich bin ja nicht so wie gewisse andere Leute, die sich an den Weckern ihrer Bediensteten zu schaffen machen, so dass diese verschlafen.“

„Ausschlafen“, korrigierte ich sie. „Nicht verschlafen! Das ist etwas völlig anderes.“

„Und was ist mit meiner Arbeit? Denkst du, ich sitze den ganzen Tag nur herum und warte darauf, dass du mich brauchst?“

„Bitte, Tilly, reg dich wieder ab. Dann hast du heute Morgen eben ein wenig länger geschlafen. Ich habe dafür den ganzen Nachmittag verpennt und es ist auch nicht so, als ob ich nichts zu tun hätte.“

„Du hast den Schlaf gebraucht und wenn du es sonst schon niemandem glauben willst, dass du ein wenig langsam machen sollst, dann vielleicht einer Frau, die etwas davon versteht. Bitte, Anna, kannst du ihr klarmachen, dass es keine gute Idee ist, wenn sie sich nachts in ein Dorf schleicht, um seine Bewohner vor der Dunkelheit zu retten?“

„Anna?“ Jetzt erst bemerkte ich die junge Frau, die gemeinsam mit einem kleinen Mädchen in der Tür stand und darauf wartete, dass man sie aufforderte, einzutreten. Ihr langes braunes Haar war noch feucht und sie trug ein Kleid, von dem ich ziemlich sicher war, dass es Tilly gehörte, während das Mädchen einen Umhang anhatte, der so aussah, als wäre er eilig aus einem Bettlaken geschneidert worden. „Anna! Lian hat euch gefunden! Ich bin so froh, dass euch nichts passiert ist.“

Tilly nickte den beiden auffordernd zu und sie kamen zögernd näher.

„Tilly hat gesagt, Ihr erwartet ein Kind, Prinzessin?“

Ich nickte und blickte in die sanften braunen Augen der Heilerin. „Es ist noch früh in der Schwangerschaft und bisher war immer alles in Ordnung. Ich verstehe nur nicht, warum ich so schrecklich müde bin. Du kannst mich übrigens Sam nennen. Wir sind hier unter uns. Ich mag diese steifen Förmlichkeiten nicht, die am Hof herrschen.“

„Ich würde mir wegen der Müdigkeit keine Sorgen machen“, sagte Anna und ließ sich auf dem Bettrand nieder. „Jede Frau reagiert anders, aber die Erschöpfung in den ersten Monaten ist ziemlich verbreitet. Ihr könnt froh sein, dass Euch nicht übel ist. Ich habe bei Mila in den ersten Wochen eine Menge Gewicht verloren, weil ich nichts bei mir behalten konnte. Wenn Ihr nichts dagegen habt, würde ich Euch gerne untersuchen, nur um sicherzugehen.“

„Ja natürlich!“ Ich verkniff mir ein Seufzen. Es war nicht leicht, die Leute davon zu überzeugen, mich wie eine der ihren zu behandeln, aber ich würde nicht lockerlassen.

„Mama?“ Das kleine Mädchen war neugierig ans Bett getreten und deutete fragend auf meinen Kopf. „Prinzessin?“

„Sie wundert sich, warum Ihr keine Krone tragt“, erklärte Anna mit einem Lächeln.

„Oh das ist ganz einfach“, sagte ich zu Mila. „Kronen sind schrecklich unbequem. Sie sind schwer und rutschen ständig. Deswegen trage ich keine, wenn es nicht sein muss.“

Ich rutschte ein wenig zur Seite, um Mila Platz zu machen, und klopfte dann auf das Bett. „Magst du dich nicht ein wenig zu mir setzen und mir deine Puppe zeigen, während deine Mama mich untersucht? Ist die neu?“

Irgendjemand hatte aus Stroh, einem Tuchfetzen und einer Schnur eine Puppe gebastelt. Das Gesicht war aufgemalt und ein Bausch Schafwolle diente als Haar.

„Lian!“, sagte Mila stolz. Sie kletterte zu mir aufs Bett und streckte mir ihre Puppe entgegen.

„Deine Puppe heißt Lian?“, fragte ich amüsiert.

„Nein!“ Kichernd ließ Mila sich neben mich fallen.

„Er hat ihr die Puppe gebastelt!“ Anna schob lächelnd meine Bettdecke beiseite und legte ihre warmen Hände auf meinen Bauch. „Sie war völlig verängstigt. Die letzten Tage waren hart für sie, aber er ist ziemlich gut mit Kindern. Er wusste genau, was er tun musste, um sie abzulenken.“

Während Anna mich untersuchte, alberte ich mit Mila und ihrer Puppe herum. Auch wenn ich nicht viel Erfahrung mit Kindern hatte, machte Mila mir die Sache leicht. Meine eigene Kindheit war noch nicht so lange her, dass ich vergessen hätte, wie man mit Puppen spielte, und es dauerte nicht lange und ihr helles Lachen erfüllte den Raum.

Schließlich war Anna mit ihrer Untersuchung fertig und ich strich dem kleinen Mädchen zärtlich durchs Haar.

„Was meinst du, Mila, hast du Lust, mit Tilly in die Küche zu gehen und zu sehen, ob Halvar etwas Feines zu Essen für dich findet? Ich könnte wetten, er hat leckeren Kuchen. Und dann sagst du deiner Oma, sie soll mit Tilly zusammen einen schönen Stoff aussuchen, damit sie dir ein paar Kleider nähen kann.“

Mila warf einen ängstlichen Blick zu ihrer Mutter, die ihr einen liebevollen Kuss auf die Wange drückte. „Geh ruhig! Oma wartet sicher schon. Sie hat dich vermisst.“

„Meine Kleider haben Zeit“, sagte ich und warf Tilly einen vielsagenden Blick zu. „Rosa soll sich zuerst um ihre Mädchen kümmern. Ich bin mir sicher, im Nähzimmer gibt es genug Stoffe. Seht in dem großen Schrank neben der Tür nach.“

Tilly nickte nur und streckte Mila ihre Hand entgegen, die diese mit einem schüchternen Lächeln ergriff.

„Ihr seid sehr gütig!“, sagte Anna und ihre Stimme klang belegt, während sie sichtlich mit den Tränen kämpfte. Sie breitete erneut die Decke über mich und rang sich ein Lächeln ab. „Es ist alles in bester Ordnung mit Eurem Baby. Gesundes Essen, ausreichend Schlaf und Bewegung an der frischen Luft ist alles, was Ihr braucht.“

„Dann steht meinem kleinen Ausflug heute Nacht nichts im Wege?“, fragte ich.

„Ich sollte Euch vermutlich davon abraten.“ Anna starrte gequält auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte. „Nicht wegen Eurer Gesundheit, sondern weil diese Männer gefährlich sind, aber Ihr seid unsere einzige Hoffnung.“

„Was ist passiert, Anna? Ich wollte deine Mutter nicht mit meinen Fragen quälen, sie war völlig außer sich vor Sorge um euch, aber ich muss wissen, was geschehen ist.“

„Wisst Ihr“, sagte Anna mit einem traurigen Lächeln, „ich habe noch nie wirklich dazugehört. Meine Kräfte haben mich schon als Kind zur Außenseiterin gemacht. Es wurde nicht besser, als ich älter wurde und meine Magie offen praktizierte. Und die Tatsache, dass ich unverheiratet schwanger wurde und Milas Vater mich bei den ersten Anzeichen hat sitzenlassen, hat auch nicht unbedingt zu meinem Ansehen beigetragen. Aber sie haben mich geduldet, weil jedes Dorf einen Heiler braucht. Die Leute werden krank, ob sie jetzt unsere Magie gutheißen oder nicht. Sie haben auf uns herabgesehen, aber wir waren sicher, bis diese Männer kamen.

Ich habe gleich gespürt, dass etwas Finsteres in ihnen wohnt. Niemand schien es zu bemerken, aber wisst Ihr, ihre Augen, die waren völlig schwarz und wenn man hineinblickte, dann war es, als würde man in einen tiefen Abgrund stürzen.

Sie blieben nicht lange. Sie kamen am Abend und am nächsten Morgen waren sie verschwunden, aber danach war nichts mehr, wie es war. Jeder, der an diesem Abend im Wirtshaus war, war hinterher nicht mehr derselbe.“ Sie schwieg einen Moment, um sich zu sammeln. „Es ist, als wären sie von Hass und Wut zerfressen. Und dann begannen Leute zu verschwinden. Junge, kräftige Burschen. Männer, die ihre Faust zu führen verstehen, keine Schwächlinge oder wehrlose Frauen. Ich war so naiv. Ich dachte, ich könnte sie irgendwie aufhalten, wenn es mir nur gelänge, herauszufinden, mit was genau ich es zu tun habe. Sie sind mir auf die Schliche gekommen, bevor ich irgendetwas unternehmen konnte. Vermutlich haben sie bemerkt, dass ich sie beobachtet habe. Sie sind mitten in der Nacht gekommen. Wenn der dicke Paul nicht über meine Gießkanne gestolpert wäre, ich hätte sie vermutlich nicht rechtzeitig bemerkt. Ich habe Mila geschnappt und bin um unser Leben gerannt. Wir haben all unser Hab und Gut verloren, aber das spielt keine Rolle. Sie haben ihr Ziel nicht erreicht. Wir sind noch am Leben und wenn ich mir Kleider borgen muss, um nicht in Fetzen dazustehen, dann tu ich das eben. Wir rappeln uns auf und machen weiter. Wie jedes Mal, wenn wir den Boden unter den Füßen verlieren.“

„Weißt du, was aus den verschwundenen Männern geworden ist? Wohin sie sie gebracht haben?“

„Nein. Tut mir leid. Sie haben uns vertrieben, bevor ich mehr herausfinden konnte.“ Sie strich die Bettdecke glatt, bevor sie erneut den Blick hob und mich fast flehend ansah. „Könnt Ihr sie wirklich aufhalten? Mutter sagt, Ihr verfügt über eine Magie, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hat.“

„Ja, ich kann sie aufhalten“, sagte ich, „auch wenn ich noch nicht genau weiß, welche Methode die beste ist. Wir werden heute Nacht einen ersten Versuch starten und mit etwas Glück ist es in ein paar Tagen vorüber, aber eines sollte dir klar sein. Diese Männer mögen verschwunden sein, aber es werden weitere folgen.“

„Ich verstehe!“ Anna senkte den Kopf und ihre Lippen zitterten.

„Hör zu“, sagte ich und drückte ihre Hand. „Ich meine es ernst. Ich möchte, dass du mit deiner Mutter und deiner Tochter hierbleibst. Dein Haus ist niedergebrannt und dein Verhältnis zu den Dorfbewohnern schwierig. Du bist hier willkommen und ich werde alles tun, um für eure Sicherheit zu garantieren, allerdings sollte ich dich warnen. Dieses Anwesen wird sich bald in eine Festung verwandeln, denn ich habe vor, mich mit ein paar sehr mächtigen, ausgesprochen rücksichtslosen Männern anzulegen. Dagegen sind die Männer deines Dorfes reine Waisenknaben.“

„Ich verstehe“, sagte Anna langsam. „Nun, wenn es erst zum Konflikt kommt, ist Schloss Sternenwacht vermutlich der sicherste Ort für Leute wie mich, so wie es früher schon ein Zufluchtsort für all jene war, die anders waren. Darum nehme ich Euer Angebot dankbar an und werde alles tun, um Euch Eure Großzügigkeit zu vergelten und unseren Aufenthalt hier durch harte Arbeit zu verdienen.“

„Schloss Sternenwacht?“, fragte ich überrascht.

„Ja, wisst Ihr das nicht? So hat Eure Großtante Euer Anwesen genannt. Mutter hat mir mal erzählt, dass sie wirklich jedem Zuflucht gewährt hat, der an ihre Tore klopfte. Sie sagte, es brauche kein Varmaron für die, die einen sicheren Hafen benötigten. Manchmal genüge Mitgefühl. Ihr scheint mehr mit Eurer Großtante gemein zu haben, als Ihr ahnt.“

„Die Idee gefällt mir“, sagte ich mit einem Lächeln. „Die anderen behaupten, mein Bedürfnis, jeden in die Sicherheit meines Schlösschens zu bringen, käme von meinen amoklaufenden Schwangerschaftshormonen.“

„Ich denke, es liegt eher daran, dass Ihr besser als die meisten begreift, was uns bevorsteht. Eure Fähigkeit, die Kräfte zu bannen, die unser Dorf ins Unglück stürzen, gehen mit einer großen Verantwortung einher. Glücklicherweise scheint Ihr eine Frau zu sein, die nicht vor ihrer Verantwortung davonläuft.“

„Ich hoffe nur, ich bin ihr gewachsen“, sagte ich mit einem kleinen Seufzen.

„Man wächst mit seinen Herausforderungen“, erwiderte Anna mit einem Lächeln. „Niemand wird als Held geboren.“

„Schick siehst du aus!“, raunte Arne mir ins Ohr.

„Danke!“, erwiderte ich mit einem Grinsen.

Rosa hatte sich in ihrer Dankbarkeit selbst übertroffen und mir, trotz meiner Ermahnung sich erst um ihre Enkeltochter zu kümmern, bis zum Abend mein erstes Set Hosen und eine schicke, robuste Bluse dazu geschneidert. Dazu trug ich feste Stiefel und einen der Mäntel, die Gabe mir für lange Spaziergänge gekauft hatte.

Wir standen auf dem Hof und warteten auf Garras, der einem Soldaten noch ein paar letzte Anweisungen erteilte.

„Bist du sicher, dass du der Sache gewachsen bist?“

Ich ersparte mir eine Antwort, denn Arne hatte ganz beiläufig meine Hand ergriffen und stöberte mal wieder schamlos in meinen Gedanken herum.

„Bereit?“, fragte Garras und trat zu uns.

„Sie ist ausgeschlafen“, antwortete Arne an meiner Stelle, „und für meinen Geschmack fast ein wenig übermütig, aber das kennst du ja schon, also ja, wir sind bereit.“

Garras schien einen Moment zu überlegen, ob es sich lohnte, mir noch einmal einen Vortrag über unser geplantes Vorgehen zu halten, doch er entschied sich dagegen und führte uns mit einem auffordernden Nicken aus dem Tor und über die Zugbrücke hinaus auf den Weg, der zum Dorf führte. Wir hatten beschlossen, auf Pferde zu verzichten, da der Weg nicht weit war und wir möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen wollten.

Wir waren noch nicht weit gekommen, als die Nacht sich plötzlich noch weiter zu verdunkeln schien.

Garras blieb so abrupt stehen, dass ich noch ein paar Schritte weiterstolperte, ehe ich zu Halt kam.

„Was glaubst du, was das wird?“, fragte er wütend in die Dunkelheit hinein.

„Ich werde euch begleiten“, ertönte Vadims Stimme direkt neben mir und auf einmal wich die Dunkelheit zurück und ich konnte im fahlen Licht des Mondes sein Gesicht erahnen.

„Ich kann mich nicht erinnern, dich um deine Hilfe gebeten zu haben!“, knurrte Garras.

„Nein, das muss dir wohl entfallen sein. Aber das macht nichts, ich bin ja trotzdem da. Immerhin ist es Nacht und die Sicherheit der Prinzessin gehört in dieser Stunde in meine Hände.“

„Glaubst du, ich bin bescheuert? Ich weiß schon, was du alles gerne in deinen Händen haben möchtest, und es ist nicht ihre Sicherheit.“

„Aaah! Ich fühle mich gekränkt. Ich diene unserer Holden nicht weniger treu, als du es tust.“

„Bist du dir sicher, du weißt, was Treue überhaupt bedeutet?“

„Jungs!“, zischte ich genervt. „Könnt ihr euer Geplänkel auf ein andermal verschieben? Ich habe heute noch etwas vor. Vadim wird uns begleiten. Wir hätten selbst daran denken können. Er hat sicher ein paar Tricks in petto, die uns nützlich werden können. Und jetzt seid still oder sollen sie uns schon von Weitem kommen hören?“

Garras gab ein letztes missmutiges Grunzen von sich, dann setzte er sich zielstrebig wieder in Bewegung.

Es war deprimierend. Hatte ich eben noch so schnippisch darauf hingewiesen, dass man uns nicht schon von Weitem hören können sollte, musste ich zugeben, dass ich die Einzige war, deren Stiefel erschreckend laut auf den Steinen der unbefestigten Straße knirschten. Wie schafften die anderen es nur, sich derart lautlos zu bewegen? Von meinem Keuchen mal ganz abgesehen. Die drei Männer schienen völlig zu vergessen, dass meine Beine viel kürzer waren als ihre.

Es war natürlich Arne, der zuerst reagierte. Er ging auf einmal deutlich langsamer und einen Moment später hörte ich ihn in meinen Gedanken.

„Du bestimmst das Tempo, Sam“, sagte er und ich spürte seine Hand, die tröstend über meinen Rücken strich. „Es war unaufmerksam von uns, keine Rücksicht auf dich zu nehmen. Wir müssen demnächst den Weg verlassen, um zur Quelle zu gelangen. Du solltest dich besser an mir festhalten. Das Gelände ist tückisch. Ich habe keine Lust, dass du dir den Knöchel brichst.“

Ich nickte und hakte mich bei ihm unter. Ich liebte Arne für seine ruhige besonnene Art und seine einmalige Fähigkeit, mir jede Nervosität zu nehmen.

Es dauerte nicht lange und wir stapften querfeldein. Einen Moment lang schämte ich mich für meine Erleichterung, dass ich meine Stiefel nicht mehr selbst putzen musste, aber stellenweise war der Boden so feucht, dass er regelrecht unter meinen Füßen quatschte.

Wenn der Anlass unserer Nachtwanderung nicht so ernst gewesen wäre, ich hätte sie regelrecht genießen können. Die Nacht war klar und am Himmel funkelten unzählige Sterne. Ein Käuzchen schrie und immer wieder sah ich aus den Augenwinkeln ein kleines Tier durchs Gras huschen. Dann fiel mir auf einmal wieder ein, dass wir nicht zu Hause waren, sondern in Vallurien und dass feuchte Böden dort nicht immer etwas Gutes bedeuteten. Instinktiv rückte ich ein wenig näher an Arne heran. Er löste seinen Arm aus meinem Klammergriff und legte ihn stattdessen fürsorglich um mich, wobei seine stützende Hand an meiner Taille verhinderte, dass ich stolperte.

Vielleicht war ich doch nicht zum Heldentum berufen. Wann immer ich der Dunkelheit in irgendeiner Form begegnete, übernahm mein Instinkt und mein Licht trieb mich mit einer Wut voran, die nur schwer zu kontrollieren war. Meine Begegnung mit dem Moorweib im Sternblumenwald dagegen hatte ich in ausgesprochen unangenehmer Erinnerung. Vallurische Monster waren echt das Letzte und was ich dank Arnes Monsterporträts über sie wusste, half nicht unbedingt, meine Nerven zu beruhigen. Moorweiber waren nicht das Einzige, was sich nachts im Wald und auf den angrenzenden Feldern herumtrieb.

„Du brauchst keine Angst zu haben“, ertönte Arnes Stimme in meinem Kopf. „Vadims penetrante Gegenwart wird alle Monster von uns fernhalten. Zumindest jene, die in diesen Breiten zu finden sind. Garras ist nicht der Einzige, der Nachtschattenschleicher nicht ausstehen kann.“

„Was ist mit dir?“, fragte ich. „Konntest du seine Gedanken lesen?“

„Falsche Wellenlänge“, bemerkte Arne trocken. „Aber ich kann zumindest keine bösen Absichten bei ihm spüren, auch wenn er für meinen Geschmack ein wenig zu sehr an dir interessiert ist. Ich hoffe, Jaron kommt uns bald besuchen. Seine Präsenz sollte Vadims Anwandlungen schnell im Keim ersticken.“

„Es ist mir egal, was er alles im Keim erstickt, Hauptsache er kommt bald. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr er mir fehlt.“

Ich spürte noch, wie Arne sich hastig aus meinem Kopf zurückzog, als meine sehnsüchtigen Gedanken zu meinem Mann wanderten, der viel zu weit weg von mir war, anstatt unsere Flitterwochen mit mir zu verbringen.

Die Quelle sprudelte aus einem Hügel nördlich des Dorfes und wurde von einem sogenannten Wasserhaus geschützt, wie Arne mir erklärte. Von dort wurde das Wasser über ein Röhrensystem zum Dorf und in die Häuser geleitet. Das Haus war eine robuste, aus Ziegeln gemauerte Struktur, die die Trinkwasserversorgung des Dorfes vor äußeren Einflüssen schützte. Natürlich ließ sich Garras von solchen Kleinigkeiten wie Schutzzäunen, Türen und Schlössern nicht aufhalten. Ohne nennenswerte Anstrengung räumte er jegliche Hindernisse beiseite und nur Minuten später hatte ich den kahlen Vorraum durchquert und kniete vor einem gemauerten Becken und tauchte die Hände ins eiskalte Wasser.

Ich war meinen drei Begleitern dankbar, dass sie mir den Rücken zuwandten, um misstrauisch den Eingang im Blick zu behalten, denn ich hätte die Enttäuschung in ihren Augen nicht ertragen.

Chris‘ Idee war nicht schlecht gewesen, aber die Wahrheit war genauso schlicht wie bitter. Meine Magie war zu schwach, um ein komplettes Wassernetz zu speisen. Ich ließ mein Licht ins Wasser fließen, wie ich es schon beim See der Sirenen getan hatte, aber das hier war kein stehendes Gewässer. Uns war klar gewesen, dass meine Magie verdünnt werden würde, aber so schnell, wie das Leuchten sich auflöste und mitgerissen wurde, konnte es kaum einen Effekt auf die Dunkelheit haben, die das Dorf vergiftete. Derartige Mengen Wasser konnte kein Mensch trinken, um genug Licht in sich aufzunehmen.

„Rovayn?“, wisperte ich. „Wenn du mich hören kannst, ich könnte wirklich deine Hilfe brauchen. Rovayn? Hallo?“

Ich wollte schon aufgeben, als mich auf einmal das vertraute Leuchten umgab und die wohltuende Wärme des Herrn des Lichts einhüllte.

Wie jedes Mal stockte mir der Atem angesichts seiner strahlenden Schönheit. Zumindest solange, bis er mir sachte mit dem Finger über die Wange strich und tadelnd den Kopf schüttelte.

„So rufst du mich? Rovayn, wenn du mich hörst ...? Wie wäre es mit einer vernünftigen Lichtzeremonie, um mich zu beschwören, oder wenigstens einem aufwendigen Feenzauber?“

„Machst du dich gerade über mich lustig?“, fragte ich misstrauisch. „In all meinen Trainingsstunden hast du mir nie etwas über Lichtzeremonien beigebracht und du hast es bislang versäumt mir die anderen Dienerinnen des Lichts vorzustellen, die mir beibringen könnten, was sie wissen.“

„Ich mache mich nicht über dich lustig“, erklärte er streng.

„Ach nein?“

„Na ja, vielleicht ein klein wenig“, gestand er ein, als er meinen skeptischen Blick bemerkte. „Du hast es allein unserer besonderen Verbindung zu verdanken, dass ich hier bin. Normalerweise rufen mich die Dienerinnen des Lichts tatsächlich mit einem Ritual.“

„Was ist bei mir anders?“

„Deine Magie ist anders. Sie ist reiner, heller. Du bist die Eine. Valluriens strahlende Hoffnung. Du wurdest mir nicht geschenkt, wie die anderen, ich habe dich erwählt. Man könnte gar behaupten, du bist meine kleine Lieblingsschülerin. Und so wie es aussieht, ist es Zeit für eine neue Lektion.“ Er blickte von mir zu dem sprudelnden Wasser im Becken vor uns. „Willst du mir nicht erzählen, was genau du hier eigentlich tust?“ Er deutete grinsend auf das Wasserbecken vor uns.

Ich starrte ihn einen Moment lang düster an, während er sichtlich gegen ein Lachen ankämpfte.

„Jetzt machst du dich aber wirklich über mich lustig. Das ist nicht fair.“

„Ich mache mich nicht lustig“, verteidigte er sich. „Ich staune nur über deine ungewöhnliche Ortswahl, mich zu rufen, das ist alles. Jetzt sag schon, wie kann ich dir helfen?“

Ich breitete in wenigen Worten meinen Plan vor ihm aus und er nickte anerkennend. „Die Idee ist nicht schlecht, aber du gehst die Sache falsch an. Du setzt dein Licht ein, als wäre es vergänglich. Als würdest du dem Wasser einen Stoff hinzufügen, der sich auflöst und verschwindet. Du musst dein Licht aber als etwas Unvergängliches betrachten. Als Quelle eines Strahlens, das die Dunkelheit vertreibt. Komm, ich zeige es dir.“

Er kniete neben mir nieder, verschränkte unsere Hände und tauchte sie ins Wasser. Trotz der klammen Kälte war mir wohlig warm. Wir waren so dicht beieinander, dass sich unsere Wangen fast berührten und mit der Wärme, die der Herr des Lichts verbreitete, kam dieses Gefühl des Glücks und der Geborgenheit. Mit Rovayn an meiner Seite war alles möglich. Alle Angst und Zweifel verschwanden und machten Raum für die Zuversicht, dass mir einfach alles gelingen konnte.

Ich schloss mit einem glücklichen Seufzen die Augen und konzentrierte mich auf den Fluss unserer vereinten Magie und auf das, was wir damit schufen.

Als ich die Augen wieder aufschlug, stockte mir der Atem bei dem Anblick des Wasserbeckens vor uns. Anstatt des sanften Schimmerns, das das Wasser gleichmäßig erhellte, glitzerten unzählige kleine Lichter darin. Es war, als hätten wir ein Abbild des Himmels geschaffen mit einer Myriade funkelnder Sterne.

„Nicht schlecht“, sagte Rovayn mit einem zufriedenen Grinsen. „Oder was meinst du?“

„Es ist wunderschön!“, flüsterte ich.

„Und vor allem funktioniert es. Lauter kleine Lichtquellen, die an Ort und Stelle bleiben und das Wasser mit ihrer Essenz sättigen. Trotzdem finde ich die Idee mit dem Bier nicht schlecht. Ich schätze, der Erfolg ist noch durchschlagender als beim Wasser. Aber dafür brauchst du mich nicht. Du weißt ja jetzt, was du zu tun hast.“

„Danke!“, sagte ich aufrichtig. „Ich bin froh, dass du meinem Ruf gefolgt bist, auch wenn ich dich nicht angemessen beschworen habe.“

Ich wollte aufstehen, aber Rovayn hielt mich zurück.

„Da ist noch etwas“, sagte er und sein Blick wurde streng. „Die Männer, die verschwunden sind, was denkst du darüber?“

Ich schluckte nervös. Wenn ich ehrlich war, hatte ich versucht, den Gedanken an die Verschwundenen zu verdrängen. Ich hatte mir gesagt, dass ich zuerst das Dorf retten musste, bevor ich mich mit ihnen befasste, denn das Erste, das mir durch den Kopf geschossen war, als ich von ihrem Verschwinden gehört hatte, war so grässlich, dass ich nicht weiter darüber nachdenken wollte.

„Ich fürchte, sie sind noch am Leben“, sagte ich leise.

Rovayn wartete geduldig, bis ich weitersprach.

„Es werden mehr“, erklärte ich. „Der Einfluss der Dunkelgeister in Vallurien nimmt zu und ... und sie brauchen Menschen, deren Körper sie in Besitz nehmen können, um den Übergang zu schaffen und hier existieren zu können. Sie haben Männer entführt. Junge, kräftige Männer, deren Körper ihnen alles bieten, was sie sich erhoffen.“

Rovayn nickte und sein Blick wurde unnachgiebig. „Und du wirst nichts dagegen tun, verstanden? Du wirst dich nicht auf die Suche nach ihrer Beschwörungsstätte machen! Du bist noch nicht so weit. Auch wenn es dich quält, du musst sie für jetzt gewähren lassen.“

„Und die Dorfbewohner?“, rief ich aufgebracht. „Soll ich etwa tatenlos zusehen, wie einer nach dem anderen entführt wird? Das Dorf gehört mir! Ich trage die Verantwortung für die Leute.“

„Wenn sie erst das Licht in sich tragen, sind sie sicher. Kein Dunkelgeist wird einen Körper wählen, der derart von positiver Energie erfüllt ist. Sie werden sich ihre Opfer woanders suchen müssen. Also versprich mir, dass du auf mich hörst! Glaube nicht, dass es keine Konsequenzen hat, wenn du dich meinen Anweisungen widersetzt.“

„Schon gut!“, murmelte ich und senkte den Kopf. „Ich verspreche es.“

„So ist es brav! Pass auf dich auf, bis wir uns wiedersehen.“ Ich spürte seine Wärme, als er seine Lippen an meine Stirn presste, dann war er weg.

Der Lichtkreis, der uns stets umgab wie ein Schutzwall, wenn er bei mir war, verschwand und gab den Blick auf meine Begleiter frei.

„Was ist passiert?“, fragte ich und starrte schockiert auf die Blutspritzer, die Wände und Boden des einstmals so sterilen Vorraums bedeckten. Augenblicklich war Garras bei mir und versperrte mir den Blick auf das Ding, das Vadim und Arne nach draußen schleiften. Das Einzige, was ich hatte erkennen können, war, dass es groß war und ausgesprochen haarig.

„Ihr habt wirklich nichts mitbekommen?“ Garras Blick war misstrauisch. „Da war dieses seltsame Licht, aber ich dachte, das liegt daran, dass Ihr Eure Magie wirken lasst.“

„Ich war wohl ziemlich konzentriert“, sagte ich ausweichend. Noch hatte ich nicht herausgefunden, wie der Herr des Lichts seine Umwelt manipulierte, aber bisher hatte ihn noch nie jemand außer mir bemerkt, wenn er in seiner Lichtgestalt erschienen war. Selbst Jaron war es nicht gelungen, seine Tarnung zu durchdringen. Er ahnte, dass da jemand war, der auf mich und mein Licht Einfluss nahm, aber er respektierte mein Schweigen, was ziemlich erstaunlich war, wenn man bedachte, wie besessen er davon war, mich vor allem und jedem zu schützen. „Was war das, Garras?“, hakte ich nach und starrte erneut auf das Blut an Wänden und Boden. „Was ist passiert?“

„Nicht weiter wichtig!“, erwiderte Garras und diesmal war eindeutig er derjenige, der versuchte, mir auszuweichen. „Wart Ihr erfolgreich?“

„Ja, war ich“, sagte ich und versuchte, an ihm vorbei zu schielen, „aber Garras, was um alles in der Welt war das? Arne war der Meinung, hier gäbe es keine Monster, die sich nicht von Vadims Gegenwart abschrecken lassen.“

„Ganz offensichtlich haben wir uns in der Hinsicht getäuscht, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Er ist tot. Ihr hattet übrigens recht. Man unterschätzt Euren Freund leicht. Er hat weit mehr drauf, als Tabellen und Zahlen zu analysieren.“

„Ihr werdet mir also nicht verraten, wessen Blut Boden und Wände verschandelt?“

„Nein!“, sagte Garras fest und schob mich in Richtung Arne, der mit Vadim zurückkam. „Wartet draußen, während ich die Spuren beseitige. Danach sollten wir zusehen, dass wir ins Dorf kommen. Dieser Ort ist für meinen Geschmack viel zu nahe am Wald.“


7. Kapitel

„Sehr gut“, raunte Garras und öffnete lautlos die Tür des Lagerhauses und spähte auf die dunkle Straße hinaus. „Zwei Ziele erledigt, jetzt bleibt nur noch das Lager des Gasthauses. Inzwischen dürften die letzten Stammgäste zu Hause sein.“

Das Lagerhaus war nur notdürftig gesichert gewesen und Garras hatte ohne größere Schwierigkeiten den Seiteneingang für mich entriegelt. Ich hatte mir die großen Bierfässer vorgenommen und mithilfe meiner neu erlernten Technik dem herben Getränk ein dezentes Glitzern verliehen. Wenn es uns jetzt noch gelang, die Vorräte des ortsansässigen Gasthauses zu manipulieren, stand der Rettung der Dorfbewohner nichts mehr im Wege.

Mit angehaltenem Atem schlich ich hinter Garras die Straße entlang, bemüht, mich nach seinem Vorbild immer im Schatten zu halten und möglichst leise aufzutreten. Arne und Vadim bildeten das Schlusslicht. Wie schon auf dem Weg zum Dorf verfluchte ich die Tatsache, dass ich mich nicht so lautlos und elegant wie meine Begleiter bewegen konnte. Es war demütigend, ausgerechnet als kleinstes und leichtestes Mitglied der Gruppe, der größte Trampel von allen zu sein. Wie schaffte es Garras bei seiner Masse und der Größe seiner Füße nur, so lautlos aufzutreten? Ich würde Lian darum bitten, mir den Trick zu verraten. Er würde mich vermutlich auslachen, aber aus Erfahrung wusste ich, dass er ein guter Lehrer war.

Beschwingt von dem Gedanken huschte ich den Schein einer Laterne meidend zur nächsten Straßenecke, als Garras mich plötzlich packte und an die Hauswand presste.

Keine Sekunde zu früh, denn keine drei Meter weiter wurde eine Haustür aufgestoßen und ein junger Mann trat auf die Straße.

„Sei vorsichtig!“, wisperte eine Frauenstimme. „Geh direkt nach Hause! Es würde mir das Herz brechen, wenn dir etwas geschähe.“

„Du bist zu ängstlich. Diese Idioten werden mich schon nicht erwischen!“

„Sie sind gefährlich! Du bist zu leichtsinnig! Und jetzt geh, bevor Vater zurückkommt und dich hier sieht!“

Der Mann trat auf die Straße und die Tür schloss sich lautlos hinter ihm.

Es war fast wie in einem der alten Western. Er hatte kaum die Mitte der Straße erreicht, als sie von allen Seiten aus dem Schatten traten und ihm den Weg abschnitten.

Ihr gehässiger Triumph war fast mit Händen zu greifen, als sie den Kreis immer enger zogen. Acht Mann gegen einen.

Ganz instinktiv machte ich einen Schritt in Richtung Straße, doch Garras zog mich energisch zurück.

„Wir sind überhaupt nicht hier!“, raunte er in mein Ohr. „Schon vergessen?“

„Wir müssen ihm helfen!“, zischte ich leise. „Wir können nicht zulassen, dass sie ihn bekommen.“

„Wenn wir jetzt unsere Anwesenheit verraten, war der ganze Plan umsonst. Wenn sie Verdacht schöpfen ...“

„Vergiss den Plan! Sie werden ...“

„Tut mir leid, Prinzessin!“ Garras kräftige Hand legte sich über meinen Mund und er zog mich energisch mit sich. „Es ist zu Eurem Besten!“

Meine Augen begegneten Vadims und ich sah ihn flehend an. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln und er nickte.

Im nächsten Augenblick senkte sich ein dichter Nebel über die Straße. Ohne zu zögern, tauchte Arne in den undurchdringlichen Dunst und während die Männer noch überraschte Rufe ausstießen, tauchte er auch schon wieder vor uns auf, den verblüfften, jungen Mann an seiner Seite.

Garras stieß ein ungehaltenes Grollen aus, das einem wütenden Werwolf alle Ehre gemacht hätte. „War das wirklich notwendig?“ Er starrte Vadim wütend an.

„Ich diene der Prinzessin, indem ich ihre Wünsche erfülle und nicht, indem ich sie wie ein unartiges Kind behandle“, sagte Vadim beiläufig und schnippte einen Fussel von seinem Mantel. „Gehen wir?“

„Und wie lange werden die Kerle in deinem Nebel gefangen sein? Reicht die Zeit noch für unseren Plan oder sollen wir ihn gleich für gescheitert erklären?“

„Das sind keine Magier, das sind gewöhnliche Bauerntölpel. Die nächste Stunde werden sie damit verbringen, ihren Traumbildern hinterherzujagen. Gute Reaktion übrigens!“ Er nickte Arne anerkennend zu. „Willst du mir verraten, wie du ihn so schnell gefunden hast?“

„Guter Orientierungssinn“, sagte Arne mit einem gelangweilten Schulterzucken. „Ich wusste ja, wo er stand.“

„Orientierungssinn! Schon klar!“ Vadims Mund verzog sich zu einem amüsierten Grinsen. „Irgendwann wirst du dein kleines Talent eingestehen müssen. Aber bis dahin, solltest du vielleicht unseren Freund hier nach Hause begleiten, wo du doch so eine gute Orientierung hast. Nicht, dass er unterwegs verloren geht.“

Garras rieb sich mit einem leisen Stöhnen über das Gesicht. „Also gut, bring ihn nach Hause und mach ihm klar, dass er die nächsten zwei Tage seine eigenen vier Wände nicht verlassen soll. Wir nehmen uns solange das Gasthaus vor. Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden, bevor wir noch mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen.“

Kurz darauf schlich ich mit Vadim in das Lager der Gaststätte, während Garras draußen blieb, um sicherzustellen, dass wir nicht gestört wurden. Die Wirtschaft hatte bereits vor einer Stunde die Tore geschlossen und nur das Schaukeln des Wirtshausschildes im Wind war zu hören.

Ich hatte gerade meine Hände an das erste Bierfass gelegt, als auf einmal die Tür zum Gastraum aufgerissen wurde und zwei Gestalten ins Lager taumelten.

„Gustav nicht!“, kicherte eine Frau. „Was, wenn uns deine Frau erwischt.“

Ich erstarrte. Das durfte doch jetzt nicht wahr sein! Das war kein Heuboden, sondern ein verdammtes Getränkelager. Was wollten die beiden ausgerechnet hier?

„Was interessiert mich meine Alte, wenn ich dich haben kann!“, murmelte eine raue Männerstimme. „Weißt du denn nicht, wie sehr ich dich begehre?“

Kleider raschelten, begleitet von einem Stöhnen.

Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Wir standen im hinteren Teil des Lagers, da wo die großen Bier- und Weinfässer gelagert waren und Gustav und seine Geliebte schnitten uns den Weg nach draußen ab. Es war mir egal, wie ungeduldig Garras wurde. Ich würde mich nicht an den beiden vorbeischleichen. Nicht wenn sie das taten, was ich befürchtete. Ich presste meine Hände auf die Ohren, in dem vergeblichen Versuch, die verräterische Geräuschkulisse auszublenden.

Auf einmal zog Vadim mir sanft die Hände von den Ohren. „Vertraut Ihr mir?“, wisperte er und ich nickte. „Dann konzentriert Euch auf Eure Arbeit, ich sorge dafür, dass Ihr Euch nicht belästigt fühlt.“

Er beugte sich zum mir, als wolle er mich küssen, und hauchte mich sachte an.

Es war, als hätte er mir eine dämpfende Glocke übergestülpt. Ich konnte weder hören noch sehen, was um mich herum geschah. Dafür konnte ich spüren, wie Vadim meine Hände ergriff und sie an das Holz eines Fasses legte. Ich versuchte auszublenden, was nur wenige Meter von mir entfernt geschah, und konzentrierte mich stattdessen darauf, meine Magie auf das Bier in dem Fass wirken zu lassen.

Sobald ich fertig war, nickte ich und Vadim führte mich zum nächsten Fass.

So arbeiteten wir uns lautlos voran, bis kein Bier und kein Weinfass mehr übrig war. Vadim zog mich mit sich auf den Boden und ich spürte, dass er seinen Mantel für mich ausgebreitet hatte, damit ich mich setzen konnte. Ich weiß nicht, wie lang wir so reglos verharrten, aber schließlich strich er mir über die Wange und die dämpfende Glocke verschwand.

„Sie sind weg“, sagte er leise und ich sprang hastig auf.

„Danke!“, murmelte ich verlegen. „Das war ... unangenehm.“

„Lasst uns gehen, bevor Euer Leibwächter ungeduldig wird.“

„Warum hat das solange gedauert?“, zischte Garras auch schon, kaum hatten wir die Tür nach draußen aufgeschoben.

„Es gab Komplikationen“, sagte Vadim ruhig. „Aber nichts, was wir nicht bewältigen konnten.“

Garras legte prüfend eine Hand an meine glühende Wange.

„Was ist hier los?“, fragte Arne, der in dem Moment aus dem Dunkeln auftauchte.

„Arne!“ Ich warf meine Arme um seinen Hals und presste mein heißes Gesicht an seine Brust.

Ich spürte, wie er sachte in meine Gedanken eindrang, um herauszufinden, was geschehen war.

Schließlich schob er mich sanft von sich und ergriff meine Hand. „Es ist höchste Zeit, dass sie in ihr Bett kommt“, sagte er bemüht neutral, auch wenn ich deutlich spürte, wie er mühsam ein Lachen unterdrückte.

Vielleicht würde ich irgendwann mit ihm darüber lachen können. Wenn meine Wangen jemals aufhörten zu glühen.

Schweigend gingen wir durch die Dunkelheit zurück zu meinem Schloss. Ich war schrecklich müde, obwohl ich daran zweifelte, dass ich so bald in den Schlaf finden würde. Es gab zu vieles, worüber ich nachdenken musste.

Wir waren bereits am Tor zum Schloss angelangt, als Arne zum Abschied seine Hand auf Vadims Schulter legte.

„Gute Arbeit“, sagte er und nickte dem Hauptmann zu. „Danke, dass du für sie da warst!“

Vadim deutete eine Verbeugung an und dann, mit einem leisen Windstoß, war er verschwunden.

„Lian!“, jammerte ich, „jetzt hör endlich auf zu lachen, das ist nicht lustig.“

„Und wie das lustig ist, kleiner Engel! Ich hätte zu gern dein Gesicht gesehen.“

Stöhnend vergrub ich besagtes Gesicht in meinen Händen, während mir schon wieder das Blut in die Wangen schoss.

„Jetzt komm schon!“ Lachend legte er seinen Arm um meine Schultern. „Umgekehrt wäre es wesentlich peinlicher gewesen. Abgesehen davon hat ja unser Nachtschattenhauptmann dafür gesorgt, dass dein zartes Empfinden nicht durch unangemessene Eindrücke verletzt wurde.“ Mit einem fiesen Grinsen brachte er seine Lippen an mein Ohr. „Er hat natürlich keine Ahnung davon, dass unsere ach so unschuldige kleine Prinzessin heiraten musste, weil sie ungewollt schwanger wurde.“

„Ich habe Jaron nicht geheiratet, weil ich sein Kind erwarte, sondern weil ich ihn liebe.“

„Nein“, raunte Lian mit einem kleinen Lachen, „nicht Jaron. Ich rede von deinem anderen Ehemann. Du gibst dich ja mit einem nicht zufrieden.“

„Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein Idiot bist?“

„Ständig! Aber ich weiß, du liebst mich trotzdem!“

Ich gab ein missmutiges Brummen von mir, von dem Lian sich natürlich nicht im Geringsten beeindruckt zeigte.

„Komm!“, lachte er und presste einen Kuss in mein Haar. „Lass uns nachsehen, was aus unseren Wunschblumen geworden ist.“

Er öffnete die Pforte, die durch die Wehrmauer führte, und verschloss sie gewissenhaft hinter uns wieder.

„Denkst du, wir schaffen es wirklich, das ganze Gelände zu schützen? Wir sind nur zu zweit! Es wird ewig dauern.“

Ich starrte trübsinnig auf den Pfad vor uns, den wir schon am Tag zuvor genommen hatten. Obwohl es mir in der Nacht dank Rovayns Hilfe gelungen war, die Wasserversorgung mit meinem Licht zu speisen, fühlte ich mich mutlos und niedergeschlagen. Vielleicht lag es daran, dass ich zu wenig geschlafen hatte. Vielleicht lag es daran, dass ich noch immer keine Ahnung hatte, wie wir Odan befreien sollten. Vielleicht lag es auch daran, dass mir die Szene nicht aus dem Kopf wollte, wie die von der Dunkelheit vergifteten Männer im Schutz der Nacht versucht hatten, einen unschuldigen jungen Mann zu entführen, um ihn den Dunkelgeistern zu opfern. Vielleicht hatte Rovayn recht damit, dass ich noch nicht so weit war, aber ehrlich gesagt wurmte mich der Gedanke, dass ich dazu verdammt war tatenlos zuzusehen, wie der Feind unnachgiebig in unsere Welt eindrang und die Dunkelheit an Macht gewann. Wäre es nicht klüger gewesen, ihren Einfluss schon im Keim zu ersticken? Warum warten? Ich wusste, dass Rovayn es darauf anlegte ihr Oberhaupt auszuschalten, aber wäre es nicht naheliegender gewesen, seine Anhänger zurückzudrängen, bevor ihm der Übergang in unsere Welt gelang? Gab es denn keine Möglichkeit, die Grenzen zwischen unseren Welten zu versiegeln? Wenn wir ihnen nicht Einhalt geboten, würden sie uns schon bald überrennen. Wenn ich doch wenigstens ihre Beschwörungsstätte hätte ausspionieren dürfen. Den Ort, an dem sie die Körper ihrer Opfer in Besitz nahmen. Aber der Herr des Lichts hatte mir ausdrücklich verboten, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen.

„Was ist los mit dir?“, fragte Lian und legte erneut seinen Arm um meine Schultern. „Gestern warst du noch so zuversichtlich!“

„Ich habe das Gefühl, die Zeit läuft uns davon!“ Ich machte eine ausholende Armbewegung. „Sieh dir das riesige Gelände an. Es wird Wochen dauern, bis wir die Grenzen mit meinem Licht gesichert haben. Und dann die Wehrmauern! Garras muss sie erst verstärken lassen, bevor wir anfangen können, das Lichtefeu wuchern zu lassen. Außerdem brauchen wir mehr Soldaten! Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis Jaron auf Arnes Nachricht reagiert? Und Waffen! Ohne Odan bekommen wir keine Waffen. Solange er nicht befreit ist, können wir keinen Deal mit ihm aushandeln und du darfst nicht vergessen, dass er erst noch seine Vereinbarung mit Gabe erfüllen muss. Oh, und was ist mit unserer Trinkwasserversorgung? Ich muss unsere Leute genauso schützen, wie das Dorf auch. Hast du eine Ahnung, woher wir unser Wasser bekommen? Vielleicht ...“

„Sam!“ Lian war stehengeblieben und umfasste mein Kinn, damit ich seinem Blick begegnete. „Du bist gerade erst angekommen. Wir werden alles dafür tun, um dein Schlösschen und seine Bewohner zu schützen, aber so etwas braucht Zeit.“

„Zeit, die wir vielleicht nicht haben“, murmelte ich düster.

„Was meinst du damit? Gibt es etwas, das du uns nicht verrätst? Was ist gestern passiert? Was verheimlichst du?“ Lian musterte mich prüfend. „Arne sagt, du warst eine Weile lang ziemlich weggetreten, als du das Wasser manipuliert hast, und dass du nicht alle Gedanken mit ihm teilst.“

„Ich verheimliche nichts!“, entgegnete ich trotzig. „Macht dir die Dunkelheit denn keine Sorgen? Du hast gesehen, wie die Dorfbewohner sich aufgeführt haben.“

„Und du hast dafür gesorgt, dass bald wieder Normalität eintritt!“ Lian winkte ab. „Ich mache mir vielmehr Gedanken darüber, was der Rat als Nächstes ausheckt. Bist du dir wirklich sicher, dass du diesen Odan befreien willst? Ist es die Sache wert, sich in die Höhle des Löwen zu begeben?“

„Die Entscheidung ist längst gefallen“, sagte ich fest. „Wir werden das nicht noch einmal diskutieren. Komm! Lass uns endlich nach den Wunschblumen sehen. Und dann fangen wir an, unsere Grenzen zu sichern, sonst wird das nie etwas.“

„Lian, was ist da passiert?“, fragte ich atemlos und blickte auf das kreisförmige Zeichen, das vor uns auf dem Boden schimmerte. Anstatt sich über Nacht abzuschwächen, hatte das Leuchten der Wunschblumen an Kraft gewonnen und das war nicht alles. Sie hatten sich vermehrt und bildeten nun einen leuchtenden Blumenteppich in Form eines kompliziert aussehenden Zeichens.

„Ich weiß es nicht“, sagte Lian und legte seine Hand auf den Boden zwischen den Blumen. „Ich habe so etwas noch nie gesehen, aber eines ist sicher. Hier gibt es irgendwo eine mächtige magische Energiequelle, die diesen Ort speist. Vermutlich ist das auch der Grund dafür, dass hier Wunschblumen wachsen. Wie gesagt, ich dachte immer, ihre Existenz sei ein Märchen.“

„Wir sollten das vermutlich besser Garras oder Alexos zeigen“, sagte ich zögernd. „Oder was meinst du?“

„Unbedingt!“, stimmte Lian zu. „Solange Jaron nicht hier ist, sind sie die Experten für höhere Magie. Aber das hat Zeit bis später. Denkst du, du kannst das Feld bis dahin irgendwie vor neugierigen Augen verbergen? Hat Garras dir nicht einen Verbergungszauber beigebracht?“

„Ich denke nicht, dass der für einen ganzen Blumenteppich ausreicht“, gestand ich. „Ich bin froh, wenn ich einen Magiekristall verstecken kann, aber das macht nichts. So mies ich bei Zaubersprüchen bin, so gut sind meine Runen. Solange es nicht anfängt zu regnen wie verrückt, sollten sie genügen, bis einer der beiden Zeit hat, unser kleines Blumenwunder besser zu schützen.“

Ich griff nach einem kleinen Stock und Lian lehnte sich lässig an einen Baum, während ich die Zeichen in den weichen Boden kratzte.

„Was denkst du?“, fragte ich schließlich und richtete mich zufrieden auf.

„Solange niemand gezielt danach sucht, sollte es genügen!“, sagte er mit einem Nicken.

„Es sollte genügen!“, äffte ich ihn ärgerlich nach. „Mach es doch besser, wenn du kannst!“

„Was ist los?“, fragte er mit einem Lachen. „Bist du etwa beleidigt? Kleiner Engel, ich sehe seit Jahren Jaron bei der Arbeit zu. Wenn du mich beeindrucken willst, musst du dich schon mehr anstrengen!“

„Dann bist du eben nicht beeindruckt!“, sagte ich und wandte ihm ärgerlich den Rücken zu. „Ist mir doch egal! Ich bin auf jeden Fall sehr zufrieden mit dem Ergebnis!“

Schmollend stapfte ich davon und folgte dem Pfad, der in den Wald führte.

„Hey, kleiner Engel!“ Lachend holte Lian mich ein und griff nach meiner Hand. „Du hast wunderschöne Runen gezeichnet und man sieht das Zeichen wirklich nur noch ganz leicht schimmern, wenn man ganz genau hinsieht. Hervorragende Arbeit für eine kleine Prinzessin, die ihre Magie gerade erst entdeckt.“

„Schon gut!“, seufzte ich. „Ich weiß, dass ich nicht mit Jaron mithalten kann. Oder mit Garras und Alexos! Oder auch mit Debbie! Trotzdem bin ich stolz, auf das, was ich erreicht habe.“

„Das kannst du ja auch sein!“, sagte Lian sanft. „Du hast einiges gelernt. Aber du musst nicht mit herkömmlicher Magie glänzen, um mich zu beeindrucken. Vergiss nicht! Deine Lichtmagie macht dich zu etwas Besonderem. Und abgesehen davon, bist du bei Weitem der wunderbarste, kleine Engel, den ich kenne!“

„Wie viele kennst du denn?“

„Ist das jetzt eine Fangfrage?“ Lian grinste schon wieder und ich versetzte ihm zur Strafe einen Stoß in die Rippen.

„Sag mir lieber, wo wir anfangen sollen. Bist du sicher, dass du weißt, wo die Grenze meines Anwesens verläuft? Wem gehört eigentlich das Land jenseits der Grenze? Ich habe keine Lust auf Nachbarschaftsstreitigkeiten.“

Lian schnitt eine Grimasse. „Die sollten wir tatsächlich besser vermeiden.“

Doch so sehr ich ihn auch bedrängte, er wollte mir nicht verraten, wem der Wald gehörte, der in direkter Nachbarschaft zu meinem Grundstück lag.

„Fangen wir mit ein paar Hecken an“, sagte er und griff nach meiner Hand. „Du verbindest dein Licht mit meiner Magie und ich versuche damit die Sprösslinge zu nähren.“

Ich wollte gerade die Augen schließen und mich auf unser Vorhaben konzentrieren, als Lian plötzlich herumfuhr. Nur wenige Meter von uns entfernt stand ein Reh und betrachtete uns aufmerksam aus intelligenten Augen.

Ich hatte Lian schon zuvor dabei beobachtet, wie er mit Tieren kommunizierte, aber diesmal war irgendetwas anders. Denn anstatt sich dem Tier zu nähern, streifte er betont langsam seinen Mantel ab und legte ihn über einen Busch.

„Wir werden uns jetzt umdrehen!“, sagte er ohne das Reh aus den Augen zu lassen. „Nimm den Mantel, dann können wir reden. Aber keine Tricks! Wenn du unser Vertrauen missbrauchst, war es dein letzter Fehler.“

Ohne ein weiteres Wort zog er mich ein Stück weit mit sich und wandte dem Reh dann den Rücken zu, wobei er darauf achtete, dass er mich mit seinem Körper abschirmte.

„Lian“, wisperte ich. „Was ...“

„Danke!“, ertönte eine Frauenstimme, bevor ich weitersprechen konnte. „Ihr könnt euch jetzt wieder umdrehen.“

Ich fuhr herum, aber noch immer stand Lian zwischen mir und dem Reh, das sich inzwischen in eine Frau gewandelt hatte, und ich musste meinen Hals verrenken, um einen Blick auf sie erhaschen zu können.

Sie war jung. Vielleicht Mitte zwanzig. Sie wäre vermutlich hübsch gewesen, aber das rotblonde Haar hing kraftlos über ihre Schultern, ihre blauen Augen waren von dunklen Ringen untermalt und ihre fahle Haut, auf der sich deutlich Sommersprossen abzeichneten, ließ sie kränklich und erschöpft wirken. Dass Lians Mantel um ihren mageren Körper nur so schlotterte, unterstrich den Eindruck noch.

„Prinzessin!“, rief sie und warf sich vor uns auf die Knie. „Habt Erbarmen mit uns!“

Und dann fing sie zu meinem Entsetzen an fürchterlich zu weinen.

Lian wollte mich zurückhalten, aber ich drängte mich energisch an ihm vorbei und kniete neben der jungen Frau nieder.

„Hey!“, sagte ich und zog sie in meine Arme. „Ist ja gut!“

Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an mir fest, während ich sanft über ihr mattes Haar strich.

„Es tut mir leid!“, flüsterte sie schließlich und strich sich mit den Händen die Tränen von den Wangen. „Ich glaube, es geht wieder.“

Ich half ihr auf, ließ aber sicherheitshalber eine Hand an ihrem Arm, nur für den Fall, dass ihre Beine nachgaben. Sie sah so erschöpft und zerbrechlich aus, als würde ein Windhauch genügen, sie umzuwerfen.

„Wie heißt du?“, fragte ich freundlich und sie senkte verlegen den Blick. Offensichtlich schämte sie sich für ihren Ausbruch.

„Rana“, sagte sie leise. „Mein Name ist Rana. Bitte, Prinzessin, habt Erbarmen mit uns und gewährt uns Euren Schutz. Bitte! Und wenn es nur für ein paar Tage ist. Wir sind müde. So schrecklich müde. Letzte Nacht hätten sie fast Olaf erwischt. Sie haben ihn bis zum Schloss hier gehetzt. Er sagt, da war ein Licht. Blumen, die schöner leuchteten, als alles, was er je gesehen hatte. Das hat ihm das Leben gerettet. Er ist zusammengebrochen und hat geschlafen, bis der Morgen graute. Dann ist er aufgebrochen, uns zu holen.“

„Wie viele seid ihr?“ Lians Miene war undurchdringlich und seine Stimme kühl.

„Vier“, sagte Rana und ihre Stimme brach. „Zwei Männer und zwei Frauen. Wir waren fünf, aber sie haben Lea erwischt. Gleich am ersten Tag.“

„Wo sind die anderen?“

„In unserem Versteck. Wir dachten ... wir dachten, es ist besser, wenn ich es erst alleine probiere.“

„Wer sind sie?“, fragte ich ungeduldig. „Wer hat euch gejagt, wer hat eure Freundin getötet?“

„Die Wölfe!“, sagte Rana und begann erneut zu weinen. „Sie sind riesig und schwarz wie die Dunkelheit, der sie entspringen.“

Ich zog sie erneut in meine Arme, während sie bitterlich weinte.

„Natürlich werde ich euch helfen“, sagte ich und tätschelte beruhigend ihren Rücken. „Ein Bad, eine warme Mahlzeit und ein Bett! Das ist genau das, was du jetzt brauchst. Du wirst sehen, morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus und dann kannst du mir in Ruhe eure Geschichte erzählen.“

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Lian mit den Augen rollte.

„Du hast die Prinzessin gehört“, sagte er knapp. „Hol deine Freunde. Geht zu der Pforte in der Mauer. Jemand wird euch in einer Stunde dort erwarten.“

„Danke!“, flüsterte Rana. „Wir werden Euch ewig für Eure Güte danken, Prinzessin.“

„Jetzt geh!“, befahl Lian barsch und zog mich mit sich, damit Rana sich wandeln konnte.

Einen Augenblick später war sie verschwunden und nur Lians Mantel war zurückgeblieben.

„Komm runter!“, sagte Lian knapp. „Wir müssen reden!“

Er zog mich an sich und hielt mir die Augen zu.

„Hey!“, protestierte ich. „Vertraut ihr mir nicht?“

Mir war das Eichhörnchen nicht entgangen, das vom Ast einer Birke aus, unsere Unterhaltung mit übermäßigem Interesse verfolgt hatte.

„Wir wissen bereits, dass du hinsiehst! Ich versuche nur, Halvars Unschuld zu schützen!“

„Das ist nicht fair!“, schimpfte ich. „Ich konnte nicht wissen, dass Halvar plötzlich nackt vor mir sitzen würde! Woher sollte ich auch wissen, dass er ein Wandler ist?“

„Schon gut!“, ertönte Halvars Stimme neben mir. „Diesmal habe ich immerhin einen Mantel.“

„Ich werde ihn verbrennen müssen!“, sagte Lian angewidert und warf Halvar einen vernichtenden Blick zu. „Den zieh ich nicht noch mal an. Warum könnt ihr euch nicht wenigstens mit Unterwäsche wandeln.“

„Können wir zum Punkt kommen?“, fragte Halvar gereizt. „Das Teil ist viel zu eng!“

„Es kann nicht jeder die Statur eines Steintrolls haben!“

Halvar rollte mit den Augen, dann wandte er sich mit einem besorgten Stirnrunzeln mir zu.

„Goldlöckchen“, seufzte er. „Du musst vorsichtiger sein. Du bist viel zu vertrauensselig. Du kennst diese Frau nicht. Was weißt du über ihre Absichten, ihren Hintergrund? Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass das Ganze eine Falle sein könnte? Dass sie wie ich eine Wandlerin ist, heißt noch lange nicht, dass sie auf unserer Seite steht. Ganz im Gegenteil. Viele magische Völker begegnen dem Königshaus mit einer ordentlichen Portion Misstrauen. Das gilt im Übrigen auch für die Pan, die gleich jenseits der Grenze den Wald bewohnen. Sie lehnen den Herrschaftsanspruch deines Bruders ab und verfolgen ihre ganz eigene Agenda. Ehrlich, du solltest mit uns Rücksprache halten, bevor du eine Entscheidung triffst.“

„Habt ihr keine Augen im Kopf?“, fragte ich ungehalten. „Die Frau braucht ganz offensichtlich Hilfe. Die Erschöpfung war nicht gespielt, genauso wenig ihre Verzweiflung. Aber damit ihr seht, dass ich nicht völlig naiv und blöd bin, wirst du jetzt zum Schloss zurückkehren und dafür sorgen, dass Arne unsere Gäste in Empfang nimmt. Er soll Kleider für sie parat halten, sie freundlich befragen und dabei gleich einen kurzen Blick in ihre Gedanken werfen. Ich bin mir sicher, er wird bestätigen, dass ihre Absichten aufrichtig sind.“

„Ihr solltet ebenfalls zum Schloss zurückkehren“, drängte Halvar. „Ihr habt doch gehört, was diese Rana gesagt hat. Es treiben sich nicht nur Formwandler, sondern auch Dunkelwölfe in der Nähe herum.“

„Ein Grund mehr, nicht zum Schloss zurückzukehren“, sagte ich fest und ergriff Lians Hand. „Es wird höchste Zeit, dass wir uns endlich um einen angemessenen Schutz gegen die Dunkelheit kümmern.“

Halvar startete einen neuen Versuch, mich zu überzeugen, doch ich winkte ungeduldig in Richtung Schloss.

„Jetzt geh schon! Schließlich muss jemand bereitstehen, wenn sie kommen. Arne soll selbst entscheiden, ob er Garras‘ oder Alexos‘ Unterstützung braucht.“

Mit einem leisen Fluchen drehte Halvar uns den Rücken zu und im nächsten Moment huschte er in seiner Eichhörnchengestalt einen Baumstamm hinauf und sprang in akrobatischen Sprüngen von Baumkrone zu Baumkrone.

Ich sah ihm sehnsüchtig hinterher. „Weißt du, Lian. Manchmal beneide ich ihn!“

„Die Pan, also!“ Ich warf Lian einen vorwurfsvollen Blick zu. „Und das konntest du mir warum genau nicht sagen?“

„Weil es keine Rolle spielt“, sagte Lian angespannt. „Ich möchte, dass du dich von ihnen fernhältst. Die Pan hier sind nicht so wie mein Volk. Du kannst ihnen nicht vertrauen.“

„Was meinst du damit? Denkst du, sie schlagen sich auf die Seite des Rates oder der Dunkelgeister?“

„Nein, natürlich nicht. Sie verachten die Menschen und hassen die Dunkelheit. Ihre Magie ist immerhin die gleiche wie meine. Es sind Pan. Aber das heißt nicht, dass sie sich dir gegenüber friedlich verhalten werden.“

„Dann müssen wir sie eben davon überzeugen, dass es in ihrem Interesse ist, sich friedlich zu verhalten.“

„Sam, du bist naiv, wenn du glaubst ...“

„Lian, die Pan haben ein Problem und früher oder später werden sie begreifen, dass sie nicht alleine damit fertig werden.“

„Was meinst du?“

„Lian, hast du vorhin nicht aufgepasst? Rana und ihre Leute wurden von Dunkelwölfen verfolgt. Die halten sich nicht an Grundstücksgrenzen. Himmel, die halten sich noch nicht einmal an Weltengrenzen. Und was wir in Anderdorf auf schmerzliche Weise lernen mussten, war, wo Dunkelwölfe sind, sind Dunkelgeister nicht weit. Wir haben Methoden gefunden, uns die Dunkelheit vom Leib zu halten. Was machen die Pan? Wenn sie nicht komplett bescheuert sind, werden sie begreifen, dass es in ihrem Interesse ist, mit uns zusammenzuarbeiten.“

„Sam, du gehst von der irrigen Annahme aus, dass die Pan sich bei ihren Überlegungen der Logik beugen. Mit der Annahme steuerst du zwangsläufig auf eine kolossale Enttäuschung zu. Wir Pan sind Naturgeister. Wir folgen keiner Logik.“

„Das ist totaler Quatsch, Lian! Ich bitte dich. Du tust gerade so, als wärst du nicht mit logischen Argumenten zu überzeugen, dabei argumentierst du nicht anders als ich.“

„Sam, ich lebe schon seit Jahren unter Menschen.“

„Du sagst, die Pan leben im Einklang mit der Natur und agieren daher nicht logisch. Das ist aber ein ziemlich blödsinniges Argument, wenn man bedenkt, dass sämtliche Naturgesetze einer gewissen Logik folgen. Selbst die Gesetze der Magie sind der Logik unterworfen.“

„Sam!“, stöhnte er.

„Nein, ehrlich Lian, ich begreife schon, was du meinst, aber ich fürchte, du überzeugst mich nicht. Ich denke, ich muss es darauf ankommen lassen. Wir können uns keinen weiteren Feind an unseren Grenzen leisten. Wir brauchen die Pan und die Pan brauchen uns. Wir müssen sie nur davon überzeugen. Ob mit Logik oder auf andere Art und Weise wird sich zeigen müssen.“

„Vielleicht sollten wir das später in größerer Runde diskutieren“, sagte Lian mürrisch.

„Das können wir gerne“, sagte ich und zog seinen Kopf mit einem verschwörerischen Lächeln zu mir herab und brachte meine Lippen an sein Ohr. „Aber du weißt ja, ich bin die Prinzessin. Am Ende entscheide ich, was wir tun.“

„Du vermisst Jaron wirklich sehr, nicht wahr?“, erwiderte er mit einem Grollen. „Denn du tust alles dafür, dass wir ihn mit unseren Hilferufen förmlich bombardieren.“

„Lasst ihn bloß in Ruhe!“, schnaufte ich empört. „Natürlich vermisse ich ihn, aber es gibt einen Grund dafür, dass er nicht hier ist. Er hat einen Job zu erledigen.“

„Wie wir auch!“, seufzte Lian. „Komm, lass uns endlich anfangen, diesen Wald in ein Lichtermeer zu verwandeln.“

Doch so sehr wir uns auch vorgenommen hatten, endlich Fortschritte mit unserem Projekt zu machen, das Schicksal hatte andere Pläne.

Lian hatte kaum meine Hand ergriffen, um unsere Magie zu vereinen, als er mich plötzlich packte und ein weiteres Mal hinter sich schob. Er griff nach seinem Bogen, den er immer bei sich trug, wenn wir das Schloss verließen, und starrte hinaus in den Wald vor uns.

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er dort entdeckte, denn ich konnte weder etwas Ungewöhnliches sehen, noch hören, doch seine Miene wurde grimmig.

„Wenn ich dir sage, dass du zum Schloss zurücklaufen sollst, wirst du es tun? Ohne Fragen zu stellen? So schnell du rennen kannst?“

„Nein!“, sagte ich und krallte sicherheitshalber meine Hand in seinen Mantel, den er widerwillig wieder angezogen hatte. „Ich lasse dich hier nicht allein.“

„Warum kannst du nie tun, was man dir sagt? Warum kannst du niemals vernünftig sein?“

„Warum behandelt ihr mich immer wie ein kleines Kind?“, zischte ich zurück. „Ich bin nicht völlig wehrlos, weißt du?“

„Es ist ohnehin zu spät!“ Lian ließ langsam die Luft entweichen. „Überlass wenigstens das Reden mir.“

„Wir werden sehen“, murmelte ich noch, dann waren sie auch schon da.

Lautlos wie Geister tauchten sie urplötzlich zwischen den Bäumen auf, als hätten sie sich eben erst dort materialisiert, und wenn ich nach den abschussbereiten Pfeilen ging, die sie auf uns richteten, hatte Lian sich nicht geirrt, wenn er meinen Nachbarn misstraute. Doch feindselig oder nicht, es hatte etwas Faszinierendes, eine ganze Gruppe Pankrieger in Aktion zu erleben.

„Lian!“, sagte einer von ihnen und seine Lippen kräuselten sich spöttisch.

„Bennach“, entgegnete Lian kühl. „Ich würde sagen, es freut mich, dich wiederzusehen, aber ich habe mir vorgenommen, weniger zu lügen. Du weißt schon, es ist wichtig, sich persönlich weiterzuentwickeln. Aber nein, vergiss es. Du würdest es ohnehin nicht verstehen.“

„Aber, aber, lieber Cousin! Woher diese Bitterkeit? Du wusstest, dass deine Entscheidung Konsequenzen haben würde. Ein Pan, der sich dem Befehl eines Menschen unterwirft, besitzt keine Ehre. Du bist nicht mehr als das Schoßhündchen eines Königs, der selbst nicht mehr ist, als ein naiver Träumer. Er glaubt, er könne dieses Land regieren, dabei ist er nicht mehr als eine Marionette, die nach dem Willen seines Rates tanzt.“

Ich wusste, dass Lian mich darum gebeten hatte, ihm das Reden zu überlassen, aber alles, wirklich alles an diesem Szenario war falsch.

Faszinierender Pankrieger hin oder her. Der Kerl war ein Arschloch und er besaß die Frechheit ohne Einladung mein Land zu betreten, mich zu bedrohen und auch noch meinen Bruder zu beleidigen. Wenn ich erwartete, dass mich irgendjemand ernst nahm, durfte ich mir ein solches Verhalten nicht gefallen lassen. Sie würden mich schon nicht gleich erschießen. Es gab einen Grund, warum sie gekommen waren, und es war nicht, um mich zu töten, sonst hätten sie es längst getan. Abgesehen davon waren wir nicht mehr allein.

Ich hatte sehr wohl bemerkt, dass sich in den letzten Minuten mehrere Eulen in den umliegenden Bäumen niedergelassen hatten. Eine falsche Bewegung und Bennach hatte mehrere ziemlich wütende Nachtschattenschleicher am Hals.

„Wenn du nur gekommen bist, um meinen Bruder und meine Freunde zu beleidigen, dann hast du deine Mission erfüllt und kannst jetzt gehen“, sagte ich kühl und machte einen Schritt auf den Sprecher zu. „Wenn es einen anderen Grund dafür gibt, dass du ohne Erlaubnis mein Land betrittst, dann komm zum Punkt, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“

„Wenn das nicht Prinzessin Samanthia höchstpersönlich ist“, sagte Bennach spöttisch und ließ seinen Blick von Lian zu mir wandern. „Ich hatte Euch fast nicht erkannt, Eure Majestät! Wo sind denn Eure feinen Kleidchen. Hat Euch niemand gesagt, dass Hosen nur für Männer sind?“

„Ihr seid gekommen, um mit mir über Mode zu diskutieren? Tut mir leid, aber dafür fehlt mir leider die Zeit. Ich bin mir sicher, ihr findet den Weg zurück in euren Wald. Entschuldigt mich. Lian, sollen wir weitermachen?“

„Sag mir, lieber Cousin, ist sie tatsächlich so mutig, wie sie sich gibt, oder ist sie nur ausgesprochen dämlich? Ich tippe auf Zweiteres. Frauen, die ihren Platz nicht kennen, taugen selten etwas.“

„Was willst du, Bennach?“, fragte Lian ruhig. „Du hast gehört, wir haben zu tun.“

„Ich bin gekommen, um euch zu meinem Bruder zu bringen. Und ihr solltet besser tun, was ich euch sage, denn ich bin durchaus ermächtigt, euch zu töten, solltet ihr euch widersetzen.“

Er nickte zwei seiner Männer zu. „Fesselt sie!“

Ich hörte Flügelrascheln über mir und machte einen weiteren drohenden Schritt auf Bennach zu.

„Legt Hand an uns und ihr seid tot! Glaubt ihr, ich bin so dämlich, mich ohne Schutz in den Wald zu begeben? Dass ihr meine Wachen nicht erkennt, heißt nicht, dass sie nicht da sind.“

Bennach ließ den Blick schweifen und verzog angewidert das Gesicht. „Nachtschattenschleicher? Kann sich der König keine besseren Wachen leisten?“

„Was hat der König mit meinen Wachen zu tun?“, fragte ich herablassend. „Das sind meine Männer und sie sind hier, weil sie die besten sind. Also würde ich vorschlagen, dass du dir genau überlegst, was du tust, wenn du diesen Abend noch erleben willst.“

„Dasselbe gilt für dich, kleine Prinzessin“, sagte Bennach ärgerlich, aber er machte einen vorsichtigen Schritt zurück. „Bevor sie auch nur zu mir gelangen, seid ihr von Pfeilen durchbohrt.“

„Mach dich nicht lächerlich!“, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich bin dir lebendig mehr von Nutzen als tot. Du wirst dich hüten, mir auch nur ein Haar zu krümmen. Aber weißt du was? Ich mache dir ein Angebot. Ich werde euch aus freien Stücken begleiten. Ich hatte ohnehin vor, mit deinem Bruder zu reden, oder wer auch immer das Sagen bei deinem Volk hat. Wir haben drängendere Probleme, als uns in einem albernen Kleinkrieg zu verzetteln, und je eher wir verhandeln, umso besser. Also, was ist? Warum sagst du nicht deinen Männern, sie sollen ihre Waffen wegstecken und rufst deine Pferde? Wie ich schon sagte, ich habe eine Menge zu tun.“

„Und woher willst du wissen, dass ich Pferde in der Nähe habe?“

Bennach schien einer dieser Typen zu sein, die keine Gelegenheit ausließen zu widersprechen.

„Was bist du für ein Pan, wenn du nicht mit einem Pfiff für dein Reittier sorgen kannst?“

Ich wandte mich an Lian, der mich mit Blicken durchbohrte.

„Ich denke, uns beiden reicht ein Pferd oder was meinst du?“

„Er ist nicht willkommen!“, sagte Bennach hart.

Ich wandte ganz langsam den Kopf in seine Richtung.

„Dann hör endlich auf, meine Zeit zu verschwenden! Entweder du behandelst uns mit dem Respekt, der uns zusteht, oder du verschwindest endlich von meinem Land.“

Eine der Eulen stieß einen heiseren Schrei aus und Bennach warf einen unbehaglichen Blick nach oben. Doch als er ihn wieder senkte, war da wieder dieser überhebliche Gesichtsausdruck.

„Du bist ziemlich vermessen, wenn du glaubst, uns deine Bedingungen diktieren zu können.“

„Ich bin nicht vermessen“, sagte ich ärgerlich, „ich rette dir gerade den Arsch, indem ich erkläre, dass ich dich freiwillig begleite. Was glaubst du, wie viel Zeit dir noch bleibt, bevor die Verstärkung hier anrückt? Denkst du wirklich meine Leute lassen zu, dass du mich entführst, ohne dass euer Dorf im Anschluss dem Erdboden gleichgemacht wird? Hast du überhaupt eine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst? Weißt du nicht, was für Männer das sind, die hinter mir stehen? Du lebst in deinem Wald da draußen und denkst, du hättest auf alles eine Antwort. Glaubst du, du bist der Erste, der denkt, er könnte mich entführen? Vielleicht solltest du dich mal umhören, was mit denen passiert ist, die es vor dir versucht haben.“

Vier weitere Eulen landeten auf den Bäumen hinter den Pan und Bennach erschauerte unwillkürlich. Offensichtlich war er klug genug, die Nachtschattenschleicher nicht zu unterschätzen. Vermutlich wusste er noch besser als ich selbst, wozu sie in der Lage waren, denn er gab seinen Begleitern ein Zeichen und sie senkten ihre Waffen. Dann stieß er einen Pfiff aus und ich hörte in der Ferne das Trappeln von Pferdehufen.

Lian nutzte den Moment, um mich näher an sich zu ziehen.

„Bist du wahnsinnig?“, zischte er in mein Ohr. „Du kannst unmöglich vorhaben, ohne Armee in den Wald der Pan zu reiten! Denk an dein Baby. Du hast keine Ahnung, mit wem du es hier zu tun hast.“

„Und er hat keine Ahnung, mit wem er es zu tun hat. Außerdem kannst du mir glauben, dass ich ständig an mein Baby denke. Wenn ich jetzt Schwäche zeige, werden sie mich nie in Ruhe lassen. Ich muss ihnen beweisen, dass ich nicht nur irgendeine dumme kleine Prinzessin bin, die man nach Belieben herumschubsen kann. Begreifst du denn nicht? Das ist unsere Chance, Lian. Wir müssen die Pan für uns gewinnen! Was glaubst du, wie schnell wir unser Gebiet schützen können, wenn wir all unsere Magie kombinieren? Es muss uns nur gelingen, sie von unserer Sache zu überzeugen.“

Lian wollte etwas erwidern, aber ich legte meine Hand an seine Wange. „Bitte, Lian, vertrau mir. Ich spüre einfach, dass ich das tun muss. Es wird funktionieren.“

„Was ist mit Vadims Leuten? Denkst du, sie werden als Eulen hinter uns herflattern?“

„Keine Ahnung!“ Ich zuckte mit den Schultern. „Lass sie machen, was sie für richtig halten. Sie haben bereits bewiesen, dass sie meinen Schutz ernst nehmen.“

Lian begann leise in sich hinein zu schimpfen. Irgendetwas, dass ich zu vertrauensselig und unbedacht sei, aber ich beschloss, ihn zu ignorieren, denn die Pferde hatten uns inzwischen erreicht und Bennach warf mir provozierende Blicke zu.

Nur Minuten später saß ich auf einem unbändigen Hengst, heilfroh, dass Lian seinen Arm fest um mich geschlungen hatte. Wir stoben im wilden Galopp durch die Bäume davon und mir war, als hörte ich aus der Ferne Garras‘ wütendes Fluchen.


8. Kapitel

„Bist du in Ordnung?“, raunte Lian in mein Ohr.

Die Bäume standen dichter hier und wir waren gezwungen, im Schritttempo zu reiten. Bennach ritt vor uns und warf in regelmäßigen Abständen misstrauische Blicke über die Schulter.

Lians Hand glitt zu meinem Bauch. „Alles gut mit dem Baby? Du wirkst verkrampft. Denkst du, der Ritt schadet ihm? Wir haben noch nicht einmal einen Sattel, der die Bewegungen abfedern würde. Wenn du dich unwohl fühlst und eine Pause brauchst ...“

„Es ist alles in Ordnung mit dem Baby!“, sagte ich und legte meine Hand auf seine, dankbar für seine Nähe und seine liebevolle Fürsorge.

„Was ist es dann?“, fragte er besorgt. „Sam, du zitterst! Bereust du deine Entscheidung? Wenn ja, wäre jetzt vermutlich der richtige Zeitpunkt, es mir zu sagen. Noch haben wir das Dorf nicht erreicht. Noch kann ich uns freikämpfen.“

„Es sind nicht die Pan!“, sagte ich und atmete tief durch, in dem vergeblichen Versuch, mich zu beruhigen. „Spürst du sie nicht, die Dunkelheit? Sie sind nicht weit. Ich kann ihre Gegenwart fühlen. In jedem Windhauch, in jedem Rascheln der Blätter.“

„Denkst du, dass sie uns angreifen werden?“

„Das ist es nicht“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich darf sie noch nicht konfrontieren. Er sagt, es sei zu früh, aber mein Licht, es will die Dunkelheit vertreiben und ich habe Mühe, es im Zaum zu halten.“

„Wer sagt, es sei zu früh?“

„Niemand!“, erwiderte ich hastig. „Vergiss, was ich gesagt habe.“

„Sam ...“

Bevor Lian weiter nachbohren konnte, kam unsere Kolonne plötzlich zum Halt und die Reiter vor uns sprangen von den Pferden.

„Was ist los, Solvayn?“, fragte Lian den Pan, der zu uns trat und unser Pferd an der Mähne packte. Vermutlich, um zu verhindern, dass wir das Weite suchten.

„Lass gut sein, Lian“, brummte er und schüttelte den Kopf.

„Jetzt komm schon, Solvayn! Wir waren einmal Freunde! Du weißt genauso gut wie ich, dass ihre Sicherheit in meinen Händen liegt.“

„Wenn du um ihre Sicherheit besorgt bist, dann hättet ihr uns nie begleiten sollen.“ Der Krieger warf uns einen düsteren Blick zu. „Es hat sich einiges verändert, seit du das letzte Mal bei uns warst.“

„Was willst du damit sagen?“, fragte Lian eindringlich. „Komm schon! Was hat Astan vor? Warum wollte er sie entführen lassen?“

„Das wirst du noch früh genug erfahren. Immer vorausgesetzt, wir erreichen das Dorf, ohne angegriffen zu werden.“

„Was ist da vorne? Was ist los?“

„Die Wölfe“, seufzte Solvayn. „Sie haben zwei Höhlenwürger erwischt und all ihre Gliedmaßen über die Lichtung verteilt. Die Spuren sind ganz frisch. Ich wette, sie lauern noch in der Nähe.“

„Hilf mir runter!“, befahl ich.

„Hast du nicht gehört?“, fuhr er mich gereizt an. „Hier streifen Dunkelwölfe durch die Gegend. Auf einem Pferd hast du noch die besten Chancen zu entkommen.“

„Dann hilf mir eben nicht!“ Wütend schwang ich mein Bein über den Hals des Hengstes und Lian ließ mich fluchend los, als ich vom Pferderücken rutschte. In der nächsten Sekunde stand er neben mir.

„Sam, ist das klug? Wir sollten ...“

„Nein!“, fauchte ich nur mühsam beherrscht. „Ich will das sehen!“

Ich wusste, dass ich ungerecht war, aber seit fast zwei Stunden rang ich mühsam mit meinen Kräften und ich spürte deutlich, dass ich den Kampf verlor. Ich hatte mir vorgenommen gehabt, meine Gegenwart möglichst lange vor den Dunkelgeistern zu verbergen, aber vielleicht war es Zeit für einen Richtungswechsel. Vielleicht war der Moment gekommen, den Pan zu zeigen, warum sich eine Allianz mit mir lohnte. Rovayn konnte sich nicht bei mir beschweren. Er hatte mir verboten, ihre Beschwörungsstätte zu suchen oder sie direkt zu konfrontieren. Das hieß aber nicht, dass ich mir nicht ihre Haustiere vom Hals halten durfte!

Ich ignorierte jeden Protest und marschierte an den Pferden und den Pan vorbei zur Spitze unseres Zugs. Es könnte sein, dass ich dabei versehentlich den einen oder anderen Pan, der versuchte mich aufzuhalten, ein wenig zur Seite schubste. Ich weiß nicht, ob es an meiner düsteren Miene lag oder an Lian, der mir auf den Fersen folgte, auf jeden Fall ließen sie mich widerwillig gewähren.

Bennach, der am Boden kauerte, richtete sich auf, als er uns kommen hörte.

„Bist du sicher, dass du dir das antun möchtest, kleine Prinzessin“, fragte er. „Das ist kein schöner Anblick!“

Sein Mund war spöttisch verzogen, aber seinen Worten fehlte der Biss und mir entgingen die steilen Sorgenfalten nicht, die sich auf seiner Stirn gebildet hatten.

„Es hat nichts damit zu tun, was ich mir antun will und was nicht, sondern damit, dass, wenn es einen Profi für dunkle Kräfte gibt, ich das bin.“

„Was soll das heißen?“

Ich verzichtete auf eine Antwort und presste stattdessen meine Lippen zusammen, während ich das Schlachtfeld in Augenschein nahm, das sich mir darbot.

„Konzentrier dich!“, hörte ich Gabes Stimme in meinen Gedanken, während mein Magen rebellierte. „Lass dich nicht von deinen Gefühlen leiten. Behalte einen kühlen Kopf und sieh genau hin.“

Höhlenwürger waren wie Moorweiber in ihrer Erscheinung Menschen sehr ähnlich. Das machte es nicht unbedingt leichter, ihre Gliedmaßen überall zwischen den Bäumen verstreut zu sehen.

„Das war mehr als einer“, bemerkte ich und deutete auf die Spuren, die den Waldboden dicht bedeckten. „Eher ein ganzes Rudel.“

„Sie müssen riesig sein“, murmelte Lian und deutete auf einen Pfotenabdruck vor seinen Füßen. „Viel größer als die Exemplare in Anderdorf.“

„Und sie beschränken sich nicht mehr auf die Nacht. Kein Wunder! Die Dunkelheit durchzieht den Wald wie ein schleichendes Gift.“

„Ist es überall so?“, fragte ich an Bennach gewandt. „Wie weit reicht ihr Gebiet? Ist euer Dorf betroffen?“

Er sah mich lange schweigend an. Schließlich gab er sich einen Ruck.

„Je weiter man nach Westen geht, umso schlimmer wird es. Unser Dorf liegt im Osten. Noch sind wir nicht betroffen, aber das Gebiet breitet sich aus.“

Ich deutete mit dem Finger auf ihn. „Sei froh, dass ich mich bereiterklärt habe, euch zu begleiten. Ihr braucht meine Hilfe noch viel mehr, als du glaubst.“

„Wir brauchen Waffen und keine kleinen Mädchen mit großer Klappe!“

„Wenn du meinst“, sagte ich und wollte mich gerade abwenden, als mich die Dunkelheit traf wie eine Flutwelle aus eiskalter undurchdringlicher Schwärze. Sie kamen aus allen Richtungen. Schnell, mordlüstern und tödlich.

Mir blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu reagieren, und auf einmal begriff ich instinktiv, was der Herr des Lichts mir die ganze Zeit versucht hatte, begreiflich zu machen.

„Das Licht ist kein Geschoss, Samanthia!“, hatte er immer wieder betont. „Das sind keine hübsch leuchtenden Energiekugeln, keine Feuerbälle, die geworfen werden. Du musst dich von deinen hergebrachten Vorstellungen lösen und die Magie des Lichts begreifen.“

Und in diesem Moment, wo mir keine Zeit zu überlegen blieb und die Bedrohung von allen Seiten kam, gelang mir endlich, was er mit wachsender Ungeduld von mir gefordert hatte.

Ich konzentrierte mein Licht da, wo es wirken musste. Da, wo die Dunkelheit, der Hass am tiefsten saßen, und das überall gleichzeitig.

Vielleicht war ich in meiner Begeisterung ein wenig übereifrig, denn es gab eine dumpfe Explosion und ein brenzliger Geruch erfüllte den Wald und dann waren wir auf einmal umgeben von einem strahlenden Schein. Mein Licht war auf die Pan übergesprungen, verband sich mit ihrer Magie und die Bäume, die Sträucher, das Gras, die Kräuter und selbst die Pilze begannen in einem sanften Licht zu schimmern.

„Was ist das?“, begann Solvayn, der neben Lian stand, zu stammeln. „Was macht sie mit uns?“

„Tschuldigung“, sagte ich zerknirscht und begann mein Licht zurückzuziehen. „Manchmal verlier ich noch ein wenig die Kontrolle.“

„Sam!“ Lian riss mich in seine Arme. „Du hast gerade ein Rudel Dunkelwölfe verdampft!“

„Ja, ich weiß!“ Ich grinste zu ihm hinauf. „Cool, oder?“

„Verdammt cool!“ Er grinste zurück und drückte dann einen dicken Kuss auf meine Wange. „Mein kleiner Super-Engel. Wenn die das in deiner alten Heimat gesehen hätten, die würden glatt ein Superhelden-Comic mit dir als Hauptperson machen.“

Bennach räusperte sich.

„Die Pflanzen“, sagte er anklagend und sah sich stirnrunzelnd um. „Sie leuchten!“

„Ja, das ...“, sagte ich und verzog das Gesicht. „Das wart im Grunde genommen ihr, nicht ich.“

Er sah mich vielsagend an.

„Na gut, ich war vielleicht beteiligt. Es ist eine Kombination unserer Magie. Ich weiß, auf den ersten Blick erscheint es ziemlich ungünstig, wenn der Wald nachts leuchtet. Ich weiß auch nicht, wie Tiere darauf reagieren, aber ehrlich gesagt, vermute ich, dass der Effekt mit der Zeit auch nachlässt und ...“ Ich holte tief Luft. „Und diese leuchtenden Pflanzen sind einer der Gründe, warum ich mit euch verhandeln möchte. Ich könnte nämlich eure Hilfe brauchen. Wir wollen unsere Grenzen mit leuchtendem Buschwerk schützen und zu zweit dauert es zu lange, verstehst du? Wenn wir aber zusammenarbeiten, dann ...“

Bennach hob die Hand. „Könntest du bitte mal für eine Sekunde still sein? Ich muss das erst einmal verarbeiten. Wir ... wir reden später! Lasst uns weiterreiten.“

Er schwang sich auf sein Pferd und ritt los, ohne sich zu vergewissern, dass wir ihm auch tatsächlich folgten.

Lian half mir auf den Rücken des Hengstes und schwang sich hinter mich. „Was willst du tun? Willst du sie noch immer begleiten?“

„Jetzt noch mehr als zuvor!“

Lian nickte und unser Pferd setzte sich in Bewegung.

„Ich schätze, du hast sie beeindruckt“, sagte er mit einem leisen Lachen, als wir an Solvayn vorbeiritten, der noch immer wie erstarrt dastand und den schwarzen Staub betrachtete, der als einziger Überrest noch von der Existenz der Dunkelwölfe zeugte.

Das Dorf der Pan war von einem hohen Palisadenzaun umgeben.

„Das ist ideal!“, wisperte ich Lian zu. „Siehst du das Efeu, das überall am Boden wuchert. Wir lassen es einfach an den Pfählen emporwachsen. Damit ist das Dorf vor direkten Angriffen geschützt.“

„Immer vorausgesetzt, sie lassen sich darauf ein“, murmelte Lian düster. „Du hast keine Ahnung, wie stur die Pan sein können!“

„Hab ich nicht?“, fragte ich und blinzelte lächelnd zu ihm hinauf. „Bist du sicher?“

„Wenn einer von uns beiden stur ist, dann bist du das, kleiner Engel! Immerhin sind wir hier, obwohl ich dir dringend davon abgeraten hatte.“

„Es wird gut gehen! Vertrau mir!“ Ich drückte beruhigend seinen Arm, der mich fest umschlungen hielt. „Egal wie eigensinnig die Pan sind und wie fragwürdig ihre Weltansicht ist, sie sind nicht der Feind. Dieser Astan mag stur sein, aber wie du schon so treffend festgestellt hast, ich bin es auch. Wir werden schon sehen, wer am Ende seinen Willen durchsetzt.“

Wir hatten inzwischen das große Tor erreicht, das von mehreren Männern bewacht wurde, und Lian half mir vom Rücken des Hengstes, der mit den anderen Pferden zurück in die Freiheit entlassen wurde.

„Ich habe nachgedacht“, sagte Bennach und trat zu uns. „Deine seltsame Magie ist tatsächlich nicht uninteressant und bevor ich dich zu meinem Bruder bringe, möchte ich, dass du dir die Verletzung einer Frau ansiehst. Wir haben sie vor zwei Tagen ohnmächtig im Wald gefunden. Dunkelheit schwärt in ihrer Wunde. Es ist unserem Heiler gelungen, die Ausbreitung zu verhindern, aber er schafft es nicht, sie völlig zu reinigen. Vielleicht kannst du mit deiner Magie helfen. Ich glaube, du wirst sie mögen. Sie ist außer dir die einzige Frau, die ich kenne, die Hosen trägt.“

Mein Blick flog zu Lian, der besorgt die Stirn runzelte. Ich kannte nur eine Frau, die sich weigerte, Röcke und Kleider zu tragen, und die furchtlos genug war, durch feindselige Wälder zu streifen. Myriam von Erznacht. Forscherin, Professorin und Geheimagentin des magischen Rates.

„Bring mich zu ihr!“, befahl ich und wartete ungeduldig darauf, dass er den Weg wies.

„Denkst du, es ist Myriam?“, wisperte ich Lian zu, während wir Bennach durch das Dorf der Pan folgten.

„Wir werden es gleich wissen“, murmelte er und zog mich näher an sich, während wir uns den Weg zwischen den völlig willkürlich verstreut liegenden Hütten hindurch bahnten.

Die Pan schienen nicht viel von Städteplanung oder Wegen geschweige denn von Straßen zu halten. Das Dorf wirkte, als habe ein Kind in einem Wutanfall seine Bauklötze auf eine Wiese geleert und anschließend einen Zaun darum errichtet, damit niemand das Chaos bemerkte.

Die Hütten waren schlicht, aus grob behauenen Pfählen errichtet. Überall wucherten Gras und Büsche und kleine Tiere huschten davon, sobald sie unsere Schritte hörten.

Irgendwie überraschte mich das nicht. Die Pan waren Naturgeister und ich wusste, dass Lian sich in großen Häusern eingesperrt fühlte und es ihn nach draußen in den Wald zog, wann immer er die Gelegenheit dazu hatte.

Die Hütten der Pan dienten dem einzigen Zweck, einen trockenen Schlaf- und Lagerplatz zu bieten. Da brauchte es keine ausgeklügelte Architektur und keine Designwettbewerbe.

„Hier sind wir“, sagte Bennach schließlich und klopfte an die Tür einer Hütte, die sich am Rande des Dorfes befand. „Bleibt hier, bis ich Euch holen lasse.“

Ohne abzuwarten, machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen den Hütten.

„Er nutzt die Chance, seinen Bruder auf dich vorzubereiten“, murmelte Lian spöttisch, aber bevor ich etwas erwidern konnte, wurde die Tür aufgerissen und ich blickte in das Gesicht eines ziemlich aufgebrachten Pans.

„Was wollt ihr?“, fragte er ungehalten, bevor sein Blick auf Lian fiel. „Du?“, fragte er ungläubig. „Was willst du hier? Wenn du hier bist, um sie mitzunehmen, viel Glück! Sie ist kaum ansprechbar und mit Sicherheit nicht in der Lage, sich auf einem Pferd zu halten.“

„Bennach meint, ich könnte vielleicht helfen“, sagte ich und schob mich zwischen ihn und Lian. „Dürfen wir hereinkommen?“

„Bist du etwa eine Heilerin?“, fragte er streitlustig. „Dann hoffe ich, du kannst Wunder wirken. Denn ich habe bereits alles getan, was in meiner Macht steht, und ich bin hilflos!“

Ich packte kurzerhand den Arm des Heilers und zog ihn von der Hütte weg. Er war so verblüfft, dass er mir widerstandslos folgte. „Wir sollten nicht in der Nähe der Kranken streiten“, sagte ich sanft. „Schon gar nicht, wenn sie bereits gegen die Dunkelheit ankämpft.“

Ich warf Lian, der zögerte, einen auffordernden Blick zu und er schob sich lautlos und geschmeidig in die Hütte.

„Natürlich, du hast recht!“ Der Pan senkte den Kopf und starrte auf seine Füße. „Es ist nur ... ich weiß wirklich nicht, was ich noch tun soll.“

„Ich bin übrigens Sam“, sagte ich und sah ihn fragend an, als er nicht gleich reagierte.

„Sam?“, fragte er und schüttelte den Kopf, als wäre er aus einem langen Traum erwacht. „Ich bin ein Esel! Du bist die Prinzessin, die Bennach bringen sollte, nicht wahr? Wo ist er überhaupt. Warum bist du nicht ...“ Er hielt verlegen inne.

„Nicht gefesselt?“

Er nickte.

„Ich lass mich nicht einfach so entführen“, sagte ich leichthin. „Auch nicht von den Pan. Ich bin hier, weil ich es will. Weil ich denke, dass wir uns gegenseitig helfen können. Das war einer der Gründe, warum Bennach mich bei deiner Hütte abgeliefert hat, denke ich.“

„Und was denkt er, wie du helfen könntest?“

„Ich bin mir nicht sicher. Wie ist dein Name?“

„Melvil!“

„Ich möchte dir gerne etwas zeigen, Melvil“, sagte ich. „Allerdings müsstest du mir dafür vertrauen.“

„Was muss ich tun?“, fragte er misstrauisch.

„Mir deine Hand reichen“, sagte ich mit einem beruhigenden Lächeln. „Lian und ich haben herausgefunden, dass meine Magie mit der der Pan harmoniert wie übrigens auch mit der der Feen. Ich würde dir gerne meine Magie zeigen, dann kannst du mir sagen, ob du etwas damit anfangen kannst.“

„Das heißt, du willst mir deine Magie leihen, damit ich meine Patientin heilen kann?“

„Wenn es funktioniert“, sagte ich mit einem Achselzucken. „Das ist für mich genauso Neuland wie für dich. Darum wollte ich es lieber erst hier draußen ausprobieren, wo wir niemandem schaden können.“

„Außer mir!“, sagte er missmutig.

„Meine Magie ist nicht böse“, widersprach ich. „Dir wird nichts geschehen. Allerdings weiß ich nicht, was deine Magie daraus macht. Ich werde ganz vorsichtig sein. Versprochen!“

„Also gut!“, sagte er und straffte seine Schultern. „Es ist ja nicht so, als ob ich vor kleinen, blonden Mädchen Angst hätte!“

„Eben“, sagte ich und verkniff mir ein Grinsen. „Wollen wir?“

Ich ergriff seine Hand und ließ ganz vorsichtig mein Licht wandern. Seine Augen weiteten sich und er erstarrte überrascht. Dann schloss er seine Augen und entspannte sich, während er in sich hineinhorchte.

„Aaaahhh“, sagte er schließlich. „Interessant!“

Er schlug seine Augen wieder auf und jedes Misstrauen und jede Feindseligkeit waren verschwunden und einem sanften Lächeln gewichen.

„Weißt du was? Ich glaube tatsächlich, das könnte funktionieren. Komm! Wir sollten es gleich ausprobieren. Ich fürchte, unserer Patientin bleibt nicht mehr viel Zeit.“

Lian erhob sich, als wir in die Hütte traten. Er war bleich und als ich zu ihm trat, konnte ich sehen, dass seine Hände zitterten.

„Ich habe ihr immer gesagt, sie geht zu viele Risiken ein“, sagte er heiser. „Aber du hast sie selbst erlebt. Sie blüht erst richtig auf, wenn es brenzlig wird.“

Er trat zur Seite und gab den Blick auf Myriam frei, die leichenblass und völlig reglos auf einer Matte am Boden lag.

Ihr schmutziges Hemd war feucht von Schweiß und ihre Hose blutgetränkt. Die Pan hatten den rauen Stoff am Oberschenkel aufgeschnitten, um besser an die Wunde zu gelangen.

„Wir haben es nicht gewagt, sie zu bewegen“, gestand Melvil verlegen, als er sah, wie ich beim Anblick ihrer schmutzigen Kleider unwillig die Stirn runzelte. „Ihr Zustand ist kritisch und ich wollte sie nicht unnötig quälen.“

Ich nickte und kniete neben der Matte nieder, während Tränen in meine Augen schossen. Myriam war mir immer so vital, so stark, fast unbesiegbar erschienen. Sie so schwach und reglos da liegen zu sehen, schnürte mir die Kehle zu.

Ihr Atem war flach und kaum wahrnehmbar und ihre Haut klamm und viel zu heiß.

„Könnt Ihr ihr helfen?“

Erst jetzt bemerkte ich das Mädchen, das auf einem Kissen in der Ecke der Hütte kauerte und mich flehend ansah. Sie mochte in meinem Alter sein. Vielleicht ein wenig älter.

„Ich hoffe es“, sagte ich und meine Stimme klang seltsam belegt. „Ich hoffe es wirklich.“

„Warum begleitest du mich nicht nach draußen?“, fragte Lian und lächelte ihr auffordernd zu. „Dann können die beiden in Ruhe arbeiten.“

Sie erhob sich wankend und ließ sich von Lian nach draußen führen. Ich war mir sicher, er würde sie ins Verhör nehmen, kaum dass sie außer Hörweite waren.

Melvil ließ sich auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers nieder und streckte mir auffordernd seine Hand entgegen. „Fangen wir an. Je eher wir dieses schwarze Gift aus ihrer Wunde vertreiben, umso besser sind ihre Chancen, sich zu erholen.“

„Wie geht es ihr?“ Lian zog mich in seine Arme, kaum dass ich mit zitternden Knien wieder aus der Hütte trat.

„Er sagt, es sieht gut aus!“ Ich presste mein Gesicht an seine Brust und vergrub meine bebenden Hände im Stoff seines Mantels. „Lian, wenn wir nicht mit ihnen gegangen wären, wenn sie nicht versucht hätten, mich zu entführen, sie hätte es nicht überlebt.“

„Ich weiß“, sagte er und zog mich noch enger an sich. „Und ich bin heilfroh, dass du ihr helfen konntest.“ Er hielt einen Moment inne, bevor er weitersprach. „Trotzdem, kleiner Engel, bitte versprich mir, dass du in Zukunft vorsichtiger sein wirst. Der Gedanke, dass eines Tages du diejenige bist, die ...“ Seine Stimme brach und er vergrub sein Gesicht in meinem Haar. „Es war schon zuvor viel zu knapp!“

„Ich weiß“, sagte ich und schloss die Augen.

Bei meiner letzten Begegnung mit Myriam war ich diejenige gewesen, für die fast jede Hilfe zu spät gekommen war. Ein Erlebnis, an das ich nur ungern zurückdachte.

„Mein Bruder erwartet dich!“, ertönte Bennachs Stimme neben mir und Lian richtete sich unwillig auf. „Allein!“

„Sie wird nicht ...“

„Er wird mir nichts tun, Lian!“, sagte ich sanft. „Geh zu Myriam! Sie wird sich über ein freundliches Gesicht freuen, wenn sie aufwacht. Ich bin bald zurück.“

Lian setzte zum Protest an, aber ich legte meinen Zeigefinger an seine Lippen und schüttelte den Kopf.

„Vertrau mir“, formte ich mit meinem Mund und er blickte mir forschend in die Augen, bevor er schließlich resigniert nickte und sich an Bennach wandte.

„Cousin oder nicht. Wenn er ihr auch nur ein Haar krümmt, werde ich ihn töten.“

Zu meinem Erstaunen nickte Bennach nur, bevor er mich am Arm fasste, um mich zur Hütte seines Bruders zu geleiten.

„Siehst du, ich befinde mich in einer Zwickmühle“, sagte Astan und blickte auf mich herab.

Er hatte mich gebeten, auf den dicken Polstern an einem niedrigen Tischchen Platz zu nehmen, und hatte mir etwas zu Essen und Trinken angeboten, war aber selbst stehen geblieben. Er lehnte scheinbar entspannt an der Wand mir gegenüber und ich war durch meine sitzende Position gezwungen, zu ihm aufzublicken. Ich fragte mich, ob Pan Bücher über Verhandlungsführung besaßen, die ihnen verrieten, wie man sein Gegenüber in eine besonders ungünstige Ausgangslage versetzte, oder ob das ein ganz spezielles Talent Astans war, der es darauf anlegte, mich zu demütigen.

Andererseits, wer sagte, dass ich mich gedemütigt fühlen musste? War es nicht auch so, dass Herrscher saßen, während ihre Untertanen dazu verdammt waren, zu stehen? Ich musste nur ...

Ich setzte mich auf und schob meinen Kissenstapel zur Wand, so dass ich mich anlehnen konnte und dabei gleichzeitig den Abstand zu Astan vergrößerte. Ich machte es mir bequem, streckte meine Beine von mir und überkreuzte sie an den Knöcheln. Dann faltete ich meine Hände auf dem Bauch und schenkte meinem Gastgeber ein träges Lächeln.

„Ja? Du befindest dich also in einer Zwickmühle? Wie kann ich dir helfen?“

Astan strich sich mit der Hand über den Mund, aber es gelang ihm nicht völlig, sein Lächeln zu verbergen.

Offensichtlich amüsierte ich ihn. Gut! Sollte er mich ruhig unterschätzen. Wir würden ja sehen, wer am Schluss seinen Willen bekam.

„Siehst du, es ist so. Man hat mir eine Menge Waffen angeboten. Waffen, die es meinem Volk ermöglichen könnten, die unruhigen Zeiten, auf die wir zusteuern, unbeschadet zu überstehen. Waffen, die zwischen der Auslöschung und dem Überleben meiner Leute entscheiden könnten. Der Preis schien ein geringer. Ich musste nichts tun, als eine gewisse Prinzessin zu entführen, um sie an einen Mittelsmann zu übergeben. Allerdings musste ich nun von meinem lieben Bruder erfahren, dass wir möglicherweise den Wert besagter Prinzessin unterschätzt haben. Das heißt, ich sollte entweder erneut mit unserem Waffenhändler verhandeln oder dir gelingt es, mich zu überzeugen, dich nicht auszuliefern, weil du mir ein Angebot machen kannst, das besser ist als eine Waffenlieferung, mit der man eine ganze Armee ausstatten könnte.“

„Bevor ich mir die Mühe mache, dir zu erläutern, wie falsch du mit deiner Einschätzung lagst, muss ich wissen, ob du überhaupt befugt bist, Entscheidungen stellvertretend für dein Volk zu treffen. Du erscheinst mir ehrlich gesagt ziemlich jung für den Posten.“

Astan begann zu lachen. „Mäuschen, du bist locker zehn Jahre jünger als ich und du findest mich zu jung, um mit dir zu verhandeln? Der König selbst ist nicht viel älter als du und er regiert dieses Land!“

„Das beantwortet meine Frage nicht.“

Astans Miene wurde hart.

„Ja, ich bin berechtigt, mit dir zu verhandeln oder mit wem auch immer. Das Gebiet der Pan ist ein großes und dieser Landstrich wird von mir regiert.“

„Also gut“, sagte ich gnädig. „Was kannst du mir über diesen Waffenhändler sagen, der ein so schrecklich großes Interesse an mir hat?“

„Was soll das? Was interessiert dich der Waffenhändler? Das ist deine einzige Chance, mich davon zu überzeugen, dich nicht auszuliefern, und du fängst an Fragen zu stellen?“

„In Ordnung!“ Ich hob besänftigend beide Hände. „Kommen wir später noch einmal darauf zurück. Es ist nur so, dass ich da so einen Verdacht habe. Ich meine, ich kann mich irren, aber ich kenne rein zufällig einen Waffenhändler, der in Schwierigkeiten steckt, und ich weiß rein zufällig auch, dass einer seiner Lakaien versucht, die Situation für sich auszunutzen, was bedeuten würde, dass er dir Waffen anbietet, die er momentan noch nicht einmal besitzt und die von Männern in Auftrag gegeben wurden, die Nachforschungen anstellen werden, wenn die Waffen nicht da eintreffen, wo sie sie erwarten. Ich rede von Männern, die du nicht gerne verärgern möchtest und von denen du dir nicht wünschst, dass sie unerwartet an deine Tür klopfen. Aber wie du schon sagtest, es geht mich ja nichts an.“

Auf Astans Stirn bildete sich eine steile Falte, aber er schwieg und sah mich weiter erwartungsvoll an.

„Weißt du“, sagte ich nachdenklich, „du solltest in Zukunft unbedingt Auskünfte einholen, bevor du dich auf Geschäfte mit Fremden einlässt. Ich meine, jetzt mal abgesehen davon, dass du dich mit einem Dreckskerl eingelassen hast, der es nicht wert ist, die gleiche Luft zu atmen wie wir, wie um alles in der Welt bist du auf die Idee gekommen, es sei eine Kleinigkeit, mich zu entführen? Ist dir denn nicht klar, mit wem du dich anlegst? Glaubst du wirklich, so etwas bliebe ungesühnt? Ich weiß, du nimmst meinen Bruder nicht ernst, aber was ist mit seinem engsten Berater? Glaubst du, Jaron würde sich von euren Waffen aufhalten lassen?“

„Ich denke, der große Druide hat Wichtigeres zu tun, als eine verschwundene Prinzessin zu suchen.“

„Vielleicht unterschätzt du den Wert, den die Prinzessin für den großen Druiden hat“, sagte ich leise. „Wie gesagt, du solltest dich in Zukunft besser informieren. Auch deshalb, weil ich wissen muss, ob ich mich auf dich verlassen kann. Astan, wir steuern auf einen Krieg zu und diese Waffen werden euch nicht retten. Nicht, solange ich sie nicht mit meinem Licht verzaubert habe. Ihr habt es hier draußen nicht mit der Armee des Rates zu tun und auch nicht mit den Dokari. Die Ersten, die euch angreifen werden, sind die Dunkelgeister und sie sind nicht an eurem Land interessiert und auch nicht an euren Bodenschätzen. Sie brauchen Körper, die sie in Besitz nehmen können. Körper, die ihnen dazu dienen, ihre Dunkelheit zu verbreiten und ein ganzes Land zu unterjochen.“

„Und was willst du dagegen tun? Ein paar Pflanzen zum Leuchten bringen und schon lassen sie uns in Ruhe?“

„Wir stehen erst am Anfang“, gab ich zu. „Ich beginne gerade erst das Ausmaß meiner Kräfte zu begreifen, aber was ich herausgefunden habe, ist, dass die Magie der Pan meine Magie verstärkt und diesen Umstand würde ich mir gerne zu eurem wie zu meinem eigenen Vorteil zunutze machen.“

Ich schilderte, was Lian und ich uns vorstellten, ich erzählte ihm, wie ich die Wasserquelle des Dorfes manipuliert hatte, und erklärte ihm, was lichtgesättigte Sprenggranaten leisten konnten.

Astan hörte genau zu, aber seine Miene blieb grimmig.

„Dieser Lakai des Waffenhändlers, wie du ihn nennst, warum ist er so erpicht darauf, dich in seine Hände zu bekommen? Ich dachte, er will dich gegen ein sattes Lösegeld eintauschen, aber so, wie du redest, scheint es eher eine persönliche Angelegenheit zu sein.“

„Ich kann mich täuschen“, gab ich zu. „Es sei denn, der Mann nennt sich Bartholomäus und sieht aus wie ein Troll.“

Astans Miene war völlig neutral, als er weiterfragte.

„Und was hat es mit diesem Bartholomäus auf sich, dass er so erpicht darauf ist, dich in seine Finger zu bekommen?“

Ich senkte den Blick und atmete tief durch und sprach erst, als ich mir sicher war, dass meine Stimme meine Emotionen nicht verraten würde.

„Bartholomäus ist einer der Männer, die glauben, sie könnten sich jede Frau nehmen, die sie begehren. Wenn es sein muss mit Gewalt. Er wusste, er darf mich nicht haben, also hat er gewartet, bis ich allein war. Es ist ihm nicht gut bekommen. Als seine Kameraden ihn fanden, befand er sich in einer ausgesprochen demütigenden Position. Ich schätze, das hat er mir nie verziehen.“

Astan schwieg, während sein Blick nachdenklich auf mir ruhte. „Du bist anders, als die vallurischen Frauen, die ich kenne“, sagte er schließlich, „und trotzdem nicht so, wie ich mir eine Prinzessin vorgestellt habe.“

„Ich bin in einer völlig anderen Welt aufgewachsen“, sagte ich achselzuckend. „Vallurien ist nicht gerade fortschrittlich, was die Stellung seiner Frauen betrifft.“

Astan gab ein Brummen von sich. Schließlich stieß er sich von der Wand ab und ging zur Tür.

Ein wenig unbehaglich dachte ich daran, dass das Oberhaupt der Pan sich mit keiner Silbe zu meinen Ausführungen geäußert hatte. War er an Bord oder würde er mich jeden Moment an den Troll verkaufen? Alles in mir schrie danach, aufzuspringen, um mir wenigstens ein gewisses Maß an Beweglichkeit zu verschaffen. Trotzdem blieb ich scheinbar gelassen auf meinen Polstern sitzen. Die Knöchel überkreuzt, die Hände vor dem Bauch verschränkt. Ich würde keine Schwäche, keine Unsicherheit zeigen.

„Schick ihn rein!“, war alles, was Astan sagte und mein Herz rutschte mir in die Hose. Er hatte doch wohl nicht ernsthaft vor, mich an den Troll zu übergeben? Ich war mir sicher, sowohl Lian als auch Vadim waren irgendwo in der Nähe und würden eingreifen, bevor mir etwas geschah, aber das Letzte, was wir jetzt brauchen konnten, war ein Krieg mit den Pan.

Astan nahm erneut seinen Platz an der Wand ein.

Einen Augenblick später wurde die Tür aufgestoßen und ganz wie ich vermutet hatte, stampfte der Troll in seiner ganzen Pracht ins Zimmer.

Ich sog scharf die Luft ein und bereute es augenblicklich. Lag es daran, dass mein Geruchssinn seit der Schwangerschaft dem eines Bluthundes glich, oder war der Trollgestank noch schlimmer als früher?

Es war, als wäre mit ihm eine ganze Wolke übler Gerüche ins Zimmer geschwappt. Eine tödliche Mischung aus altem Schweiß, Knoblauch, ungeputzten Zähnen und Käsefüßen.

Ich hielt die Luft an und spürte, wie mir schwindlig wurde, während ich gegen den Brechreiz ankämpfte.

„Warum dauert das so lange?“, ätzte Bartholomäus, während ich förmlich die grünen Giftwolken aus seinem Mund wabern sah. „Die Kleine und ich haben heute Abend noch etwas vor!“

Er machte ein schmatzendes Geräusch mit seinen Lippen und bedachte mich mit einem anzüglichen Grinsen.

Meine Hände verkrampften sich vor meinem Bauch, während ich gegen den Drang ankämpfte, sie vor Mund und Nase zu pressen, um dem Gestank zu entgehen.

Astan wandte seinen Blick mir zu. „Ist das der Mann, von dem du gesprochen hattest?“, fragte er und ich nickte.

„Tut mir leid“, sagte er zu dem Troll, „aber die Pan machen keine Geschäfte mit Männern, die sich an Frauen vergreifen.“

Er griff an seinen Gürtel und mit einer blitzschnellen Bewegung seines Handgelenks schleuderte er ein Messer durch den Raum.

Der Troll gab ein überraschtes Gurgeln von sich, dann kippte er nach vorne und schlug schwer auf dem Boden auf.

Ich schnappte ausgerechnet in dem Moment nach Luft, als mich eine Welle seines fauligen Gestanks mitten ins Gesicht traf.

Mein Magen krampfte sich zusammen, der Raum begann sich zu drehen und dann war auf einmal alles schwarz.


9. Kapitel

„Sie kommt zu sich!“

„Alexos?“ Ich blinzelte überrascht. „Was machst du denn hier?“

Kleine Lachfältchen bildeten sich um seine Augen.

„Ach Prinzessin, Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt, wir würden Euch ohne Schutz in den Wald rennen lassen?“

„Ich war nicht ohne Schutz!“, protestierte ich und richtete mich auf, wobei Alexos fürsorglich meinen Rücken stützte. „Lian war bei mir und Vadim!“

„Ihr wisst ja, meine Teuerste, meine Gegenwart zählt nicht. Sie ist Euren Wachen allenfalls ein Dorn im Auge!“ Vadim hatte seine Eulengestalt aufgegeben und lehnte lässig da an der Wand, wo vorhin noch Astan gestanden hatte.

Astan dagegen lag auf dem Boden, das Gesicht auf die harten Holzplanken gepresst, während Garras sich mit wütender Miene über ihn beugte.

„Um Himmels willen, Garras“, stöhnte ich. „Lass ihn los!“

„Seid Ihr sicher? Es ist seine Schuld, dass Ihr ohnmächtig wart.“

„Er konnte nichts dafür!“

Mit einem ärgerlichen Grunzen ließ Garras das Oberhaupt der Pan los und trat einen Schritt zurück, wobei er ihn misstrauisch im Auge behielt.

„Wie konntest du einen Mann vor ihren Augen hinrichten?“, fragte er wütend. „War das wirklich notwendig?“

„Sie hat zerfetzte Höhlenwürger in Augenschein genommen, ohne ein Anzeichen von Schwäche“, stieß Astan heiser hervor und rieb sich die Kehle. „Wie konnte ich ahnen, dass sie ausgerechnet dann zusammenklappt, wenn ich ihren Widersacher ausschalte.“

Ich stöhnte unwillig. So viel zum Thema keine Schwäche zeigen.

„Es war der Gestank“, verteidigte ich mich, dankbar dafür, dass irgendjemand die Leiche des Trolls entfernt und die Fenster aufgerissen hatte. „Seit der Schwangerschaft riecht alles noch viel intensiver als sonst!“

„Schwangerschaft?“, fragte Astan und wurde noch eine Spur bleicher.

„Genau das meinte ich!“, sagte ich vorwurfsvoll. „Du musst dich besser informieren, bevor du dir vornimmst, jemanden zu entführen. Und beschwer dich bloß nicht, dass meine Leibwache zu ruppig mit dir umgegangen ist. Ich hatte euch gewarnt, dass sie es nicht gut aufnehmen, wenn man mich verkaufen will.“

„Er wollte Euch verkaufen?“ Garras Hand zuckte zu seinem Gürtel.

„Garras, nicht! Astan und ich sind uns einig geworden. Glaube ich.“

„Wir sollten Euch nach Hause bringen“, sagte Alexos und erhob sich mit mir in seinen Armen. „Ihr gehört in Euer Bett. Und diesmal bleibt Ihr dort. Ihr seid immerhin gerade ohnmächtig geworden.“

„Nein!“, protestierte ich erschrocken. „Ich kann jetzt nicht nach Hause. Astan und ich müssen noch die Einzelheiten besprechen. Wir können das Dorf der Pan nicht ungeschützt lassen.“

„In dem Fall wird es höchste Zeit, dass uns endlich jemand ein Gästequartier zuweist“, ertönte eine resolute Stimme von der Tür her. „Sie muss sich ausruhen, bevor hier irgendetwas besprochen oder geschützt wird.“

„Tilly?“, fragte ich ungläubig. „Was machst du denn hier?“

„So wie Ihr Euch nicht aufhalten lasst, lässt sie sich nicht abschütteln!“, seufzte Alexos. „Ich habe zahlreiche hohe Würdenträger geschützt und ich muss sagen, alles, was ich bisher getan habe, war ein Kinderspiel gegen das hier.“

„Sie ist wie Wasser!“ Lian war hinter Tilly in der Tür aufgetaucht. „Wenn man versucht, sie festzuhalten, zerrinnt sie einem zwischen den Fingern.“

„Wie geht es Myriam?“, fragte ich während ich vergeblich versuchte Alexos dazu zu bringen, mich abzusetzen.

„Sie schläft jetzt. Wenn wir tatsächlich bis morgen bleiben, hat sie sich hoffentlich so weit erholt, dass wir sie mitnehmen können.“

Es war wohl Tillys Beharrlichkeit zu verdanken, dass in Rekordzeit eine Hütte für uns geräumt und hergerichtet wurde. Alexos bestand darauf, mich zu tragen, und so wurde ich kurz darauf wie eine verwöhnte Märchenprinzessin auf ein weiches Lager gebettet. Ich hätte vielleicht damit leben können, wäre wenigstens mein Märchenprinz dagewesen. So aber fand ich die ganze Angelegenheit nur ausgesprochen peinlich.

„Ihr übertreibt“, protestierte ich unwillig. „Es hätte völlig gereicht, wenn ich mich ein wenig an die frische Luft gesetzt hätte.“

„Du willst, dass sie dich ernst nehmen?“, fragte Tilly und massierte meine Schläfen mit einem belebenden Öl. „Dann besteh darauf, dass sie dich standesgemäß behandeln. Es geht nicht darum, dass du verwöhnt bist, sondern darum, dass du Prinzessin Samanthia von Astellodor, Schwester des Königs von Vallurien bist. Wenn sie dir erst den Respekt erweisen, der dir zusteht, kannst du dich immer noch bescheiden und großzügig zeigen. Du wirst dich jetzt ausruhen und Lian und Arne die Vorverhandlungen überlassen und erst wenn du entscheidest, dass dir danach ist, wirst du diesen Astan empfangen.“

„Arne ist auch hier? Wer ist eigentlich noch im Schloss? Und was ist mit den Wandlern?“

„Anna kennt diese Rana. Sie sagt, sie sei in Ordnung. Halvar kümmert sich um sie und Chris wird sie befragen, um die Situation besser einschätzen zu können. Lass sie machen, Sam. Du kannst dich nicht um alles kümmern.“

„Aber Tilly! Ich muss ...“

„Ssshhh!“, machte sie und breitete eine Decke über mich. „Du wirst dich jetzt ausruhen oder ich werde die Pan um Hilfe bitten. Ich bin mir sicher, einer von ihnen wird bereit sein, seine Flöte zu zücken, um dich für ein paar Stunden in tiefen Schlaf zu versetzen. Du hast Myriam geholfen und ein Rudel Dunkelwölfe erledigt. Wir beide wissen, wie sehr dich so etwas anstrengt.“

„Du bist langsam fast so schlimm wie Agna!“, beschwerte ich mich.

„Und du bist schlimmer als Mila“, konterte Tilly. „Und die ist erst vier.“

Bevor ich etwas erwidern konnte, erfasste mich ein gewaltiges Gähnen und ich ließ mich in die Polster zurücksinken. „Also gut“, murmelte ich. „Eine halbe Stunde. Es ist diese Schwangerschaft. Diese blöden Hormone ...“ Aber da fielen mir auch schon die Augen zu.

„Lass mich sofort runter, Mann! Ich kann laufen! Ich bin kein Kind mehr!“

„Nein, mit Sicherheit kein Kind! Dafür eine wunderschöne junge Frau, die es verdient, auf Händen getragen zu werden. Ganz abgesehen davon hast du eine frischgenähte Wunde und der Heiler besteht darauf, dass du das Bein die nächsten zwei Wochen nicht belastest.“

„Ist der irre? Ich habe keine Zeit für diesen Mist! Eine Menge Leute zählen auf mich! Ich kann nicht ...“

Die Tür wurde aufgestoßen und Alexos trat ein, eine schimpfende Myriam in seinen Armen und seinem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er nicht das Geringste dagegen einzuwenden, ihr behilflich zu sein.

Ich konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken und Myriams Kopf fuhr zu mir herum.

„Wisch dir am besten gleich dein selbstgefälliges Grinsen vom Gesicht“, schimpfte sie. „Ich habe nicht vor, mich die nächsten zwei Wochen wie eine verwöhnte Prinzessin herumtragen zu lassen.“

„Womit dann wohl ich gemeint bin!“, bemerkte ich trocken.

„Quatsch! Ich wette, du wirst auch nicht ständig herumgetragen.“

„Du hast keine Ahnung!“, beschwerte ich mich und erhob mich von meinem Lager, um Platz für Myriam zu machen. „Da wird man einmal ein klein wenig ohnmächtig und sie machen ein Riesentheater. Du dagegen bist schwer verletzt, also hör auf zu jammern und lass ihn machen. Es ist nicht so, als ob er sich sonderlich anstrengen müsste.“

Ich zwinkerte Alexos zu, der sich dafür mit einem breiten Grinsen bei mir bedankte.

„Leg sie da hin, ich habe genug geschlafen. Die Kissen sind bequemer als ihre dünne Matte.“

Myriam setzte erneut zum Protest an, sog dann aber scharf die Luft ein, als Alexos sie sanft auf die Kissen bettete.

„Du hast Schmerzen“, sagte er unwillig. „Ich werde dir einen vernünftigen Trank brauen. Etwas, das wirkt. Nicht dieses läppische Pan-Zeugs. Gibt es etwas, das ich beachten müsste?“

„Zum Beispiel?“, fragte Myriam verwirrt.

„Allergien, Wechselwirkungen mit anderen Tränken“, sagte er mit einem vielsagenden Blick in meine Richtung, „eine bestehende Schwangerschaft ...“

„Äh ...“ Myriam wurde feuerrot. „Keiner Allergien und keine Schwangerschaft.“

„Aber mögliche Wechselwirkungen“, sagte Alexos mit einem vielsagenden Nicken. „Sollen wir deinem Freund eine Nachricht zukommen lassen, dass es dir gut geht?“

„Ich habe keinen Freund, den man informieren müsste!“, zischte Myriam aufgebracht. „Nicht, dass es dich etwas anginge.“

„Umso besser!“, sagte Alexos und sein Grinsen war zurück. „Dann muss ich mich schon mit niemandem um die Ehre prügeln, dich auf Händen tragen zu dürfen.“

Myriam schnappte nach Luft, doch Alexos verbeugte sich bereits und wandte sich zum Gehen. „Ich bin draußen, Prinzessin, wenn Ihr mich braucht!“

Die Tür schloss sich hinter ihm und Myriam ließ sich mit einem Stöhnen zurückfallen.

„Wo hast du nur immer diese Kerle her, Sam?“, fragte sie matt. „Ich dachte, es sei nur Lian mit seinen Sprüchen. Ich meine, er ist ein Pan. Er kann vermutlich gar nicht anders, aber dein Leibwächter?“

„Ich glaube, du gefällst ihm“, sagte ich mit einem Lächeln. „Er ist normalerweise ausgesprochen professionell.“

„Wie kann ich ihm gefallen?“, fragte Myriam schwach. „Sieh mich an. Ich bin völlig verdreckt, verschwitzt und meine Hose strotzt vor Blut. Das ist jetzt nicht unbedingt ein Anblick, der Männer schwach werden lässt.“

„Alexos sieht offensichtlich über solche Oberflächlichkeiten hinweg, aber du hast recht. Du wirst dich sicher besser fühlen, wenn du gewaschen bist und saubere Kleider hast. Ich werde Tilly rufen.“

„Sam, warte, ich muss mit dir reden!“ Myriam packte meinen Arm und sah mich flehend an. „Glaubst du, ich hätte sonst zugelassen, dass er mich herumträgt?“

„Wir werden reden!“, versprach ich. „Aber erst, wenn Tilly sich um dich gekümmert hat. Du musst auch etwas essen. Myriam, es war verdammt knapp. Du hättest es fast nicht geschafft.“

„Ich weiß“, sagte sie und schloss erschöpft die Augen. „Danke, dass du die Dunkelheit vertrieben hast. Ich wäre wirklich nur ungern zu einem Monster mutiert.“

„Hat sie etwas gesagt?“, fragte Alexos, während er konzentriert auf das Gras vor unseren Füßen starrte. Vermutlich um sicherzustellen, dass wir nicht von einem Maulwurf oder etwas Ähnlichem angegriffen wurden.

Ich setzte mich auf die Stufe vor unserer Hütte und zupfte an seinem Ärmel, damit er sich zu mir setzte.

„Sie gefällt dir?“ Ich warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Ich sollte dich vielleicht warnen. Ich kenne sie kaum, aber Myriam macht nicht den Eindruck auf mich, als wäre sie für eine bedeutungslose Affäre zu haben.“

„Wer sagt, dass ich an einer bedeutungslosen Affäre interessiert bin?“, fragte er und wich meinem Blick aus. „Natürlich stehen Eure Sicherheit und Euer Wohlbefinden an erster Stelle, aber das heißt nicht ...“

„Könntest du denn damit leben, nicht an erster Stelle in ihrem Leben zu stehen?“

„Ich wäre schon froh, wenn ich irgendeine Rolle in ihrem Leben spielen dürfte.“

„Alexos!“ Lachend schüttelte ich den Kopf. „Du hast sie gerade mal ein paar Minuten gesehen. Du kennst sie doch überhaupt nicht.“

„Natürlich, Ihr habt recht ... Könnt Ihr mir etwas über sie erzählen?“

„Nicht wirklich! Wie gesagt, ich kenne sie selbst kaum. Vielleicht solltest du mit Arne reden oder mit Lian. Sie kennen sie schon länger. Oder du redest mit ihr. Immer vorausgesetzt, sie ist bereit dazu.“

Alexos nickte und begann erneut das Gras zu hypnotisieren.

„Warum seid Ihr mit ihnen gegangen“, fragte er plötzlich. „Warum bringt Ihr Euch immer wieder unnötig in Gefahr? Ihr wisst, dass wir alles für Euch tun würden. Warum konntet Ihr Euch nicht zuerst an uns wenden.“

„Ach Alexos! Hast du das denn noch nie erlebt? Diese Situationen, wo du schnell eine Entscheidung treffen musstest? Wo es keine ideale Lösung gibt? Ich hatte zwei Möglichkeiten. Entweder ich gehe mit oder ich lasse es auf einen Kampf ankommen. Ich will keinen Krieg mit den Pan. Also habe ich mich entschieden mitzugehen. Abgesehen davon kann ich schlecht sagen: ‚Ja, Moment, ich komme gleich, aber ich muss zuerst meine Leibwache fragen, ob ich darf.‘ Manchmal muss man Stärke beweisen und manchmal heißt das eben, dass man Risiken eingehen muss.“

Alexos nickte und ich wollte schon erleichtert aufatmen, aber ich hatte mich zu früh gefreut. „In Zukunft wird immer einer von uns beiden an Eurer Seite bleiben, sobald Ihr das Haus verlasst.“

„Und wie stellst du dir das vor?“, protestierte ich. „Ihr habt auch noch andere Aufgaben. Die Sicherung der Anlage, die Befreiung Odans, Myriam auf Händen tragen ...“

„Ihr seid die oberste Priorität“, wiederholte er stur. „Deswegen sind wir hier. Prinzessin, ich habe ihm mein Wort gegeben und ich habe nicht vor, Fürst Arjan zu enttäuschen.“

„Ja schon, aber Alexos ...“

„Sam?“ Tilly hatte die Tür der Hütte einen Spalt weit geöffnet. „Myriam braucht dringend Ruhe, aber sie will dich unbedingt vorher sprechen!“

„Ich komme!“ Ich erhob mich mit einem leisen Seufzen und dachte wieder einmal, wie bequem mein Leben hätte sein können, wäre ich nur in Varmaron geblieben.

Es war offensichtlich, dass das Waschen und Umziehen Myriam erschöpft hatte, aber immerhin hatten ihre Wangen wieder ein wenig Farbe und in ihren Augen leuchtete der wache scharfe Verstand, der sie zu der beeindruckenden Frau machte, die sie war. Ich hatte Myriam von unserer ersten Begegnung an bewundert und auch wenn ich sie eine Weile lang im Verdacht gehabt hatte, hinter den Anschlägen auf mich zu stecken, die an der Akademie auf mich verübt worden waren, hatte sich daran nie etwas geändert. Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie bereit gewesen war, mich als Lockvogel zu missbrauchen, meine Bewunderung hatte schmälern können.

Myriam tat eben, was getan werden musste, und mutig und kämpferisch, wie sie nun einmal war, erwartete sie von ihrer Umwelt dieselbe Bereitschaft Risiken einzugehen.

Ein Umstand, der zu mehr als einem Streit zwischen Jaron und ihr geführt hatte und die Ursache gewisser Spannungen zwischen Lian und ihr war. Trotzdem wusste ich, dass mein Lieblingspan die kämpferische junge Frau gerne mochte und ich hoffte, dass sie sich in Zukunft vertrugen, denn ich hatte die feste Absicht, Myriam mit in mein Schlösschen zu nehmen, bis sie sich vollständig von ihrer Verletzung erholt hatte.

„Ich bin froh, dass ich die Gelegenheit habe, allein mit dir zu reden“, sagte Myriam, kaum dass ich mich neben ihr niedergelassen hatte. „Versteh mich nicht falsch, ich mag deine Freunde und habe den größten Respekt vor Jaron und deinem Bruder, aber sie versuchen für meinen Geschmack viel zu sehr, dich von allem abzuschirmen. Sie beschützen dich nicht, sie engen dich ein. Wie sollst du dich so weiterentwickeln? Du solltest selbst entscheiden, welche Risiken du eingehen möchtest und welche nicht.“

„Es ist einiges geschehen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, Myriam“, sagte ich ernst. „Du hast recht, ich bin die Einzige, die entscheiden kann, wie weit ich gehen möchte, denn ich habe eine Verantwortung zu tragen. Nicht nur für die Leute, die mir anvertraut sind, sondern auch für mein ungeborenes Kind. Das heißt, ich werde auf jeden Fall gründlich abwägen, bevor ich mich von dir zu irgendetwas überreden lasse. Trotzdem bin ich gespannt, was du zu sagen hast, und wenn ich dir irgendwie helfen kann, ohne dabei mein Kind oder meine Leute unnötig in Gefahr zu bringen, dann werde ich das tun.“

„Das klingt fair“, sagte sie mit einem müden Lächeln, „und glaub mir, ich würde dich nicht um Hilfe bitten, wenn ich einen anderen Ausweg wüsste, aber diese Verletzung bringt mich in eine ziemlich unangenehme Zwangslage.“

Sie räusperte sich und ich half ihr dabei sich aufzurichten, damit sie einen Schluck Wasser trinken konnte.

„Dein Mädchen, Tilly, hat mir erzählt, dass ihr ganz in der Nähe das Anwesen deiner Großtante bezogen habt und dass du dabei bist, die Anlage gegen feindliche Angriffe sichern zu lassen.“

Ich nickte. „Das ist richtig, allerdings haben wir erst angefangen. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird, bis wir einer echten Belagerung standhalten können.“

„Ja, das hat sie gesagt, aber sie hat auch gesagt, dass du nicht nur eine ganze Kompanie Nachtschattenschleicher an deiner Seite hast, sondern dich auch ansonsten auf einige ziemlich fähige Männer berufen kannst.“

„Vor wem bist du auf der Flucht, Myriam?“, fragte ich. „Denn darum geht es doch, oder nicht? Du bittest mich um Schutz, bis du wieder völlig geheilt bist?“

„Es geht nicht nur um mich“, sagte sie matt. „Es geht vor allem um Alina. Sie ist eine wichtige Zeugin und ich habe geschworen, sie mit meinem Leben zu beschützen.“

„Alina? Das Mädchen, das bei dir war?“

Myriam nickte langsam. „Ich bin mir sicher, du erinnerst dich noch gut an Professor Klingenbarsch.“

Ich nickte grimmig. Er war der Mann gewesen, der tatsächlich hinter den Anschlägen auf mein Leben gesteckt hatte. Myriam hatte ihn überführt und in Gewahrsam genommen. Der Professor war völlig verrückt und inzwischen in einer magischen Heilanstalt eingesperrt.

„Alina ist seine Tochter.“

Ich schnappte überrascht nach Luft. „Die Tochter die hingerichtet werden sollte? Die angeblich eine verbotene Beziehung mit einem Magiebegabten eingegangen ist? Ist sie nicht viel zu jung, um Professor Klingenbarschs Tochter zu sein?“

„Sie stammt aus zweiter Ehe“, erklärte Myriam. „Nachdem seine erste Frau gestorben war, hat er erneut geheiratet. Eine viel jüngere Frau. Alina ist das Ergebnis dieser Verbindung.“

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Welche viel jüngere Frau würde einen irren Alten wie Professor Klingenbarsch heiraten, aber dann fiel mir ein, dass er damals fast zwanzig Jahre jünger gewesen sein musste, und vermutlich war er damals auch noch nicht verrückt.

„Dann haben sie sie also freigelassen? Nachdem sie sie nicht mehr als Druckmittel verwenden konnten?“

„Nein“, sagte Myriam und behielt mich genau im Auge, als sie weitersprach. „Sie haben sie nicht freigelassen. Deshalb ist sie ja auch in so großer Gefahr.“

„Du hast sie befreit?“ Ich riss die Augen auf. „Und jetzt sind die Soldaten des Rates hinter dir her?“

„Das ist der Punkt, wo es richtig interessant wird“, wisperte sie, als fürchte sie, wir könnten belauscht werden. „Du erinnerst dich an meine Wunde? An die Dunkelheit, die sie verseucht hat? Das war keine Zufallsbegegnung! Sie waren diejenigen, die uns aufhalten sollten.“

„Oh mein Gott!“, flüsterte ich, als mir klar wurde, was sie da sagte. „Du bist der lebende Beweis dafür, dass der Rat von Dunkelgeistern unterwandert ist oder zumindest, dass er mit ihnen zusammenarbeitet.“

„Ich weiß nicht, wie weit hinauf es geht, aber ich habe Unterlagen sichergestellt, die nahelegen, dass wir es mit einer Verschwörung zu tun haben, die bis ganz oben reicht. Ich schwöre dir, Sam, dein Onkel weiß Bescheid. Wir müssen unbedingt herausfinden, wer hinter dem Namen Silberbach steht.“

„Der Mann, der den obersten der Dunkelgeister in Empfang nehmen sollte?“

Myriam nickte. „So hat es Jaron gesagt.“

„Weiß er davon? Dass du Alina befreit hast?“

Myriam schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass wir unsere Unternehmungen aus Sicherheitsgründen geheim halten. Sam, da ist noch etwas, um das ich dich bitten muss. Diese Unterlagen, du musst sie an meinen Vater übergeben.“

Ich schluckte. „Dein Vater ist Mitglied im Rat, nicht wahr? Myriam, ich kann nicht an den Hof reisen. Sie haben bereits zweimal versucht, mich auf dem Weg hierher zu entführen. Gibt es nicht einen zuverlässigen Boten, den du schicken kannst?“

„Nein, nein! Ich hatte nicht vor, ihn am Hof zu treffen. Einer deiner Nachbarn, Hanno von Finsterberg, gibt in vier Tagen eine große Feier. Eines dieser modernen Spektakel bei dem die Teilnehmenden irgendwelche Rätsel lösen und Herausforderungen bestehen müssen. Du wirst an meiner Stelle daran teilnehmen. Niemand wird Verdacht schöpfen. Mein Vater ist über jeden Zweifel erhaben. Ein braves, zuverlässiges, unerschütterliches Mitglied des Rates, trotz seiner etwas zu wild geratenen Tochter. Zumindest glauben sie das. Er ist der beste Agent, den ich je erlebt habe. Es gibt nichts, das ihn erschüttern könnte.“

„Aber wie stellst du dir das vor?“, fragte ich atemlos, während meine Gedanken rasten. „Ich bin nicht eingeladen und ich kann schlecht so tun, als ob ich du wäre.“

„Du denkst zu kompliziert!“, entgegnete Myriam amüsiert. „Du bist eine von Astellodor. Von Finsterberg wird begeistert sein, dich als Gast empfangen zu dürfen. Ich vermute stark, er wird versuchen, irgendeinen Vorteil aus deinem Besuch zu schlagen, aber ich bin mir ziemlich sicher, er gehört nicht zu jenen, die planen, dich zu entführen. Du solltest also halbwegs sicher sein, solange du dich weigerst, irgendeinen Vertrag zu unterschreiben, den er dir unterjubeln will.“

„Da gibt es nur ein kleines Problem“, sagte ich nervös. „Diese Feier ist ein erstklassiger Vorwand für einen Besuch bei den von Finsterbergs, aber ehrlich gesagt, hatte ich vor, die Chance für ein ganz anderes Vorhaben zu nutzen. Sie haben etwas, das ich möchte, und ich hatte vor, es mir zu holen.“

„Du hast vor, den von Finsterbergs etwas zu stehlen?“, fragte Myriam und ihre Augen glitzerten.

„Nicht etwas, um genau zu sein. Jemanden!“

„Du hast recht“, sagte sie und lehnte sich mit einem leisen Stöhnen zurück. „Es hat sich einiges verändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Du hast dich verändert. Keine Sorge! Ich denke nicht, dass unsere Pläne einander ausschließen. Ich denke, es ist eher so ein zwei Fliegen mit einer Klappe Ding. Wenn du ...“

Wieder verzerrte sich ihr Gesicht.

„Du hast Schmerzen“, sagte ich, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich werde sehen, wo Alexos mit seinem Trank bleibt. Du brauchst Ruhe! Wir haben noch ein paar Tage Zeit, um Pläne zu schmieden. Heute muss ich mit den Pan einig werden und morgen bringen wir euch als Erstes in meinem Schlösschen unter. Keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass der Rat dich oder deinen Schützling in die Finger bekommt. Und wenn ich Alexos persönlich zu deinem Schutz abstelle.“

„Das wird sicher nicht nötig sein“, entgegnete Myriam hastig, aber ich sah mit einer gewissen Belustigung, wie ihre Wangen sich rosa färbten.

„Ruh dich jetzt aus“, befahl ich, „wir sprechen später weiter.“

„In Ordnung“, sagte Myriam erschöpft und schloss die Augen, während sich ihr Gesicht erneut verzerrte.

Ich erhob mich leise. Als Erstes würde ich Alexos bitten, ihr den versprochenen Trank zu brauen, und dann würde ich mich auf die Suche nach Astan machen. Wir hatten bereits genug Zeit vergeudet.

Vor der Hütte warteten Garras und Arne auf mich.

„Wo ist Alexos?“, fragte ich.

„Er braut einen Trank für Eure Freundin“, sagte Garras und warf einen neugierigen Blick in Richtung Tür. „Ist sie wirklich so hübsch, wie er sagt?“

„Das ist sie“, entgegnete Arne an meiner Stelle. „Hübsch, stark, mutig und gewohnt, auf sich selbst aufzupassen. Sie wird es ihm nicht leicht machen, wenn er vorhat, sie für sich zu gewinnen. Wenn er überhaupt die Chance dazu bekommt. Wer weiß, was sie schon wieder ausheckt.“

„Myriam und Alina werden fürs Erste unsere Gastfreundschaft in Anspruch nehmen“, erklärte ich und Arne warf mir einen fragenden Blick zu, während er beiläufig seine Hand an meinen Arm legte.

„Myriam hat mich um unseren Schutz gebeten“, sprach ich weiter, ohne abzuwarten, dass Arne in meinen Gedanken las, was wir besprochen hatten. Garras musste wissen, mit was wir zu rechnen hatten, wenn er für unsere Sicherheit sorgen sollte.

„Schutz vor wem!“, grollte er auch schon und stemmte die Hände in die Hüften.

Ich wiederholte mit wenigen Worten, was Myriam erzählt hatte, und Garras‘ Blick schweifte über das Dorf, bis hin zu dem großen Tor, das den Blick auf den umgebenden Wald freigab.

„Und was ist aus den Dunkelgeistern geworden, die sie verfolgt haben? Die Pan haben Eure Freundin ohnmächtig im Wald gefunden. Wo sind ihre Verfolger jetzt?“

„Dorthin zurückgekehrt, wo sie einst herkamen!“ Alina war lautlos zu uns getreten. Ihre Miene war hart und die Fäuste an ihrer Seite geballt. „Dunkelgeister sind gefährlich, aber nicht unbesiegbar, wenn man weiß, was man tut. Myriam mag ohnmächtig gewesen sein, aber sie war nicht allein.“

Natürlich! Alina war die Tochter Professor Klingenbarschs. Er hatte bereits bewiesen, wie mächtig seine Magie war. Wie hatte ich annehmen können, seine Tochter könne hilflos und schwach sein? Weil sie in die Hände des Rates gefallen war? Weil ihr Vater Angst um sein kleines Mädchen gehabt hatte? Weil es ihr nur mit Myriams Hilfe gelungen war zu entkommen? Der Rat mochte die Magie verdammen, er war aber nicht dumm. Er hatte keine Skrupel, sie da einzusetzen, wo sie ihm hilfreich war. Nicht umsonst hatten sie mit Roan Pymeys einen der mächtigsten und skrupellosesten Druiden Valluriens auf ihrer Gehaltsliste. Wer wusste schon, mit welchen Methoden sie ihre Gefängnisse sicherten. Wäre der Rat eine Versammlung unbedarfter alter Männer gewesen, hätten Jaron und ich nie um unser Leben fürchten müssen. Wir hätten von Beginn an zu unserer Liebe stehen können.

„Du hast sie gebannt?“, fragte Garras, nur um sicherzugehen.

„Wir konnten fliehen“, sagte Alina und noch immer war ihre Stimme seltsam kühl. „Myriam war verletzt und kurz davor das Bewusstsein zu verlieren, also habe ich sie versteckt und ihnen eine Falle gestellt. Ich konnte sie bannen und dorthin zurückschicken, wo sie hingehören. In die Dunkelheit jenseits der Weltengrenzen.“

„Und die Männer?“, würgte ich hervor. „Was ist aus den Männern geworden, deren Körper sie in Besitz genommen hatten?“

„Sie sind tot!“, sagte Alina hart. „Wer von ihnen besessen wurde, ist nicht mehr zu retten. Das ist eine Wahrheit, Prinzessin, der Ihr früher oder später in die Augen sehen müsst.“

Ich dachte an Dominik und presste meine Lippen zusammen.

„Ihr habt ein weiches Herz, Prinzessin“, sagte Alina und ihre Augen waren auf einmal traurig, „aber ihr könnt nicht alle retten. Allein dass Ihr bereit seid, mir Unterschlupf zu gewähren, nachdem, was mein Vater Euch angetan hat, zeugt von Eurer Güte, aber Ihr müsst achtgeben, dass Ihr am Ende nicht auf der Strecke bleibt. Das Leben hat die Angewohnheit, Euch ein Bein zu stellen und dann, wenn Ihr am Boden liegt, noch einmal zuzutreten.“

„Bist du nicht ein wenig zu jung, um schon so zynisch zu sein?“, fragte Garras und betrachtete sie forschend.

„Bin ich das?“, fragte sie und ein bitterer Zug lag um ihren Mund. „Mein Verlobter, der Mann, den ich von ganzem Herzen liebte, dem ich blind vertraute, war nicht mehr als ein Lockvogel des Kronrats, der mich verführt hatte, um ihnen einen Grund zu geben, mich zu verhaften. Sie haben meinem Vater so zugesetzt, dass er dem Wahnsinn anheimgefallen ist. Er war bereit, die Prinzessin zu ermorden, in der irren Hoffnung, damit meine Freiheit zu erkaufen. Auf einen Schlag habe ich die beiden einzigen Männer verloren, die mir je etwas bedeutet haben. Vielleicht bin ich kalt, vielleicht bin ich zynisch, aber mein Herz ist gebrochen und jetzt will ich nur noch eines. Ich will Rache! Ich werde nicht ruhen, ehe wir den Kronrat nicht zu Fall gebracht und jeden zur Rechenschaft gezogen haben, der gegen das Gesetz des Königs und gegen das Gesetz der Menschlichkeit verstoßen hat.“

„Oh Alina!“, sagte ich und Tränen traten in meine Augen. „Wir lassen sie nicht davonkommen. Wir werden den Rat aufhalten und die Dunkelheit dahin zurückverbannen, woher sie gekommen ist. Verlass dich drauf. Und gebrochene Herzen heilen. Eines Tages wirst du erneut lieben. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.“

Ich machte einen Schritt auf sie zu und zog sie in meine Arme. Sie versteifte sich, aber ich ließ nicht locker, bis sie sich plötzlich entspannte und mit einem leisen Lachen ihre Arme um mich legte.

„Myriam hat nicht übertrieben, als sie Euch beschrieben hat.“

„Was auch immer sie behauptet hat“, murmelte ich, „ist nicht wahr. Und normalerweise heule ich auch nicht ständig. Das liegt nur an den Hormonen. Wer das nicht selbst erlebt hat, soll gefälligst die Klappe halten. Das ist nicht lustig.“

Ich trat von ihr weg und wischte mit dem Handrücken meine Augen trocken. „Wo wir das jetzt geklärt hätten, wo ist eigentlich Astan? Bevor wir Pläne schmieden, wie wir eine ganze Welt retten können, muss ich erst einmal meine Verhandlungen mit den Pan abschließen.“

„Was ist, kleiner Engel? Willst du nicht lieber schlafen gehen?“

Ich hob den Kopf von Lians Schulter und sah ihn vorwurfsvoll an. „Du willst mich loswerden! Jetzt wo ihr euch so halbwegs versöhnt habt, willst du mit ihnen feiern und dich betrinken und ich bin dir im Weg. Dabei kannst du dich auch betrinken, solange ich da bin. Nur weil ich nicht mitfeiern kann, heißt das noch lange nicht, dass ich ein Spielverderber bin. Vermutlich wollt ihr irgendwelche geheimen Pan-Dinge machen und ich soll nichts davon mitbekommen.“

„Niemand hier macht irgendwelche geheimen Pan-Dinge. Schließlich gibt es noch andere Nicht-Pan hier.“

„Dann gibt es also tatsächlich irgendwelche streng geheimen Sachen, die ihr macht, wenn ihr unter euch seid?“

Lian grinste. „Wenn ich dir das verraten würde, wären sie nicht mehr geheim, oder?“

Ich schmiegte meinen Kopf erneut an seine Schulter und starrte in das prasselnde Lagerfeuer, um das wir uns versammelt hatten, um unser Bündnis und die erfolgreiche Magievereinigung zu feiern. Der Effekt unserer kombinierten Magie war überwältigend gewesen und Astan, der sich angemessen beeindruckt gezeigt hatte, hatte eingewilligt, uns eine Gruppe seiner Pan zur Seite zu stellen, um mein Schlösschen schnellstmöglich gegen die Dunkelheit abzusichern. Abgesehen davon schien er einer weitergehenden Kooperation gegenüber nicht abgeneigt und Lian hatte sich bereiterklärt, zukünftig als Verbindungsmann in regelmäßigen Abständen mit Astan zusammenzutreffen.

Ich war froh, dass die Cousins das Kriegsbeil begraben hatten. Familienbande waren wichtig, ganz besonders in Zeiten, in denen Konflikte allgegenwärtig waren.

„Und du bist wirklich nicht müde?“

„Du willst mich also tatsächlich loswerden?“

„Ich mag es nicht, wie sie dich anstarren! Du bist das einzige weibliche Wesen, das an der Feier teilnimmt, und diese Mistkerle sind regelrecht ausgehungert. Junge Männer sind an und für sich schon schlimm und das sind immerhin Pan.“

„Lass sie starren! Du bist ja bei mir. Wenn einer von ihnen seine Flöte zückt, um mich mit ihrer süßen Melodie in den Wald zu locken, kannst du mich ja davon abhalten, ihm völlig verzaubert zu folgen. Mal ganz abgesehen davon, dass ich daran zweifle, dass ich ihnen verfallen würde. Flötenspiel hin oder her. Außerdem bin ich eine schwangere, verheiratete Frau. Wohl kaum ein lohnendes Ziel. Da ist es gut, dass Tilly und Alina sich entschieden haben Myriam Gesellschaft zu leisten und Alexos jeden anraunzt, der auch nur zu nahe an der Hütte vorbeigeht.“

„Er hat schon recht“, murrte Garras, der sich weigerte, seinen Posten hinter mir zu verlassen. „Wäre mir heute Nachmittag schon klar gewesen, dass das ein militärischer Außenposten ganz ohne weibliche Bewohner ist, ich hätte Euch sofort nach Hause gebracht. Die Tatsache, dass Ihr ein Kind erwartet, scheint keinen von ihnen davon abzuhalten, Euch mit den Augen zu verschlingen.“

„Ihr übertreibt! Ich wette, die Schönheit der Pan-Frauen ist unübertroffen.“

„Du meinst, wenn man nach dem Aussehen unserer Männer geht?“, raunte Lian in mein Ohr. „Ich wusste, dass du mich umwerfend findest.“

Ich zuckte mit den Schultern. Die Pan waren schön, daran gab es nichts zu rütteln, aber ich war in den attraktivsten Mann Valluriens verliebt, da konnten mich ein paar hinreißende Naturgeister nicht aus dem Konzept bringen.

„Bist du sicher, dass wir nichts unternehmen können, um ihr Heimatdorf zu schützen?“, fragte ich mit einem Seufzen.

„Kleiner Engel“, stöhnte Lian. „Wie oft denn noch. Du kannst nicht ganz Vallurien mit deinem Zauber bedecken und die Pan werden dich nicht in die Nähe ihrer Heimstätte lassen. Die Orte, wo die Frauen und Kinder der Pan leben, sind streng geheim. Nur wenige Menschen haben sie je zu Gesicht bekommen. Glaub mir, es ist besser so.“

„Lass das lieber nicht Myriam hören“, murmelte ich. „Sie würde dir vermutlich den Kopf abreißen.“

„Es ist nicht so, als würden wir unsere Frauen einsperren. Es wird dich vielleicht erstaunen, aber die wenigsten Pan legen Wert auf den Kontakt mit Menschen. Die meisten sind froh, wenn man sie in ihren Wäldern in Ruhe lässt.“

„Aber du hast gesagt, du würdest mir irgendwann deine Heimat zeigen“, schmollte ich. „Und Jaron war auch schon in deinem Dorf.“

„Du bist ja auch nicht einfach nur ein Mensch“, flüsterte Lian in mein Ohr. „Du bist ein kleiner Engel, das ist schon in Ordnung.“

Auf einmal ertönte der süße Klang mehrerer Flöten. Eine Melodie voller Sehnsucht und Verlangen. Feen stiegen aus dem Gras auf und begannen im glitzernden Schein kleiner Lichter, die auf einmal über der Wiese schwebten, zu tanzen.

Astan erhob sich geschmeidig und kam auf mich zu.

Bevor ich überhaupt reagieren konnte, hatte Garras mich gepackt, auf meine Füße gestellt und hinter sich geschoben.

Astans Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.

„Was ist? Traut ihr mir nicht? Ihr könnt die Prinzessin nicht den ganzen Abend für euch beanspruchen. Ein kleiner Tanz wird doch wohl drin sein.“

Lian und Arne hatten sich ebenfalls erhoben und Vadim erschien wie aus dem Nichts und die drei versperrten dem Anführer der Pan den Weg zu mir.

„Die Prinzessin wird sich jetzt für die Nacht zurückziehen“, verkündete Vadim mit seiner tiefen, samtenen Stimme. „Es war ein anstrengender Tag für sie. Immerhin hat sie dein ganzes Dorf mit ihrer Magie umhüllt.“

Ich konnte Astan gerade noch ein entschuldigendes Lächeln zuwerfen, da hatten mich die Verteidiger meiner Ehre auch schon in ihre Mitte genommen und mir blieb gar nichts anderes übrig, als ihnen zu unserer Hütte zu folgen, wo Tilly schon in der Tür stand und mich mit vorwurfsvoller Miene erwartete.

„Immer wenn es gerade lustig wird“, murrte ich und allein die Feen, die über mir schwebten und mich mit Feenstaub bewarfen, schienen mein Bedauern nachvollziehen zu können.


10. Kapitel

Ich wurde aus dem Schlaf gerissen, als meine Schlafzimmertür schwungvoll aufgestoßen wurde und mit einem Krachen gegen die Wand flog.

„Guten Morgen, du Schlafmütze!“

„Hey!“, protestierte ich und legte lächelnd meinen Arm um Mila, die kichernd zu mir unter die Decke kroch. „Was ist denn aus ‚Guten Morgen, liebste, beste Prinzessin‘ geworden?“

„Guten Morgen, liebste, beste Schlafmütze!“, kicherte Mila und drückte mir einen feuchten Kuss auf die Wange. „Ich bin schon ganz lange wach und habe Oma und Halvar beim Backen geholfen.“

„Du meinst, du hast genascht!“, sagte ich und wischte einen Marmeladenfleck von ihrer Wange.

„Ich habe beim Essen geholfen!“

„Und jetzt hilfst du mir beim Frühstücken?“

Mila nickte und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

„Es gibt Hörnchen!“

„Es ist fast unmöglich, dieses Kind satt zu bekommen“, beschwerte sich Tilly, die Mila mit einem vollbeladenen Tablett gefolgt war. „Ich frage mich, wie sie schon wieder Hunger haben kann.“

„Sie braucht Energie zum Wachsen“, sagte ich und drückte das kleine Mädchen zärtlich an mich. „Außerdem ist sie ständig auf den Beinen. Wenn du so herumrennen würdest wie sie, hättest du auch ständig Hunger.“

„Und was ist deine Ausrede?“, fragte sie und sah mir zu, wie ich mir meinen Teller vollhäufte.

„Das ist nicht nur für mich!“, verteidigte ich mich. „Abgesehen davon habe ich gestern bis spät in die Nacht mit den Pan an unserer Lichtgrenze gearbeitet und danach war ich zu müde, um noch etwas zu essen.“

„Halvar hat schon gesagt, dass du dir nicht genug Pausen gönnst“, sagte sie mit einem grimmigen Nicken. „In zwei Tagen ist das Fest bei den von Finsterbergs. Wäre es nicht klüger, dich jetzt ein wenig zu schonen?“

„Die Pan sind aber jetzt hier. Wir müssen die Zeit nutzen. Ach Tilly, es gibt so unendlich viel, an das wir denken müssen. Wie geht es Rana und ihren Leuten? Ich habe noch nicht einmal die Zeit gehabt, sie richtig zu begrüßen. Haben sie sich ein wenig eingelebt?“

„Das kannst du sie später selbst fragen. Chris hat ein Treffen im oberen Salon einberufen. Es geht um die abschließenden Planungen für Odans Befreiung.“

„Im oberen Salon?“, fragte ich und reichte Mila ein dick mit Marmelade beschmiertes Hörnchen. „Warum nicht im Empfangszimmer? Dort haben wir viel mehr Platz und einen großen Tisch.“

„Es war Alexos‘ Idee“, sagte Tilly mit einem verschmitzten Grinsen. „Im Salon hat Myriam ein Sofa, auf dem sie ihr Bein hochlegen kann, und du weißt ja, ein Treffen ohne sie kommt nicht in Frage.“

„In dem Punkt hat er recht. Abgesehen von Chris ist sie die Einzige hier, die es gewohnt ist in Ratskreisen zu verkehren. Ich fürchte, ich brauche noch eine Menge Tipps, wenn ich mich nicht schrecklich blamieren will. Wenn doch nur Gabe hier wäre. Bis jetzt war er immer an meiner Seite, wenn ich mit dem Rat zu tun hatte.“

Tilly wollte etwas erwidern, doch Mila wurde an meiner Seite unruhig.

„Wir reden später“, sagte ich zu Tilly und reichte Mila ihr Saftglas. „Jetzt bin ich erst einmal mit dieser bezaubernden, jungen Dame hier zum Frühstück verabredet.“

„Das ist vollkommen lächerlich!“, tönte es lautstark vom Flur herein und alle im Salon verstummten. „Ich kann laufen. Dank Lian habe ich erstklassige Gehstöcke.“

„Die kannst du nutzen, wenn ich nicht da bin. Solange ich dir helfen kann, werde ich es tun.“

„Du kannst mich nicht ständig im Haus herumtragen! Es gibt wichtigere Dinge, um die du dich kümmern musst.“

„Im Moment haben wir rein zufällig den gleichen Weg, also hör endlich auf zu jammern.“

„Aber ...“

Auf einmal brach Myriams Protest abrupt ab und als Alexos einige Minuten später mit ihr ins Zimmer trat, glühten ihre Wangen, während ein triumphierendes Grinsen um Alexos‘ Lippen spielte.

Arne, der offensichtlich von einer unkontrollierten Bilderflut überschwemmt wurde, verzog gequält das Gesicht, während Lian leise in sich hineinlachte.

„Können wir dann endlich?“, fragte Chris, der neben mir saß, ungeduldig. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“

„Fang an“, sagte Alexos. Er bettete Myriam vorsichtig auf das Sofa und nahm neben ihr Platz, so dass sie sich an ihn lehnen konnte, was sie erstaunlicherweise auch tat, wenn auch zögernd und mit einem ziemlich verlegenen Lächeln.

„Also“, begann Chris, „ich habe nach Rücksprache mit Myriam einen Boten zu den von Finsterbergs geschickt und kann zu Sams Beruhigung verkünden, dass wir inzwischen eine offizielle Einladung vorliegen haben. Die Feierlichkeiten beginnen übermorgen um die Mittagszeit mit einem leichten Mahl und enden drei Tage später nach dem Frühstück.“

„Drei Tage?“, rief ich aufgebracht. „Davon war nie die Rede!“

„Keine Sorge! Wir werden dich mit Sicherheit nicht im Haus der von Finsterbergs übernachten lassen. Wir werden unter einem Vorwand noch während des abendlichen Empfangs im Schutz der Dunkelheit aufbrechen. Das gibt uns genug Zeit, Odan zu befreien und in deine Kutsche zu schmuggeln.“

„Ihr wollt ihn in der Kutsche nach draußen bringen?“, fragte ich entsetzt. „Werden sie nicht jedes Gefährt durchsuchen, das das Anwesen verlässt, wenn sie einen ihrer Gefangenen vermissen?“

„Der Trick ist, dass sie ihn gar nicht vermissen werden.“

„Und wie wollt ihr das anstellen?“

„Eric?“, rief Chris und einer der Wandler trat ein. „Eric wird uns begleiten und Odans Platz einnehmen, bis wir das Gelände sicher verlassen haben. Sobald wir draußen sind, wird er sich wandeln und in Sicherheit bringen.“

Ich runzelte kritisch die Stirn. „Die Statur haut vielleicht einigermaßen hin, aber Odans Haar ist schwarz und schulterlang. Zumindest war es das, als ich ihn zuletzt gesehen habe, und seine Augen sind braun nicht grau. Er hat höhere Wangenknochen und seine Nase ist schmaler. Sein Mund ist voller und sein Kinn ...“

„Kleiner Engel“, sagte Lian tadelnd. „Findest du es nicht bedenklich, dass du einen Räuberhauptmann so detailgetreu beschreiben kannst? Was hast du getan? Ihn stundenlang verzückt angestarrt?“

„Odan ist ein ziemlich attraktiver Mann“, erklärte ich und grinste ihn herausfordernd an. „Aber das hat nichts damit zu tun. Ich habe nur ein ziemlich gutes Personengedächtnis. Gabe hat mir beigebracht, auf solche Dinge zu achten. Und deshalb weise ich darauf hin, dass Eric nicht als Odan durchgeht, wenn eine der Wachen sich die Mühe macht, etwas genauer hinzusehen.“

„Lass das unser Problem sein“, sagte Alexos mit einem Lächeln. „Wir haben ein paar Tricks auf Lager, die die Wachen lange genug täuschen werden.“

„Ihr seid euch hoffentlich im Klaren darüber, dass die Zellen magisch gesichert sind!“ Myriam richtete sich auf und wandte sich Alexos zu. „Von Finsterberg mag Magie verachten, aber er ist kein Idiot. Auch der Rat hat Experten, wenn es darum geht seine Interessen zu schützen.“

„Was ist?“, neckte Alexos sie. „Glaubst du etwa, dass ich mit so einem bisschen Magie nicht fertig werde?“

„Keine Ahnung!“, sagte sie provozierend. „Es gibt nur wenige Männer und Frauen in Vallurien, die es mit diesem magischen Niveau aufnehmen können und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich jeden Einzelnen von ihnen kenne. Und du gehörst nicht dazu.“

„Dass du mich nicht kennst, heißt nicht, dass ich nicht mit dir mithalten kann“, sagte Alexos und seine blitzenden Augen verrieten, wie viel Spaß ihm der Schlagabtausch machte.

„Willst du mich etwa herausfordern? Alexos, sei mir bitte nicht böse, ich weiß, dass du groß und stark bist und mich mühelos herumtragen kannst, und vermutlich bist du auch kein schlechter Kämpfer, aber auch wenn es dich in deiner männlichen Ehre kränkt, ich glaube nicht ...“

„Ich denke, ich lasse es darauf ankommen. Aber erst sollten wir das Wesentliche besprechen. Wie spät ist es eigentlich?“

Ohne nachzudenken, sah Myriam auf ihr Handgelenk und keuchte auf. „Wo ist ... das kann nicht sein! Ich habe ...“

„Vermisst du etwas?“ Alexos‘ Augen funkelten belustigt. „Du solltest besser auf deine Sachen achtgeben. Vor allem, wenn man ihren wahren Wert bedenkt.“

Myriam starrte ihn fassungslos an. „Du hast nicht ... du kannst unmöglich ...“

Alexos griff in seine Tasche und förderte eine zierliche Armbanduhr zutage. Er schloss einen Moment seine Hand darum, während er Myriam tief in die Augen sah.

„Weißt du, meine Schöne, wer seinen Schmuck so schamlos magisch manipuliert, sollte auf Nummer sicher gehen. Du willst doch nicht, dass sie in falsche Hände gerät.“ Er legte ihr das Armband mit einem Lächeln um. „Ich denke, so ist es besser.“

Myriam blickte wortlos auf ihr Handgelenk, während sie sachte mit dem Finger über die feinen Kettenglieder fuhr.

„Wer bist du?“, fragte sie schließlich tonlos.

„Der Mann, der dich auf Händen tragen möchte!“

Während in Alinas und Tillys Augen ein verträumter Glanz getreten war, starrte Lian genervt an die Decke und Arne hatte ächzend seinen Kopf auf seine Arme sinken lassen.

„Genug jetzt!“ Chris hieb mit der flachen Hand auf den Tisch und Tilly und Alina zuckten erschrocken zusammen. „Wir sind hier, um Odans Befreiung zu planen und nicht, um unsere Angebeteten zu beeindrucken.“

Sein Blick zuckte für den Bruchteil einer Sekunde zu Alina und ich presste meine Lippen zusammen, um nicht zu kichern. Chris hatte eine untrügliche Begabung dafür, sich innerhalb von Sekunden in das falsche Mädchen zu verlieben. Ich fragte mich, ob ich die nächsten Wochen dazu verdammt war, ihn zu trösten, weil seine Liebe so schrecklich hoffnungslos war. Chris sah nicht schlecht aus und er hatte jede Menge Charme und für gewöhnlich hatte er auch keine Schwierigkeiten, ein Mädchen herumzubekommen, aber ich fürchtete, dass er sich an Alina die Zähne ausbeißen würde. Sie machte nicht nur den Eindruck einer starken Persönlichkeit, sie war auch, was Männer betraf, auf der Hut. Verständlich, wenn man bedachte, wie tief sie verletzt worden war.

„Sam? Hast du mir zugehört?“

„Ähm ja? Garras und Alexos befreien Odan und Eric nimmt seinen Platz ein, um später zu fliehen. Als was eigentlich? Wie willst du da rauskommen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?“

Ich wandte meinen Blick Eric zu. Auch um von der Tatsache abzulenken, dass ich Chris tatsächlich nicht zugehört hatte.

„Als Maus“, sagte er und zog sich lächelnd einen Stuhl heran. „Mäuse haben nicht nur den Vorteil, dass sie sehr klein sind und in einem Kerker keine große Aufmerksamkeit erregen, magische Fallen erfassen sie nur in den seltensten Fällen.“

„So bist du damals in die Hütte gekommen, nicht wahr?“, fragte ich Halvar und spürte, wie ich bei der Erinnerung errötete.

„Ein Fehler, den ich nicht noch einmal machen werde“, sagte er und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.

War es meine Schuld, dass er unangemeldet in der Hütte auftauchen musste, in der Jaron und ich uns das erste Mal geliebt hatten? Und war es meine Schuld, dass ich im Fieberwahn alle Decken abgeworfen hatte, weil mir so schrecklich heiß gewesen war?

„Warum?“, fragte Eric mit einem besorgten Stirnrunzeln. „Was ist schiefgegangen?“

„Manchmal“, sagte Halvar und ich spürte, wie ich noch röter wurde, „sieht man Dinge, die man nicht sehen will.“

„Können wir bitte endlich mal beim Thema bleiben?“, fragte Chris aufgebracht. „Sam, es ging längst nicht mehr darum, wie wir Odan befreien, denn ehrlich gesagt, brauchst du dich um solche Details nicht weiter zu kümmern, da du mit diesem Teil der Operation nichts zu tun haben wirst. Wir sprachen gerade davon, dass ich dich in meiner Funktion als Sekretär begleiten werde, während Arne für deinen Mann einspringt, um sicherzustellen, dass der Anstand gewahrt bleibt und dir keiner der Anwesenden zu nahetritt.“

„Dann bleibt ihr bei mir?“, fragte ich erleichtert. „Ich muss nicht alleine bei den blöden Ratsleuten bleiben?“

„So einfach ist das leider nicht“, sagte Chris und schnitt eine Grimasse. „Als Sekretär bin ich nicht in der Position, mit euch an einem Tisch zu sitzen. Leute wie wir werden nur hinzugerufen, wenn wir aus irgendeinem Grund gebraucht werden. Um die Hintergrundinformationen für ein Geschäft zu liefern, um Verträge aufzusetzen, solche Sachen eben. Wie du dir sicher vorstellen kannst, werden solche gesellschaftlichen Zusammenkünfte gerne genutzt, um Geschäfte zu machen.“

„Aber was ist mit Arne? Wenn er mich an Gabes Stelle begleitet, kann er doch sicher bei mir bleiben?“ Ich wandte mich an ihn. „Werden sie dich denn an meiner Seite akzeptieren?“

„Das werden sie“, sagte er mit einem Lächeln. „Mach dir deswegen keine Sorgen. Das Problem ist eher, dass ich gebraucht werde und vorhabe, mich nach dem Essen abzusetzen. Während der Mahlzeiten bin ich an deiner Seite, aber die restliche Zeit, musst du ohne mich auskommen.“

„Keine Sorge“, mischte Myriam sich ein. „Du wirst nicht ohne Schutz sein. Mein Vater wird wissen, dass du an meiner Stelle gekommen bist, und er wird dich unter seine Fittiche nehmen. Er mag nicht mehr der Jüngste sein, aber wie ich schon sagte, er ist einer unserer besten Agenten. Er wird niemanden in deine Nähe lassen und er wird auch nicht zulassen, dass von Finsterberg dich in irgendeinem seiner Verliese verschwinden lässt.“

„Sehr beruhigend“, sagte ich trocken und warf einen Blick zu Garras, der nervös mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte.

„Wir können die Sache jederzeit abblasen“, erklärte er mit Nachdruck. „Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich begeistert von dem Vorhaben bin, aber wenn wir die Sache nicht durchziehen, rennt Ihr ja doch wieder los, um diesen Räuberhauptmann auf eigene Faust zu befreien. Da ist es mir lieber, wenn wir die Sache gemeinsam planen, auch wenn wir dabei gewisse Risiken eingehen müssen. Allerdings bin ich inzwischen auch der Überzeugung, dass Euch, wenn Ihr Euch an einige Regeln haltet, nicht viel geschehen kann. Eine der Regeln ist, dass Ihr immer in Gesellschaft bleibt.“

„Er hat recht“, sagte Myriam. „Diese Feier ist perfekt für unser Vorhaben. Es werden eine Menge Gäste anwesend sein. Trotz allem gibt es im vallurischen Adel noch immer genug rechtschaffene Leute, die nicht so ohne Weiteres zulassen werden, dass dir etwas geschieht. “

„Und diese Spiele?“, fragte ich. „Was hat es mit diesen Spielen auf sich? Was genau meinen sie mit diesen Vergnügungen?“

„Du musst dir das Ganze wohl wie eine Schnitzeljagd für vallurische Adlige vorstellen“, sagte Chris und verzog das Gesicht. „Meins ist es ja nicht so, aber ich bin mir sicher, du wirst ganz viel Spaß haben.“

Ich hatte meine aufrichtigen Zweifel, was den Spaß betraf.

„Eines ist sicher“, seufzte ich. „Odan schuldet mir etwas, wenn er erst wieder frei ist. Sobald er seine anderen Verpflichtungen erfüllt hat, erwarte ich eine größere Waffenlieferung von ihm, mit der wir uns sämtliche Feinde vom Hals halten können.“

„Bis es so weit ist, gibt es noch einiges zu besprechen“, sagte Chris, „aber das sind Details, die dich nicht zu interessieren brauchen.“

„Habt ihr schon wieder vor, einen Großteil der Pläne vor mir geheim zu halten?“ Ich blickte misstrauisch in die Runde.

„Seit wann haben wir Geheimnisse, vor dir?“, fragte Lian und erhob sich grinsend. „Komm, sie versuchen nicht, dich loszuwerden, aber die Pan warten auf dich. Wir wollten nicht nur die Trinkwasserversorgung und den Burggraben angehen, da sind noch die Grenzlinien im Westen, die nicht geschützt sind. Es wäre besser, wir haben alle Lücken geschlossen, bevor du die Räuber aus den Gefängnissen lässt.“

„Ich bin zu fett!“ Entsetzt starrte ich in den Spiegel, nachdem Tilly jeden Versuch aufgegeben hatte, die Verschnürung an meinem Rücken zu straffen. Ich drehte mich so, dass ich mich im Profil betrachten konnte. Da war nicht nur die sanfte Wölbung meines Bauches, meine Brüste waren in den Ausschnitt gequetscht, als wollten sie ihn jeden Augenblick sprengen. „Das ist eine Katastrophe! Warum hast du nichts gesagt? Warum um alles in der Welt hast du mich nicht davon abgehalten, das zweite Frühstückshörnchen zu essen?“

„Bin ich lebensmüde?“, konterte Tilly. „Du liebst deine Hörnchen!“

„Ihr seid nicht fett!“, ertönte Annas belustigte Stimme von der Tür her. „Ihr seid schwanger! War Euch denn nicht klar, dass sich die Schwangerschaft irgendwann bemerkbar macht?“

„Aber warum ausgerechnet jetzt?“ Wütend raufte ich mir die Haare. „Reicht es denn nicht, dass ich ständig müde bin und in Tränen ausbreche, muss ich jetzt auch noch fett werden?“

„Sam, bitte!“, versuchte Tilly mich zu beruhigen. „Du bist nicht fett. Du bist so schlank und zierlich wie immer. Da ist nur eine winzig kleine Wölbung, da wo dein Baby wächst. Es liegt an diesem Schnitt! Du konntest schon früher kaum darin atmen. Komm schon, warum probierst du nicht eines der Kleider, die der Herr dir für genau den Fall gekauft hat? Er wusste, dass du sie bald brauchen würdest.“

„Ich will verdammt noch mal kein anderes Kleid!“ Wütend versetzte ich einem der Schuhe, die Gabe mir zu dem Outfit gekauft hatte, einen Tritt. „Ich will dieses Kleid! Gabe hat es mir gekauft, weil es meine Augen so schön betont, wie er sagt. Wenn ich schon ohne ihn gehen muss, dann will ich wenigstens gut aussehen. Jetzt bin ich nicht nur allein, jetzt sehe ich auch noch aus wie eine fette Unke! Oh Gott!“ Stöhnend schlug ich die Hände vors Gesicht. „Was wird Jaron sagen, wenn er mich das nächste Mal sieht?“

Ich versetzte auch dem zweiten Schuh einen Tritt, so dass er in hohem Bogen an den Schrank krachte. Ein fantastischer Schuss. Nate wäre so stolz gewesen. Nate! Ich wollte zu Nate. Mein Bruder würde mich immer lieben. Auch wenn ich fett und unförmig war.

„Wir müssen die Sache abblasen“, seufzte ich. „Irgendjemand anderes soll Odan retten. So werde ich morgen auf keinen Fall zu einer Feier gehen.“

Ich zerrte an dem Ausschnitt, der jeden Moment zu platzen drohte.

„Was ist hier los?“, fragte Garras und schob sich an Anna vorbei ins Zimmer. „Was hat dieser Krach zu bedeuten? Es klingt, als würde jemand Sachen an die Wand werfen.“

„Schuhe“, bemerkte Tilly trocken. „Sie tritt ihre Schuhe gegen den Schrank, weil ihr Kleid nicht mehr passt.“

„Ich bin zu fett!“ Schluchzend warf ich meine Arme um Garras, der erschrocken erstarrte.

„Aber, aber“, sagte er und strich beruhigend über meinen Rücken, „das meint Ihr doch nicht wirklich!“

„Doch“, schniefte ich. „Erst sagt Sandrine, mein Hintern sei fett, dann sagt Tilly, ich esse zu viele Hörnchen und jetzt ist mir auch noch alles zu eng.“

„Himmel, Sam“, seufzte Tilly. „Ich habe nie gesagt, du würdest zu viele Hörnchen essen. Und du bist auch nicht dick, du bist schwanger und so sehr du dieses Kleid auch anziehen willst, du hast andere. Abgesehen davon verstehe ich dieses Theater überhaupt nicht. Du hasst Ballkleider. Seit wann spielt es eine Rolle, welches du trägst? Vor allem, weil du mit Sicherheit keinen der Männer dort beeindrucken möchtest.“

„Du verstehst das nicht!“ Ich wandte mich erneut mit zitternden Lippen dem Spiegel zu.

„Nein, du hast recht. Genau das versuche ich dir gerade zu sagen, ich verstehe das nicht.“

„Du bist ja auch nicht zu fett für dieses Kleid. Weißt du was? Du kannst es haben. Wenn wir es jemals heil von mir herunterbekommen, bevor es reißt.“

„Was redet Ihr da nur, meine Holde?“ Auf einmal stand Vadim hinter mir und legte seine Hände auf meine Schultern. „Das Problem seid nicht Ihr, das Problem ist dieses Kleid. Das ist ein Kleid für junge Mädchen. Ihr seid aber kein Mädchen mehr, meine Teuerste. Ihr seid eine junge Frau, die die sanften Rundungen einer werdenden Mutter offenbart. Gibt es etwas Wunderbareres? Ich bin mir sicher, der Vater Eures Kindes wird hingerissen sein, die ersten Anzeichen Eures gemeinsamen Glücks zu sehen. Wäre ich ein Maler, ich würde Euren Anblick für die Ewigkeit auf die Leinwand bannen.“

Er trat zum Schrank und betrachtete mit geübtem Auge die neuen Kleider, die Tilly für mich bereitgehängt hatte.

„Dieses hier!“, sagte er und reichte seine Wahl an Tilly weiter. „Es wird all ihre herrlichen Vorzüge hervorragend zur Geltung bringen.“

Er strich sachte mit dem Finger über meine Wange. „Warum zieht Ihr es nicht an und führt es uns dann vor? Ihr werdet sehen, Ihr werdet Euch gleich viel besser fühlen.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er völlig lautlos das Zimmer und ich starrte ihm fasziniert hinterher.

„Ich kann den Kerl nicht ausstehen“, sagte Chris, der an seiner Stelle in der Tür erschien, „aber ganz offensichtlich hat er Ahnung von Frauen. Wir warten im Salon! Ich bin gespannt, wie du darin aussiehst.“

„Kannst du mich bitte erschießen?“, sagte ich zu Tilly, kaum dass wir wieder alleine waren. „Das muss der peinlichste Ausbruch gewesen sein, den ich jemals hatte! Was ist nur mit mir los? Du hast recht! Normalerweise ist es mir völlig egal, wie ich aussehe, und garantiert ist mir dieses Kleid nicht wichtig. Und jetzt muss ich mich auch noch den anderen in meinem neuen Kleid präsentieren. Gott, die müssen mich für die oberflächlichste und affektierteste Schnalle Valluriens halten.“

Tilly streifte mir mein Kleid ab und ich ließ mich stöhnend auf mein Bett fallen.

„Weißt du, was ich denke?“, fragte Tilly und hängte das Kleid zurück in den Schrank. „Ich denke, du stehst gerade enorm unter Druck. Du hast dir die letzten Tage kaum Ruhe gegönnt. Die anstrengende Reise hierher, mitsamt den Entführungsversuchen, die Rettung des Dorfes, mit nächtlichem Ausflug, der Konflikt mit den Pan, den du hervorragend gemeistert hast, und dann die Sicherung deines Anwesens. Der Mann, den du liebst, ist weit weg und der Mann, der immer für dich da war, zieht sich aus deinem Leben zurück. Du bist nervös, weil du dich morgen in die Höhle des Löwen begeben musst, und du machst dir Sorgen um die Sicherheit deines Babys. Und zu all dem bist du nun einmal schwanger und dein Körper verändert sich. Ich denke, da ist eine kleine, vorübergehende Krise durchaus zu entschuldigen.“

Sie packte meine Hand und zog mich auf die Beine. „Aber jetzt ist die Krise vorüber und du wirst jetzt dein neues Kleid anprobieren. Immerhin müssen wir auch noch ein Reisekleid für die Fahrt auswählen und dann muss ich packen, als hätten wir die Absicht für drei Tage zu bleiben. Schließlich müssen wir die Form wahren und dazu gehört, dass deine Leibdienerin dich mit einem Berg voller Koffer begleitet.“

Ich spielte nervös mit dem Ring an meinem Finger. Wie immer war ich dazu verdammt in der Kutsche zu sitzen, während Garras und Alexos das große Vergnügen hatten zu reiten.

„Es wird schon schiefgehen“, sagte Chris mit einem angespannten Lächeln. „Immerhin weißt du, dass dein Kleid gut ankommt.“

Ich stöhnte und schlug die Hände vors Gesicht. „Würdest du endlich damit aufhören? Glaubst du, ich weiß nicht, dass ihr euch abgesprochen habt? Ihr wolltet, dass ich mich besser fühle. Das war süß von euch, aber niemals ist das Kleid so schön, dass es euch die Sprache verschlägt. Also mach dich nicht über mich lustig!“

„Oh Sammylein!“ Chris schüttelte mitleidig den Kopf. „Du warst immer so auf Gabe fixiert, dass du nie mitbekommen hast, wie andere Männer auf dich reagieren.“

„Warum auch“, sagte ich mit einem leisen Seufzen. „Ich hatte ja Gabe. Da konnte ohnehin kein anderer mithalten.“

„Bis auf Jaron“, sagte Chris verbissen.

„Lass gut sein“, mahnte Arne. „Sie ist angespannt genug, du musst es nicht noch schlimmer machen.“

„Entschuldige, ich neige dazu, mich wie ein Arsch zu benehmen, wenn ich nervös bin.“

„Es gibt keinen Grund, nervös zu sein“, erwiderte Arne. „Genau für solche Einsätze wurden wir ausgebildet. Es wird nichts schiefgehen.“

„Ich bin Gabes Sekretär und nicht mehr und Sam ...“

„Chris“, unterbrach Arne ihn. „Du stellst dein Licht unter den Scheffel. Du bist es gewohnt, bei Verhandlungen in schwierigen Gewässern zu navigieren. Du kennst die meisten der Ratsherren beim Namen und besitzt eine Menge wertvoller Hintergrundinformationen. Es sind genau diese Qualitäten, wegen der du uns heute begleitest. Kein Mensch erwartet von dir, dass du einen Dokari im Messerkampf besiegst. Tu das, was du am besten kannst. Und Sam soll die Anwesenden blenden und von dem ablenken, was abseits der Feier geschieht. Du hast selbst gesehen, welche Reaktion ihr Kleid bei Lian ausgelöst hat, der mehr Zeit mit ihr verbringt als jeder andere von uns. Wenn er schon vor Staunen den Mund nicht mehr zubekommt, dann wird sie auch die Ratsherren mit ihrem Anblick verzaubern.“

„Hoffen wir, du hast recht“, sagte Chris und Tilly tätschelte seinen Arm.

„Wir schaffen das schon! Denk daran, wie viel Spaß wir beide am Hof hatten.“

Chris lächelte und nickte dann.

Ich atmete tief durch und tastete nach dem Umschlag, den ich Myriams Vater heimlich übergeben sollte.

Ich konnte nur hoffen, Arne hatte recht und es würde alles so glattgehen, wie wir uns das ausgemalt hatten. Denn er hatte eines bei seiner Planung nicht bedacht. Mein einzigartiges Talent, mich in Schwierigkeiten zu bringen.

Mir wurde schnell klar, woher die Familie von Finsterberg ihren Namen hatte. Das Anwesen lag auf einem bewaldeten Hügel mit hohen, dunklen Tannen, die das ganze Gelände überschatteten. Ich fragte mich, was sie wohl dazu bewogen hatte, ihren Stammwohnsitz mitten in einen so düsteren Wald zu verlegen. War ihnen nicht klar gewesen, welch seltsame Kreaturen in den vallurischen Wäldern hausten?

Mich zumindest verließ das Kribbeln im Nacken auch dann nicht, als wir endlich das große Tor passiert hatten und die schweren Flügel sich mit einem donnernden Schlag hinter uns schlossen. Ich konnte mich nicht so recht entscheiden, ob ich mich hinter den hohen Mauern geschützt oder eingesperrt fühlen sollte.

Von wem ging die größere Bedrohung aus? Von den von Finsterbergs und ihren unzähligen Soldaten, die auf dem Gelände auf und ab gingen, oder von den Monstern und magischen Kreaturen, die zwischen den hohen Bäumen lauerten und nur auf den naiven Spaziergänger warteten, der so unbedacht war und ohne schützende Kohorte die Sicherheit der hohen Mauern verließ.

Natürlich war ich augenblicklich von meiner grimmig dreinblickenden Leibwache umrundet, die mich ins Innere des düsteren Gebäudes geleitete, bevor ich überhaupt die Gelegenheit hatte, mich gründlich umzusehen.

So feindlich und abweisend der Bau von außen wirkte, so prächtig und exquisit war er von innen. Es war offensichtlich, dass hier jemand mit Geld und Geschmack residierte.

„Meine Liebe!“, flötete auch schon eine Frauenstimme, kaum hatte mir ein Diener meinen Reisemantel abgenommen. „Ich bin hocherfreut, dass Ihr die Zeit gefunden habt, uns einen Besuch abzustatten! Und das, obwohl Ihr kaum die Gelegenheit hattet, Euch häuslich in Eurem neuen Heim einzurichten!“

Eine blonde Frau in einem prächtigen roten Kleid kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zugeeilt und fasste mich an den Schultern, während sie mir mit gespitzten roten Lippen Luftküsse auf die Wangen hauchte.

„Die Freude ist ganz meinerseits“, sagte ich höflich und trat einen vorsichtigen Schritt zurück, um der gingeschwängerten Parfümwolke zu entkommen, die deutlich verriet, dass die Gastgeberin bereits einige Drinks intus hatte. „Ich muss ehrlich sagen, ich bin schon gespannt, was uns erwartet. Ich habe bisher noch nie an derartigen Feierlichkeiten teilgenommen.“

„Ich schwöre dir, du wirst es lieben, Schätzchen! Ich darf doch du sagen, nicht wahr? Wir alle hier sind die besten Freundinnen. Du wirst dich schrecklich wohl fühlen in unserer Mitte. Ich bin übrigens Gisela, aber alle nennen mich Gittie, und das dort drüben ist Lorie.“ Sie winkte einer üppigen Brünetten zu, deren Kleid so gewagt war, dass ich nur hoffen konnte, dass die Feierlichkeiten keine unvermittelten Bewegungen erforderten. „Lorie, komm rüber! Willst du nicht unsere kleine Prinzessin begrüßen? Samanthia, das ist Lorie, Lorie, das ist unsere kleine Sammy! Wir dürfen dich doch Sammy nennen, nicht wahr? Samanthia ist so umständlich. Oh da ist ja auch schon mein lieber Gatte! Hanno, Liebster, willst du nicht unsere süße Sammy begrüßen? Sie ist schon ganz aufgeregt!“

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht das Gesicht zu verziehen. Jetzt, wo ich ihn sah, erinnerte ich mich. Ich war Hanno von Finsterberg schon zuvor begegnet. Er war am Hof gewesen, als Nate Gabes und meine Verlobung verkündet hatte. Er war damals einer von vielen gewesen, die uns gratuliert hatten, und einer derjenigen, die ihren Blick kaum hatten von meinem Ausschnitt lösen können. Er hatte nicht mit anzüglichen Bemerkungen gespart und Gabe mit einem vielsagenden Augenzwinkern um seinen guten Fang beneidet. Auch jetzt ergriff er meine Hand mit einem schmierigen Lächeln und führte sie an seine Lippen.

„Ich bin hocherfreut, dich endlich in meinem Haus empfangen zu dürfen, meine Liebe. Dein Mann hat dich viel zu lange vor uns versteckt gehalten. Es wird höchste Zeit, dich in unserer Gesellschaft willkommen zu heißen. Du wirst schnell merken, wir sind alle eine große, glückliche Familie. Natürlich begreife ich, dass ihr nicht viel Zeit für andere Vergnügen hattet. Immerhin konntet ihr es kaum abwarten, Tatsachen zu schaffen.“ Sein vielsagender Blick wanderte zu meinem Bauch. „Aber jetzt, wo er sichergestellt hat, dass das Königreich einen Erben hat, ist er zum Glück einsichtig geworden und bereit, seine reizende Frau in die Gesellschaft einzuführen. Wie schade, dass er zu beschäftigt ist, dich zu begleiten. Es gibt da eine Sache, die ich gerne mit ihm besprochen hätte. Ich nehme an, er ist derjenige, der die geschäftlichen Angelegenheiten für dich regelt?“

„Das tut er“, sagte ich und entzog ihm meine Hand, um mich bei Arne unterzuhaken, der endlich zu mir trat. „Aber mein Begleiter ist mit all meinen Unternehmungen vertraut.“ Ich bedachte Hanno von Finsterberg mit einem unschuldigen Lächeln. „Irgendjemand muss schließlich auf mich aufpassen, solange der Rat Gabriel auf Trab hält.“

„Ohhh, der dürfte gerne auch auf mich aufpassen“, raunte Gittie in mein Ohr, während Arne sich Hanno von Finsterberg vorstellte. „Ich hoffe, du lässt ihn gelegentlich von der Leine. Solch einen Prachtkerl kannst du nicht für dich allein beanspruchen, das wäre nicht gerecht.“

„Stell dich hinten an“, zischte Lorie. „Ich habe ihn zuerst gesehen.“

„Halt du dich an ihren Sekretär! Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, wie du ihn vorhin mit Blicken ausgezogen hast? Aber ach, ich vergaß, er hat dich schon einmal abblitzen lassen, nicht wahr? Da hilft es auch nicht, dass deine Brüste jeden Moment aus deinem Kleid fallen.“

„Er hat mich nicht abblitzen lassen. Im Gegenteil! Er war voller Bedauern. Du weißt ja, wie das ist. Diesen armen Männern bleibt nur selten Zeit für ein Privatleben. Aber wer weiß, vielleicht sollte ich ihn wissen lassen, wo er mich finden kann.“

Ich war heilfroh, als es Arne endlich gelang uns aus den Fängen unserer Gastgeber zu befreien, mit dem Argument, dass ich noch keine Gelegenheit gehabt hatte, mein Zimmer zu beziehen und mich der Feier angemessen zu kleiden.

„Ihr seid noch keine zwei Minuten hier“, sagte ich, während ich Arne und Chris die breite Treppe hinauf ins Obergeschoss zu unseren Zimmern folgte, „und die Damen prügeln sich bereits um eure Gunst. Chris, ich habe gehört, du hast die arme Lorie bereits abblitzen lassen? Es hält sie übrigens nicht davon ab, es erneut zu versuchen.“

„Lorie ist nicht die Einzige“, seufzte er mit einem Augenrollen. „Wenn Gabe mich nicht bei mehr als einer Gelegenheit gerettet hätte, ich glaube, ich könnte mich in diesem Haus nicht mehr blicken lassen.“

„Ich hoffe, du kannst dich heute selbst retten“, bemerkte Arne trocken. „Wir können uns keine weiteren Komplikationen leisten.“

„Sorgt ihr einfach dafür, dass wir vor heute Nacht verschwinden können. Ich bin mir nicht sicher, ob ein Riegel an der Tür diese Frauen aufhält.“

„Dann passt gut auf, während ihr euch umzieht!“, neckte ich ihn. „Oder soll ich dir zu deinem Schutz Garras und Alexos vor die Tür stellen?“

„Gute Idee“, erwiderte Chris mit einem Grinsen. „Wenn sie die steinharten Muskeln deiner beiden Leibwächter entdecken, haben sie hoffentlich meine Existenz vergessen und ein neues Ziel für ihre Begierden gefunden.“

„Hilfe, nein! Das geht nicht!“, wehrte ich ab. „Die beiden haben einen Job zu erledigen. In dem Fall fürchte ich, musst du deine Ehre selbst verteidigen.“

„Im Notfall behauptest du einfach, wir hätten etwas miteinander“, sagte Arne abwesend. „Dann sind wir beide aus dem Schneider. Was mich viel mehr interessiert ist, warum von Finsterberg sich nach der alten Mine erkundigt. Was ist so interessant an einem alten Bergwerk, dass er uns ein Angebot unterbreitet, noch bevor die Feierlichkeiten begonnen haben.“

„Keine Ahnung!“, sagte Chris. „Aber ich bin mir sicher, wir werden es bald herausfinden.“

Er verabschiedete sich, um sein Zimmer aufzusuchen. Die Feier würde bald offiziell eröffnet werden und es war üblich, dass die Bediensteten lange vor ihren Herren bereitstanden.

„Konntest du seine Gedanken nicht lesen?“, fragte ich Arne, der mir in mein Zimmer folgte, um sicherzustellen, dass alles so war, wie es sein sollte.

„Er war nicht bei der Sache“, sagte Arne und schnitt eine Grimasse. „Und der Alkoholpegel, den er jetzt schon aufweist, war nicht gerade hilfreich. Ich werde später versuchen, mehr herauszufinden. Beeilt euch. Ich werde rechtzeitig zurück sein, um dich nach unten zu geleiten.“

„Sam, geht es dir gut?“ Arne hob grinsend die Hand. „Wie viele Finger siehst du?“

„Lass das!“ Lachend versetzte ich ihm einen Klaps. „Ich bin beeindruckt und nicht vom Schlag getroffen.“

„Warum? Hast du noch nie einen Mann im Anzug gesehen? Soviel ich weiß, hat Gabe einen recht teuren Geschmack, wenn er hier in Vallurien ist.“

„Ich habe aber dich noch nie im Anzug gesehen! Verdammt, Arne, du siehst gut aus. So richtig gut! Wie willst du dir nur diese aufdringlichen Weiber vom Hals halten?“

„Weißt du“, sagte er mit einem Lächeln, „es ist ganz interessant. Wann immer eine Frau zu aufdringlich wird, vergisst sie urplötzlich, was sie eben noch so faszinierend an mir fand, und wendet sich einem anderen zu. Seltsam, nicht?“

„Du manipulierst sie?“, fragte ich verblüfft. „Hast du keine Angst, dass dir jemand auf die Schliche kommt?“

„Aber Sam“, sagte er mit einem tadelnden Kopfschütteln. „Wovon redest du da nur? Man kann die Gedanken von Menschen nicht manipulieren, genauso wenig, wie man sie lesen kann. So etwas gibt es nur in Büchern. Ich bin nichts als dein Begleiter und der Verwalter deines Vermögens. Ein schrecklich langweiliger Kerl. Kein Wunder, dass die Frauen nach kurzer Zeit ihr Interesse verlieren und die Männer bei einer Unterhaltung mit mir ein Gähnen unterdrücken müssen.“

„Dann hoffe ich“, sagte ich und hakte mich bei ihm unter, „dass mein Tag wirklich so langweilig wird, wie du versprichst.“


11. Kapitel

Arne führte mich in einen Saal, in dem die Gäste in kleinen Gruppen zusammenstanden und sich unterhielten.

„Ich dachte, die Festlichkeiten beginnen mit einem Essen“, murmelte ich unwillig, als alle im Raum sich uns zuwandten und uns taxierten. Während die Männer mich mit einem gefälligen Lächeln willkommen hießen und Arne kritisch beäugten, war es bei den Frauen genau umgekehrt. Mehr als eine kniff bei meinem Anblick missgünstig die Augen zusammen, doch während die Blicke der Männer herausfordernd wurden, kaum dass Arne seine Aufmerksamkeit auf sie richtete, wurden die steilen Stirnfalten und zusammengepressten Lippen der Frauen von einem falschen Lächeln abgelöst.

„Es ist üblich, dass vor dem Essen ein Drink gereicht wird“, murmelte Arne und sein Blick blieb an einer Gruppe von Männern hängen, die sich vor einer offenen Terrassentür versammelt hatten und dort ihre Zigarren rauchten. „Warum mischst du dich nicht ein wenig unter die Gäste?“, fragte er und entzog mir seinen Arm. „Ich bin mir sicher, du freust dich auf eine anregende Unterhaltung über die neuste Hutmode oder so.“

„Sehr witzig!“, zischte ich, aber da hatte er sich auch schon abgewandt und bahnte sich einen Weg zwischen den Gästen hindurch.

Ich war versucht, auf dem Absatz kehrtzumachen und zurück auf mein Zimmer zu flüchten, um den Abend mit Tilly zu verbringen, aber Garras hatte mich ausdrücklich davor gewarnt, die Feierlichkeiten auf eigene Faust zu verlassen. Ich war sicher, solange ich unter Leuten blieb, und ich wollte Odans Befreiung nicht gefährden, nur weil meine Leibwache sich genötigt sah, sich auf die Suche nach mir zu machen.

Einen Moment lang stand ich also unschlüssig da, bis ich Gittie und Lorie entdeckte, die gemeinsam mit drei anderen Frauen kichernd und gackernd einen Bediensteten in Verlegenheit brachten, der die undankbare Aufgabe hatte, die Damen mit Champagner zu versorgen.

Die Antwort auf meine Frage, wohin ich mich wenden sollte, war ganz einfach. In die entgegengesetzte Richtung. Möglichst weit weg von der Gastgeberin und ihren Freundinnen und das am besten, bevor sie mich entdeckten.

Ich war nicht sonderlich geübt darin, bei einer Party auf mich gestellt zu sein. Bisher war immer Gabe an meiner Seite gewesen und der hatte nie Probleme gehabt, mit anderen ins Gespräch zu kommen. Ich hatte zu ihm gehört, damit war alles klar gewesen. Und davor war ich nirgendwo hingegangen ohne dass Jaron oder Nate mich begleitet hätten oder in den meisten Fällen gleich beide.

Ich seufzte leise. Es war verdammt anstrengend, selbständig sein zu wollen. So sehr ich mich auch bei Tilly über meine dominante Leibwache beklagte, im Moment hätte ich nicht das Geringste dagegen gehabt, wenn Garras oder Alexos bei mir gewesen wären. Oder Vadim. Es war sicher lustig, mit Vadim auf eine Party zu gehen. Ich hatte den Verdacht, der Nachtschattenschleicher wusste, wie man sich amüsierte. Es war nicht so sehr die Tatsache, dass ich alleine war, die mich belastete. Niemand würde mich inmitten der Menge packen und entführen. Es war der Gedanke, dass mich jemand ansprechen könnte. Die Welt des vallurischen Adels war kleiner, als man dachte. Ich hatte bereits einige der Gäste wiedererkannt. Nicht nur von den Feiern am Hof, sondern auch von der Feier, die Margarete von Grünwald gegeben hatte, um mich in die Gesellschaft einzuführen.

Ich änderte hastig den Kurs, als ich den Kerl wiedererkannte, der mir stundenlange Vorträge über seine Zuchtpferde gehalten hatte und der tatsächlich so aussah, als wolle er mich erneut in ein Gespräch verwickeln.

Und da, die Frau, die so aussah, als würde sie permanent die Nase rümpfen, hatte sie mir nicht voller Leidenschaft Vorträge über den Vorteil hochgeschlossener Kleider gehalten?

Was ich brauchte, war eine stille Ecke, um in Ruhe die Leute beobachten zu können, wenn mir schon ein paar breite, männliche Schultern fehlten, hinter denen ich mich verstecken konnte.

Ich steuerte gerade das hintere Ende des Saals an, als ich plötzlich am Arm gepackt und herumgewirbelt wurde.

„Was zur Hölle machst du hier, Sam?“

Ich blickte überrascht in Sebastians aufgebrachtes Gesicht.

„Was zur Hölle machst du hier?“ Ärgerlich schüttelte ich seine Hand ab, die noch immer meinen Arm umklammert hielt. „Was fällt dir ein, mich so herumzuzerren?“

„Hanno von Finsterberg ist mein Onkel“, knurrte er. „Ich wohne hier!“

„Und ich bin hier, um ein Fest zu feiern! Ist das nicht offensichtlich?“

„Allein?“, fragte er hämisch. „Wo ist dein Verlobter? Oder bist du etwa mit Jaron hier? Mir machst du nichts vor! Glaubst du, ich weiß nicht, was hier läuft?“

„Du weißt gar nichts!“, sagte ich mit einem Augenrollen. „Gott, Sebastian, wo warst du die letzten Wochen? Hast du mal wieder irgendetwas Dummes angestellt und deine Zeit in einem Krankenlager verbracht? Lernst du denn nie etwas dazu? Und überhaupt, liest du keine Zeitungen? Gabe und ich haben geheiratet und da mein lieber Mann sehr beschäftigt ist, habe ich das Anwesen meiner Großtante bezogen, das rein zufällig ganz in der Nähe liegt. Und als Frau eines Ratsmitgliedes nehme ich selbstverständlich meine gesellschaftlichen Verpflichtungen ernst, wie es sich für eine gute Ehefrau gehört.“

„Das glaubst du doch selbst nicht!“, knurrte er und trat näher. „Du heckst doch irgendetwas aus. Glaubst du, ich habe Arne nicht gesehen? Wo sind die anderen? Was ist mit dem Pan und wo ist der große Rothaarige?“

„Die beiden haben Namen, wie du sehr wohl weißt. Halvar und Lian sind nicht hier und Arne ist rein zufällig mein Vermögensverwalter. Ich kann schlecht ohne männliche Begleitung hier auftauchen, also ist er mit mir gekommen. Und bevor du fragst, Gabes Privatsekretär ist auch hier, ach ja und Tilly mein Mädchen. Ach und meine Wachen. Soll ich dir auch noch die Namen meiner Kutschpferde aufschreiben?“

„Sam“, sagte er und fasste mich an den Schultern, „begreifst du denn nicht, dass das hier kein Spiel ist? Wo warst du? Warum bist du so plötzlich von der Akademie verschwunden? Hatte es etwas mit uns zu tun? Sie haben uns noch am selben Abend vom Gelände geleitet. Ohne deine Anwesenheit hatte der Rat kein Recht mehr auf seine Beobachter. Wir waren etwas auf der Spur, nicht wahr? Etwas Großem!“

„Oh Sebastian!“ Ich schloss für einen Augenblick die Augen. „Es dreht sich nicht immer alles nur um dich. Gabe und ich brauchten etwas Zeit füreinander. Die Trennung von ihm war härter, als ich dachte.“ Ich sah zu ihm auf. Er würde es ohnehin früher oder später erfahren. „Ich bin schwanger, Sebastian. Hast du denn wirklich gar nichts mitbekommen? Unsere Vermählung, die Tatsache, dass Nate den Anspruch meines Sohnes auf den Thron bestätigt hat, solange er keinen eigenen Erben vorweisen kann?“

„Ich bin erst gestern zurückgekommen“, murmelte er. „Ich war unterwegs, ganz oben im Norden.“

Ich musterte ihn besorgt. Er war kreidebleich geworden und seine Hände krallten sich schmerzhaft in meine Oberarme.

„Dann bist du also wirklich verheiratet?“ Sein Blick wanderte zu der sanften Wölbung meines Bauches. „Und du erwartest sein Kind?“

„Sebastian“, sagte ich sanft. „Das muss aufhören! Du musst endlich akzeptieren, dass wir nie zusammen sein werden.“

„Aber ich liebe dich!“, stieß er hervor. „Ich liebe dich seit dem ersten Moment, als ich dich auf diesem Parkplatz gesehen habe.“

„Nein, Sebastian, du liebst nicht mich, du liebst das Bild, das du dir von uns beiden gemacht hast. Wenn du ehrlich bist, du kennst mich kaum und das, was du von mir kennst, magst du noch nicht einmal wirklich. Du misstraust mir und wirst bei jeder Gelegenheit wütend auf mich.“

„Weil du ständig die falschen Entscheidungen triffst!“ Er schüttelte mich und ich hatte Mühe, in meinen hohen Absätzen nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Weil du nicht begreifen willst, was gut für dich ist. Du hättest glücklich mit mir sein können. Sag mir nicht, was ich empfinde, denn ich weiß, was ich fühle. Ich liebe dich, aber du, du machst alles kaputt!“

„Sebastian!“, sagte ich leise. „Du tust mir weh!“

Er ließ mich los, als hätte er sich die Finger verbrannt und ich taumelte rückwärts, direkt in die Arme eines älteren Herrn. Er fing mich auf und legte fürsorglich seinen Arm um meine Schultern.

„Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst, mein Junge!“, sagte er ruhig.

Sebastian warf mir einen letzten gequälten Blick zu, dann fuhr er herum und stürmte davon.

„Alles in Ordnung?“ Mein Retter trat einen Schritt zurück und warf einen besorgten Blick auf meine Arme, wo sich deutliche Druckstellen auf meiner hellen Haut abzeichneten. „Er ist zu weit gegangen. Vielleicht wäre es Zeit für ein ernstes Wort mit seinem Onkel.“

„Es geht schon!“, murmelte ich und zwang mich zu einem Lächeln. „Es war nicht das erste Mal. Er ist ein Idiot und er macht mich wütend und doch ... ich weiß nicht, manchmal tut er mir trotz allem leid.“

„Richard!“ Hanno von Finsterberg bahnte sich einen Weg zu uns. „Ich sehe, du hast unseren Ehrengast schon gefunden. Du bist ein Glückspilz! Ganz ehrlich, ich beneide dich. Natürlich ist es bedauerlich, dass deine Tochter verhindert ist, aber ich denke, in der Prinzessin hast du einen guten Ersatz gefunden.“

Ich spürte, wie sich der Mann neben mir für den Bruchteil einer Sekunde versteifte, bevor er wieder seine entspannte Haltung einnahm. Ich schluckte nervös, als mir eines klar wurde. Der freundliche, ältere Herr war Richard von Erznacht und er hatte nicht die geringste Ahnung, dass Myriam nicht kommen würde.

„Ich hoffe, es geht Myriam gut“, sagte von Finsterberg und sein Blick bekam etwas Lauerndes. „Was war noch mal der Grund, warum sie nicht kommen konnte?“

„Ihr Bein!“, mischte ich mich schnell ein, bevor Richard von Erznacht zu Wort kommen konnte. „Ich sage ihr immer wieder, sie geht zu viele Risiken ein. Natürlich ist ihre Forschung wichtig, aber müssen es unbedingt Höhlen sein? Die letzte in der sie war, war so finster, dass ihr die Dunkelheit zum Verhängnis wurde. Sie hat sich ziemlich schwer am Bein verletzt, aber zum Glück hatte sie fähige Begleiter, die sie da rausgeholt haben. Das Letzte, was ich von ihr gehört habe, ist, dass gute Freunde sich um sie kümmern und die Wunde gut verheilt. In ein paar Wochen ist sie wieder auf den Beinen und so, wie ich sie kenne, wird es sie schon bald wieder zu ihrem nächsten Forschungsprojekt ziehen.“

„Ihr seid euch also schon begegnet?“, fragte Hanno von Finsterberg interessiert. „Myriam und du?“

„Aber natürlich!“ Ich zupfte an meinen Locken und lächelte unschuldig. „Wir kennen uns von meiner Zeit an der Akademie und schreiben uns regelmäßig. Sie wusste, dass ich in der Nähe bin, und hat mich gebeten, ihren Platz an der Seite ihres Vaters einzunehmen. Ich habe keine Sekunde gezögert. Eine solche Einladung lässt man sich nicht entgehen. Wir werden so viel Spaß haben, denkst du nicht auch, Richard? Nur schade, für all die anderen. Wenn wir bei diesem Spiel zusammenarbeiten und unsere Erkenntnisse austauschen, werden sie keine Chance gegen uns haben.“

„Wohl gesprochen, meine Liebe“, sagte er und legte seine Hand an meinen Rücken. „Wenn wir beide zusammenarbeiten, werden wir mühelos alle Fallen entschärfen und unsere Ziele erreicht haben, bevor die anderen überhaupt begreifen, wie ihnen geschieht.“

„Nun denn!“ Hanno von Finsterberg, der die Zwischentöne unserer Unterhaltung nicht zu bemerken schien, rieb sich vergnügt die Hände. „Möge die beste Mannschaft gewinnen. Meine Leute haben keine Mühen gescheut und ein paar aufregende Tage für uns vorbereitet. Aber zuerst wollen wir uns stärken und ich bin sehr erfreut, sagen zu können, dass du den Ehrenplatz an meiner Seite einnehmen wirst, mein liebes Mädchen. Es gibt da nämlich eine Sache, die ich mit dir besprechen wollte.“

„Verstehe ich dich richtig?“, fragte ich und schob das Essen mit der Gabel auf dem Teller hin und her. „Du willst, dass ich meine Mine an dich abtrete, und du bietest mir im Gegenzug den Schutz deiner Soldaten an?“

„Genau so ist es“, sagte Hanno von Finsterberg und ich konnte deutlich hören, wie sehr ihm meine Begriffsstutzigkeit auf die Nerven ging. „Ich habe die Verträge vorbereitet. Du musst sie nur unterschreiben. Die Mine ist erschöpft. Es gibt keinen Grund für dich, an ihr festzuhalten. Ich brauche sie für einen Freund. Er arbeitet mit Pilzen, die die Dunkelheit zum Wachsen brauchen, verstehst du? Ein neues Geschäftsmodell. Ein wenig verrückt, aber wer bin ich, meine Freunde zu verurteilen?“

„Pilze?“ Ich strahlte meinen Gastgeber an. „Wie aufregend! Ich interessiere mich sehr für Pilze. Warum sagst du nicht deinem Freund, er soll direkt mit mir Kontakt aufnehmen. Vielleicht kommen wir ins Geschäft. Ich bin immer interessiert an neuen, bahnbrechenden Geschäftsideen.“

„Das halte ich für keine gute Idee. Abgesehen davon kann er dir nicht dasselbe bieten wie ich. Eine ganze Armee zu deinem Schutz.“

„Ich brauche keine Armee!“, winkte ich ab. „Ich bin die Schwester des Königs. Wer sollte mir denn schaden wollen?“

„Ich an deiner Stelle würde noch einmal darüber nachdenken“, sagte er mit gesenkter Stimme. „Stell dir vor, eine Armee umstellt dein kleines Schlösschen. Wäre es dir nicht lieber, das Ziel der Soldaten wäre dein Schutz und nicht der Angriff?“

„Ach Hanno!“, sagte ich mit einem Lachen und tätschelte seine Hand. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast denken, du wagst es, mir zu drohen. Glaub mir, mein Lieber. Wenn eine Armee mein Schlösschen umstellt, bekäme es ihr besser, sie täte es zu meinem Schutz und nicht, um mir zu schaden. Es gab schon mehr Männer, als du dir vorstellen kannst, die dachten, ich wäre ein leichtes Ziel. Bis jetzt hat sich noch jeder die Zähne an mir ausgebissen. Abgesehen davon ist die Mine unzugänglich. Ein Troll hat sich dort eingenistet. Ich glaube nicht, dass ein paar Pilze das Risiko wert sind, ihn aufzuscheuchen.“

„Ich sehe schon, es hat keinen Wert mit dir zu verhandeln“, sagte er ärgerlich. „Du verstehst nichts von Geschäften und lässt dich zu sehr von deinem albernen Verwalter beeinflussen. Ich werde wohl besser mit deinem Gatten persönlich reden. Er wird wissen, was am besten für seine Frau ist. Du bist zu jung und unerfahren, um die Lage im Land richtig einschätzen zu können.“

„Das ist eine gute Idee“, sagte ich abgelenkt, während mein Blick über die lange Tafel flog. „Gabriel weiß immer, was das Beste für mich ist.“

Meine Hand verkrampfte sich um meine Gabel, während mein Blick an einem der Bediensteten hängenblieb, die den Wein ausschenkten.

Unerkannt von allen anderen war ein Dunkelgeist am Werk und er hatte sich zum Ziel gesetzt, die Gäste unserer kleinen Feier mit seiner Bosheit zu vergiften.

Ich wusste, dass meine Lichtmagie mir ein ganz besonderes Wahrnehmungsvermögen verlieh, trotzdem konnte ich nicht begreifen, dass niemand außer mir die Dunkelheit bemerkte, die tentakelgleich von dem Mann ausging, der scheinbar völlig konzentriert den Gästen Wein ausschenkte, während er drauf und dran war, ihre Gedanken zu beherrschen. Ich musste handeln, bevor er den Ersten von ihnen unter seiner Kontrolle hatte. Es war leichter, die Dunkelheit in ihrer Reinform zurückzudrängen, als sie aus den Gedanken der Menschen zu verbannen.

Das Blöde war, dass meine Lichtmagie nicht ganz so unbemerkt arbeitete, wie die Dunkelheit des Fremden. Egal, ich musste das Risiko eingehen.

Ich hob mein Wasserglas in den Schein der Kerzen, die den Tisch zierten, und ließ vorsichtig mein Licht in dünnen, glitzernden Strahlen über den Tisch wandern.

Mehrere Gäste hoben irritiert den Kopf, als das Funkeln sie blendete.

„Diese Kristallgläser sind unglaublich!“, lobte ich meinen Gastgeber laut. „Wo habt ihr die nur gefunden? Sie funkeln im Kerzenlicht wie tausend Sterne. Ich muss wissen, wo man die bekommt! Die Gläser meiner Großtante sind alt und trübe. Kein Vergleich!“

„Sie hat recht!“ Mehrere Gäste hoben erstaunt ihre Gläser und ich nutzte die Gelegenheit, ein Netz aus funkelnden Strahlen über den Tisch zu legen, das von Glas zu Glas, von Karaffe zu Karaffe sprang. Gleichzeitig ließ ich von der Menge unerkannt unter dem Tisch ein sanftes Leuchten wandern. Rovayn wäre so stolz gewesen. Lobte er nicht immer wieder mein innovatives Vorgehen?

Die schwarzen Tentakel begannen zu zittern und lösten sich schließlich in Rauch auf, während ich Mühe hatte, meine Magie unter Kontrolle zu behalten. Ich war froh über die vielen Stunden, die der Herr des Lichts mit mir in Varmaron geübt hatte, mich nicht dem Drang hinzugeben, die Schwärze mit einer Lichtexplosion hinwegzufegen.

Umso undankbarer war die Reaktion des Dunkelgeistes, der keine Ahnung hatte, wie knapp er gerade einem Angriff entronnen war. Sein Kopf ruckte zu mir herum und schwarze, hasserfüllte Augen bohrten sich in meine.

Ich verzog meinen Mund zu einem provozierenden Lächeln und konzentrierte mein Licht in der Weinkaraffe in seinen Händen, so wie Rovayn es mich gelehrt hatte. Mit zitternden Händen stellte er die Karaffe ab und murmelte eine hastige Entschuldigung, bevor er sich schleppend auf den Ausgang zubewegte. Im Vorbeigehen richtete er erneut seinen Blick auf mich und bedachte mich mit einem langsamen Nicken.

Für den Moment gab er sich geschlagen, aber der Kampf war noch nicht vorüber.

Das Ganze hatte nur wenige Sekunden gedauert und noch lag die Aufmerksamkeit der Gäste auf den glitzernden Gläsern. Ich nutzte die Chance, um mein Licht in einer Weinkaraffe nach der anderen zu konzentrieren.

Solange die Gäste tranken, konnte ich sie schützen, doch sie waren nicht die Einzigen, die sich im Anwesen aufhielten, und wenn es mir nicht gelang, den Dunkelgeist rechtzeitig zu stoppen, standen uns düstere Stunden bevor. Das einzig Gute war, dass ihn mein Licht fürs Erste geschwächt hatte. Vermutlich würde er sich einige Zeit zurückziehen, bis er erneut bei Kräften war. Ich konnte nur hoffen, dass sich das Essen nicht mehr allzu lange hinzog.

„Die Sache gefällt mir nicht“, hörte ich Arnes Stimme in meinen Gedanken. Natürlich war ihm mein seltsames Verhalten nicht entgangen und ohne dass ich es bemerkt hatte, hatte er sich in meine Gedanken eingeklinkt und genau beobachtet, was ich getan hatte. „Denkst du, wir sollten die Aktion abbrechen und von hier verschwinden?“

„Nein“, erwiderte ich und konnte mich gerade noch davon abhalten, den Kopf zu schütteln. Das Problem an Gedankengesprächen war, dass man auf die passenden Gesten verzichten musste, was nicht leicht war, wenn man wie ich gerne mit Händen und Füßen redete. „Mit uns kann er seine Spielchen nicht treiben. Ich habe unser Wasser schon vor Tagen mit Licht gesättigt. Unsere Gedanken sind sicher. Wenn er einen von uns ausschalten will, muss er es mit direkter Gewalt versuchen und ich denke, jeder von euch ist mehr als in der Lage, sich selbst zu verteidigen. Chris und Tilly sind die schwächsten Glieder. Sie beherrschen weder Magie, noch sind sie geübte Kämpfer.“

„Ich werde dafür sorgen, dass sie in deinem Zimmer bleiben und eine unserer Wachen abstellen. Trotzdem, Goldlöckchen, mir gefällt die Sache nicht ...“

„Ich fürchte, es wird in Zukunft noch viele Dinge geben, die uns nicht gefallen. Tu du, was du tun musst, und ich tue, was ich tun muss. Mit etwas Glück sind wir in ein paar Stunden auf dem Heimweg und haben einen Räuberhauptmann im Gepäck.“

„Hat jedes Paar seinen Umschlag?“ Hanno von Finsterberg blickte zufrieden in die Runde. „Dann mögen die Spiele beginnen!“

Aufgeregt plappernd strömten die Gäste aus dem Saal und Richard von Erznacht blickte ihnen kopfschüttelnd hinterher.

„Die Hälfte von ihnen kann kaum noch gerade laufen, geschweige denn den Inhalt des Umschlags begreifen, dabei haben wir erst frühen Nachmittag.“ Er fasste mich am Arm. „Kommt Prinzessin, Zeit, dass wir beide uns in Ruhe unterhalten.“

Er führte mich aus dem Saal und schob mich in ein kleines Lesezimmer ganz in der Nähe.

Er verriegelte die Tür hinter uns und deutete auf einen der Sessel, die vor einem flackernden Kamin standen.

„Setzt Euch, Prinzessin Samanthia.“

„Sam“, sagte ich. „Meine Freunde nennen mich Sam!“

„Also gut, Sam!“, sagte er. Er lehnte sich an den Schreibtisch vor dem Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust, während ich mich in die weichen Polster sinken ließ. „Erfreulich, dass du mich zu deinen Freunden zählst, aber es braucht schon ein wenig mehr, mich zu überzeugen. Warum bist du hier und wo ist meine Tochter? Die Wahrheit! Und glaub nicht, dass ich mich so leicht täuschen lasse. Ich spiele dieses Spiel schon ein paar Jahre. Ich weiß, wann mich jemand anlügt.“

„Myriam hat gesagt, Sie seien der beste Agent, den sie kennt“, sagte ich und schluckte nervös. „Das liegt vermutlich daran, dass man sie leicht unterschätzt.“

Der freundliche ältere Herr war verschwunden und an seine Stelle war ein entschlossener, selbstsicherer Mann getreten, dessen scharfe Augen mich kühl taxierten.

„Eine bewährte Taktik, die du offensichtlich gerne selbst anwendest“, sagte er und für einen kurzen Augenblick verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. „Jetzt aber zur Sache! Du wolltest mir erzählen, wo Myriam ist.“

Ich blickte nervös zur Tür. Irgendwo da draußen war ein Dunkelgeist, der nur darauf wartete, dass seine Kräfte zurückkehrten, aber Richard von Erznacht sah nicht so aus, als wäre er bereit, unser Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, also erzählte ich hastig, was geschehen war.

„Es geht ihr gut“, versicherte ich zum Schluss. „Ich bin mir sicher, in ein paar Wochen ist sie wieder auf den Beinen. Ach ja, ich habe etwas für Sie! Wenn Sie so freundlich wären, sich umzudrehen?“

„Tut mir leid“, sagte er knapp. „Ich denke, du sagst die Wahrheit, aber das heißt noch lange nicht, dass ich dir freiwillig den Rücken zudrehe. Ob du es glaubst oder nicht, das ist einer der ältesten Tricks der Welt.“

„Was solls!“, murmelte ich und stand auf. Ich stellte meinen Fuß auf die Armlehne des Sessels und raffte mein Kleid, um an den Umschlag zu kommen, den Tilly mithilfe meines Strumpfbands an meinem Bein fixiert hatte.

„Dieser Trick ist vermutlich genauso alt“, sagte Richard von Erznacht mit einem leisen Lachen. „Tut mir leid, wenn ich dich in Verlegenheit bringe.“

Ich zuckte mit den Schultern und ließ mein Kleid zurück über meine Beine fallen. „Vielleicht bin ich naiv, aber ich vertraue Ihnen. Genauso wie ich Ihrer Tochter vertraue, auch wenn ich durchaus Grund hätte, nachtragend zu sein.“

Er nahm den Umschlag entgegen, warf einen kurzen Blick hinein und nickte dann.

„Wenn es dich beruhigt, die Sache mit dem klemmenden Gitter hat ihr schwer zu schaffen gemacht. Vor allem nachdem sie von deiner Schwangerschaft erfahren hat.“

„Es hat sie nicht davon abgehalten, mich darum zu bitten, Ihnen heute diesen Umschlag zu übergeben.“

„Richard“, sagte er mit einem Lächeln. „Meine Freunde nennen mich Richard und sagen du zu mir.“ Ich nickte und er fuhr fort. „Myriam ist es von klein auf gewohnt, große Risiken einzugehen. Sie macht sich vermutlich keine Gedanken darüber, wie behütet du lebst. Was mich zu meiner nächsten Frage führt. Was machst du heute wirklich hier? Du bist nicht ausschließlich meinetwegen gekommen. Du wurdest von deinen Leibwachen, deinem Verwalter und deinem Privatsekretär begleitet und trotzdem bist du hier allein mit mir. Wo sind sie? Was in diesem Haus ist so interessant, dass sie bereit sind, ihren Schützling allein zu lassen?“

„Ich habe dir die Nachricht deiner Tochter übergeben“, sagte ich kühl. „Ich denke, wir sind hier fertig.“

„Nein“, sagte er. „Das denke ich nicht!“

Es klopfte und Richard ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit.

„Hier kümmere dich darum“, sagte er und reichte den Umschlag, den wir von Hanno von Finsterberg bekommen hatten, an einen unauffällig gekleideten Mann weiter. „Die Rätsel sollten nicht weiter schwer sein. Beeil dich, wir sollten nicht mit leeren Händen zurückkommen.“

Er schloss die Tür wieder und verriegelte sie erneut.

„Der Bedienstete, der so plötzlich den Saal verlassen musste. Wer war er? Was hat dich bewogen, in aller Öffentlichkeit, deine seltsame Lichtmagie wirken zu lassen?“

Ich ließ meinen Blick von der verriegelten Tür zu Myriams Vater wandern.

„Komm schon!“, sagte er mit einem Lächeln. „Ich dachte, du vertraust mir.“

Ich presste die Lippen zusammen und er hob begütigend die Hände. „Ich mache dir einen Vorschlag. Ich frage nicht mehr nach deiner Leibwache, dafür erzählst du mir von dem Mann, der dich mit solch hasserfüllten Blicken bedacht hat. Es geht mir nicht darum, irgendwelche Geheimnisse aus dir herauszukitzeln, aber ich muss an unsere Sicherheit denken. Und damit du siehst, dass ich es ehrlich mit dir meine, werde ich dir selbst etwas anvertrauen. Ich bin nicht nur hierhergekommen, um Myriam zu treffen, ich bin selbst auf der Suche nach etwas. Das Problem ist, dass heute in diesem Haus so viele Spieler aktiv sind und damit meine ich nicht von Finsterbergs albernes Spiel, dass es schwer ist, den Überblick zu behalten, und da du nicht in Begleitung deiner Leibgarde bist, obliegt es mir, dafür zu sorgen, dass du nicht unter die Räder kommst. Wenn ich dich aber im Auge behalten soll, musst du mich zwangsläufig bei meiner Suche begleiten, was mich wiederum zu der Frage führt, ob es irgendetwas gibt, das ich wissen sollte.“

„Vielleicht wäre es klüger, wir würden uns trennen“, sagte ich und warf einen unruhigen Blick in Richtung Tür. Ich war mir ziemlich sicher, dass Richard mir nicht schaden wollte, aber ich hatte inzwischen keinen Zweifel mehr daran, dass er es konnte. In dem freundlichen, älteren Herrn steckte weit mehr, als das bloße Auge vermuten ließ. „Ich habe nicht die Zeit, mich an irgendeiner Suche zu beteiligen.“

„Ich werde dich nicht aus den Augen lassen“, sagte er fest. „Nicht solange deine Leibgarde nicht an deiner Seite ist.“ Wieder verschränkte er die Arme vor der Brust. „Deine Nervosität verrät mir, dass dir die Zeit davonläuft, also würde ich vorschlagen, du beantwortest meine Frage.“

„Ich weiß nicht, wer er ist“, schnaufte ich gereizt und warf die Hände in die Luft. „Ich weiß nur, was er ist.“

„Ein Dunkelgeist“, sagte Richard, als hätte ich eben seinen Verdacht bestätigt.

Ich nickte. „Sie können ihre wahre Identität gut verbergen, wenn sie nicht erkannt werden wollen. Das macht sie so verdammt gefährlich. Selbst fähige Magier erkennen sie meist erst, wenn sie im Kampf ihr wahres Wesen offenbaren.“

„Aber du kannst ihr Wesen erkennen, auch wenn sie sich verstellen“, stellte Richard fest.

Ich nickte. „Ich spüre ihre Dunkelheit meist schon, bevor ich sie sehen kann.“ Ich erschauerte und rieb mir die Arme, als sich eine Gänsehaut darüberbreitete. „Er hat beim Essen versucht, die Gedanken der Gäste mit seiner Dunkelheit zu vergiften. Das ist eine ihrer Vorgehensweisen. Sie stiften Unruhe, indem sie Menschen unter ihre Kontrolle bringen und sie in ihrem Sinne agieren lassen. Wer seine Gedanken nicht vor Fremden abschirmen kann, ist ein leichtes Opfer. Ich konnte es diesmal verhindern und habe die Gäste mit meinem Licht geschützt. Ich weiß allerdings nicht, wie lange der Schutz hält. Wir gehen im Moment von ein paar Tagen bis ein paar Wochen aus, aber es gibt noch genug andere in diesem Haus, die angreifbar sind. Das Dienstpersonal, die Soldaten, die Begleiter der Gäste ... Niemand wird ihnen etwas anmerken. Außer dass sie auf einmal feindselig und ausgesprochen gefährlich sind. Nur ich kann die Veränderung auf Anhieb spüren.“

„Kannst du etwas dagegen tun? Die Vergiftung rückgängig machen?“

„Es dauert zu lange“, wehrte ich ab. „Und es funktioniert nicht bei allen gleichzeitig. Ich muss ihn finden und aufhalten, bevor er aktiv wird. Ich könnte natürlich die Wasserversorgung des Haushalts ausfindig machen, um die übrigen Anwohner zu schützen, aber auch das braucht Zeit. Die Leute müssen das Wasser trinken, damit es wirkt. Wie gesagt, meine beste Chance, ist, ihn zu finden, bevor er seine volle Kraft wiedererlangt und seine Dunkelheit wirken lässt.“

Richard starrte auf den Boden, während er überlegte. „Nein“, sagte er schließlich. „Wir bleiben bei meinem ursprünglichen Plan.“

„Aber ...“, setzte ich zum Protest an, aber er unterbrach mich.

„Du brauchst ihn nicht zu finden, vertrau mir! Er wird zu dir kommen. Er hat einen Plan und du gefährdest diesen Plan. Er wird seine Kraft nicht für etwas verschwenden, das du jederzeit rückgängig machen kannst. Sein erstes Ziel wird sein, den Störfaktor zu beseitigen, was mich zu meiner nächsten Frage führt. Bist du ihm gewachsen?“

Ich senkte den Kopf und dachte nach. Rovayn hatte mir verboten, die Beschwörungsstätte zu suchen und den Dunkelgeistern entgegenzutreten. Er hatte gesagt, ich sei noch nicht so weit. Abgesehen von meiner unglücklichen Begegnung mit Inaran hatte ich noch nie meine Kräfte mit einem Dunkelgeist gemessen. Ich hatte Dunkelwölfe besiegt, einen Mann getötet, der von den Wunden vergiftet worden war, die ihm ein Dunkelgeist beigefügt hatte, und ich hatte Menschen vom Gift der Dunkelgeister befreit, aber noch nie hatte ich mit meiner Lichtmagie gegen einen Dunkelgeist gekämpft. War ich ihnen gewachsen? Ich wusste es nicht. Noch weniger wusste ich, ob ich es fertigbrachte, einen Mann zu töten, der wie Dominik das Pech hatte, von einem Dunkelgeist besessen zu werden. Ich würde damit das Leben eines Unschuldigen zerstören. Alina hatte recht. Ich wusste nicht, ob ich hart genug war, das Notwendige zu tun.

Was also, wenn Richard recht hatte, und der Dunkelgeist würde versuchen, mich aufzuhalten? Konnte ich mich und mein Baby vor seinem Angriff schützen? Meine Hand glitt zu der kleinen Wölbung meines Bauches und in dem Moment hatte ich meine Antwort.

„Ich muss“, sagte ich und sah Richard fest in die Augen. „Wenn es darauf ankommt, werde ich ihm gewachsen sein.“

„Also gut! Dann wollen wir mal!“

Er entriegelte die Tür und legte seine Hand an meinen Rücken, während er mich auf den langen Flur hinausführte. Es war, als hätte man einen Schalter umgelegt und der freundliche ältere Herr war zurück. Die Schultern sackten, der Rücken wurde ein wenig runder, der Bauch, der gerade eben noch straff gewesen war, wölbte sich ein wenig und die scharfen, berechnenden Augen, denen nichts entging, wurden sanft und freundlich, während die Lippen sich zu einem gutmütigen Lächeln verzogen.

Ein Mann in einem feinen Anzug mit streng nach hinten gekämmtem Haar kam uns entgegen und warf uns misstrauische Blicke zu.

„Bist du sicher, dass du das Rätsel richtig gelöst hast?“, plapperte ich und hakte mich bei Richard unter. „Ganz ehrlich, ich habe kein Wort verstanden.“

Der Mann verkniff sich offensichtlich ein Augenrollen, während Richard gutmütig meine Hand tätschelte.

„Deswegen arbeiten wir ja auch zusammen, meine Kleine. Damit du dir dein hübsches Köpfchen nicht zerbrechen musst. Glaub mir, wir müssen nach oben. Lass uns die hintere Treppe nehmen, bevor uns dieses lästige Frauenzimmer wieder folgt.“

Er sah hastig über die Schulter, als befürchte er, eines der anderen Paare könne uns beobachten. So abgelenkt blieb er mit dem Fuß am Sockel einer Kommode hängen und schlug mit einem Poltern der Länge nach hin.

„Richard“, japste ich erschrocken. „Hast du dir wehgetan?“

Ächzend versuchte er sich aufzurichten. Der Mann im Anzug hatte kehrtgemacht und kam herbeigeeilt.

„Kommt, Herr“, sagte er und beugte sich herunter um, dem netten, älteren Mann auf die Beine zu helfen.

Dankbar klammerte sich Richard an ihm fest und kam wankend auf die Beine.

„Was bin ich doch nur für ein Tollpatsch“, stöhnte er. „Ich sage euch, älter werden ist kein Spaß!“

„Wollt Ihr Euch einen Moment hinlegen?“, fragte der Mann besorgt. „Soll ich Euch auf Euer Zimmer bringen?“

„Nein, nein, geht schon“, sagte Richard und strich sich verlegen übers Haar. „Wir können jetzt nicht einfach aufgeben. Wir haben ein Spiel zu gewinnen.“

Der Mann nickte und wandte sich dann nach einem kurzen Zögern ab und setzte seinen Weg fort.

„Vielen Dank auch“, murmelte Richard mit einem zufriedenen Grinsen und klimperte mit einem Schlüsselbund in seiner Hand. „Das war Hannos Privatsekretär! Ein sehr großzügiger Mann. Ich dachte schon, ich müsste das Schloss knacken, aber wenn wir den Schlüssel so freundlich überreicht bekommen, wollen wir ihn doch auch nutzen. Komm, Hannos Büro ist gleich dort vorne.“

Ich folgte Richard den Flur entlang, bis er vor einer massiven Tür stehen blieb und verstohlen den Flur auf und ab blickte, um sicherzugehen, dass wir alleine waren, bevor er den Schlüsselbund hervorzog und sich an dem Schloss zu schaffen machte. Schon der zweite Schlüssel war der richtige und Richard schob mich hastig ins Zimmer, bevor er die Tür von innen wieder verriegelte.

Er blieb einen Moment lang reglos stehen und sah sich aufmerksam in dem großen Raum um. Ein gewaltiger Schreibtisch, ein Kamin, ein großer Konferenztisch, Bücherregale, ein paar Zimmerpflanzen und ein großes Bild der von Finsterbergs.

„Was, wenn er merkt, dass du ihm seinen Schlüssel geklaut hast?“, fragte ich nervös. „Sie werden uns erwischen!“

„Deswegen brauchen wir als Erstes ein Versteck“, sagte Richard und durchmaß das Zimmer mit großen Schritten. Er schob einen schweren Vorhang beiseite und gab den Blick auf eine schmale Balkontür frei. Er entriegelte sie und trat nach draußen.

„Gut“, sagte er mit Blick auf den dichten Flechtenbewuchs auf dem Boden. „Der Balkon wird nie benutzt. Solange niemand nach oben sieht, sind wir hier sicher. Am besten ziehst du deine Schuhe aus, damit du im Notfall nicht mit deinen Absätzen hängen bleibst.“

„Soll ich nicht gleich hinter den Vorhängen bleiben, während du suchst?“, fragte ich und es war mir egal, wie feige ich klang. Es war eine Sache, durch eine verbotene Luke in eine Mine hinabzusteigen, aber eine ganz andere, dabei erwischt zu werden, wie man den Schreibtisch seines Gastgebers durchwühlte.

„Betrachte es einfach als Spiel“, sagte Richard mit einem Grinsen und reichte mir ein paar Handschuhe, bevor er sich am Schreibtisch zu schaffen machte. „Wir sind doch hier zum Spielen.“

Mit einem leisen Stöhnen streifte ich die Handschuhe über. „Alles, was du tun musst, ist, an der Feier teilnehmen und nicht in Schwierigkeiten geraten!“, murrte ich. „Hah! Kleinigkeit! Wenn man nicht Sam heißt und grundsätzlich in Schwierigkeiten gerät.“

„Etwas mehr Optimismus bitte!“ Richard reichte mir einen Brief und tippte auf den Briefkopf. „Siehst du das? Wenn du irgendwelche Papiere entdeckst, die so aussehen, bring sie mir bitte. Ich übernehme den Schreibtisch. Sieh dich einfach um. Vielleicht fällt dir etwas auf. Und behalte die Tür im Auge. Wenn du einen Schlüssel hörst ...“

Ich nickte verbissen und machte mich daran, das Zimmer nach möglichen Verstecken abzusuchen.

„Verdammt!“ Richard sackte auf von Finsterbergs Schreibtischstuhl nach hinten. „Irgendwo hier muss es doch sein!“

Ich war irgendwie davon ausgegangen, dass, was immer Myriams Vater suchte, im Schreibtisch zu finden war, also hatte ich mich auf eine recht oberflächliche Suche beschränkt und dafür umso konzentrierter die Tür im Auge behalten, um so schnell wie möglich hinter die Vorhänge auf den schmalen Balkon flüchten zu können, aber jetzt nahm ich das Zimmer aufs Neue in Augenschein.

Ich fand die Situation ehrlich gesagt ein klein wenig absurd. Ich hatte in den letzten Monaten die unglaublichsten Dinge als real akzeptieren müssen. Die Existenz von Magie, Vallurien, die Tatsache, dass ich die Prinzessin eines mir fremden Landes war, Monster und Räuberhauptmänner, Dunkelgeister und der Herr des Lichts, Varmaron und Sirenengesang und die unglaubliche Tatsache, dass ich schwanger war. Und dann war da natürlich noch meine einzigartige Lichtmagie. Aber interessanterweise war es ausgerechnet die Tatsache, dass ich im Büro eines feindlichen Ratsmitglieds stand und mit einem Superspion nach irgendwelchen geheimen Unterlagen suchte, die mich völlig aus dem Konzept brachte. Was zur Hölle tat ich hier? Was, wenn sie uns erwischten? Und wo waren diese verdammten Unterlagen? Wenn wir sie nur finden würden, könnten wir endlich verschwinden.

„Es ist wie in einem Wimmelbildspiel“, murmelte ich und biss mir auf die Lippen. „Nur das verdammte Glitzern an der richtigen Stelle fehlt. Komm schon, Sam! Es sind immer die gleichen Verstecke!“

Ich ging langsam zum Bücherregal und richtete meine Aufmerksamkeit diesmal nicht auf die Bücher, sondern auf die Regalbretter. Kein Stäubchen, alles frisch poliert. Die Dienstmädchen verrichteten offensichtlich ihre Arbeit ausgesprochen pflichtbewusst. Aber für meinen Geschmack war alles zu glatt, zu perfekt. Die Bücher hier dienten nur der Zierde. Kein Anzeichen dafür, dass sie jemals aus dem Regal genommen wurden, und sei es nur, um darin zu blättern.

Und trotzdem, irgendetwas regte sich in meinen Gedanken und ich ließ meinen behandschuhten Finger über die polierten Bretter gleiten. Es war ein stinknormales Bücherregal ohne Geheimfächer, ohne versteckte Türen oder doppelte Wände, aber da, kaum zu erkennen, war die Perfektion gestört. Oberflächliche Kratzspuren in der sonst makellosen Politur. Hier wurde ein Buch regelmäßig bewegt.

Ich zog den Band heraus und schlug ihn auf. Bingo! Das Buch war innen hohl und da wo normalerweise dicht beschriebene Seiten auf ihren Leser warteten, war ein Bündel Briefe verborgen. Das war schon fast zu einfach, als das man hätte darauf kommen können.

Ich zog die Briefe heraus und wollte schon begeistert damit wedeln, als ich vor der Tür Stimmen hörte.

Panisch klappte ich das falsche Buch zu und stopfte es ins Regal zurück. Mit den Papieren in der Hand stürzte ich zum Balkon, wo Richard schon bereitstand und den Vorhang für mich zur Seite hielt.

Keine Sekunde zu früh schob er mich nach draußen und zog die Tür so weit zu, dass nur ein schmaler Spalt offenblieb.

Dann nahm er mir in aller Ruhe die Briefe aus der Hand und überflog sie, während mir das Herz bis zum Hals klopfte.

Ich presste meine Hand vor den Mund, um meinen keuchenden Atem zu beruhigen. Sie würden uns finden. Sie mussten den leisen Luftzug bemerken, der durch den Spalt nach drinnen drang. Sie würden die Vorhänge aufreißen, um mehr Licht nach drinnen zu lassen. Sie würden bemerken, dass der Schreibtisch durchwühlt worden war. Sie würden das Buch aus dem Regal ziehen und bemerken, dass die Unterlagen fehlten.

Auf einmal ließ Richard sich vor mir auf die Knie sinken. Er legte warnend einen Finger an die Lippen, bevor er mein Kleid nach oben schob und mit geschickten Fingern die Papiere dort befestigte, wo vorhin der Umschlag gewesen war.

Na prima! Wenn uns jetzt jemand erwischte, würden sie denken ich hätte eine Affäre mit einem viel älteren Mann. Ich wusste nicht, was schlimmer war. Eine Affäre, die noch nicht mal echt war, oder als Diebin aus dem Haus geworfen zu werden.

Richard richtete sich wieder auf und beugte sich grinsend zu mir. „Erzähl das bloß nicht meiner Frau!“, raunte er in mein Ohr.

„Die Tatsache, dass du die Unterlagen unter meinem Kleid versteckt hast oder wie geschickt du dabei bist?“, wisperte ich.

„Beides!“

Er zwinkerte mir zu, bevor er sich der Tür zuwandte und den Spalt ein Stück weiter aufschob, um besser hören zu können, was drinnen gesprochen wurde.

Hin und her gerissen zwischen der Angst entdeckt zu werden und der Neugier zu hören, was gesprochen wurde, schob ich mich näher an den Spalt heran.

„Sie wird den Vertrag nicht unterschreiben, mein Junge. Nicht ohne dass wir Druck ausüben.“

„Warum kannst du sie nicht einfach in Ruhe lassen? Es ist ihr Land und ihre Mine. Du kannst sie schlecht zwingen, dir die Rechte zu übertragen.“

„Wenn du das glaubst, dann kennst du mich schlecht. Himmel, Sebastian, werde endlich erwachsen. Habe ich einen Fehler gemacht, als ich dich nach Vallurien geholt habe? Es wird Zeit, dass du beweist, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe. Du kennst die Kleine, also bring sie zur Vernunft, bevor ich es tue.“

„Sie ist die Schwester des Königs. Ist es die Sache wirklich wert?“

„Magieerz der reinsten Qualität hat der Zwerg gesagt. Dort unten wartet ein Vermögen darauf, geborgen zu werden.“

„Hast du dir einmal überlegt, dass er gelogen haben könnte, um der Folter zu entgehen? Vielleicht solltest du noch mal mit ihm reden?“

„Das geht leider nicht. Die letzte Runde war zu viel für ihn. Er hat es nicht überlebt. Aber ich sage dir, er hat die Wahrheit gesagt. Das tun sie am Ende alle.“

„Und warum hat ihre Großtante dann die Mine brach liegen lassen?“

„Du hast die Frau nicht gekannt. Ein exzentrisches Weib. Die kannst du mit normalen Maßstäben nicht messen.“

„Trotzdem ...“

„Nein, es bleibt dabei! Entweder du bringst sie dazu zu unterschreiben oder ich werde andere Saiten aufziehen. Ich habe noch einen Trumpf in meinem Keller sitzen. Ich sage dir, dieser verdammte Räuberhauptmann weiß etwas und früher oder später wird er reden, wie alle anderen auch. Und dann werden wir sie ganz gehörig unter Druck setzen. Merk dir eins, mein Junge. Jeder Mensch hat Geheimnisse und jeder hat etwas, das er versucht zu schützen. Entweder du drohst zu enthüllen, was er verbirgt, oder du nimmst ihm das, was ihm am liebsten ist. So oder so, sie wird tun, was wir von ihr verlangen. Wir müssen nur ausreichend Druck aufbauen.“

„Du unterschätzt ihre Freunde und Verbündeten, Onkel. Hast du selbst nicht immer betont, wie mächtig Jaron ist?“

„Nicht mehr lange, mein Junge. Sie werden fallen! Sie alle werden fallen und wir sollten besser darauf vorbereitet sein. Das Magieerz wird uns eine starke Verhandlungsbasis liefern, wenn er erst die Macht ergreift. Und jetzt komm, ich habe gefunden, was ich wollte.“

„Eine Verhandlungsbasis?“, hörte ich Sebastian murmeln. „Ich glaube nicht, dass ausgerechnet er verhandeln wird. Dein Geniestreich wird uns alle vernichten.“


12. Kapitel

„Komm!“, sagte Richard überraschend sanft. „Sie sind weg und wir sollten ebenfalls verschwinden, bevor uns doch noch jemand erwischt.“

„Hast du, was du brauchst?“, fragte ich, während meine Gedanken noch immer um das belauschte Gespräch kreisten.

„Ja, dank dir! Gute Arbeit!“

„Und was jetzt?“, fragte ich, als wir unbemerkt aus dem Zimmer getreten waren und Richard erneut die Tür verriegelt hatte. „Denkst du immer noch, der Dunkelgeist wird zu mir kommen?“

„Ich glaube fest daran, aber ich habe, was ich brauche, also was schlägst du vor? Was möchtest du tun?“

Stimmen ertönten irgendwo hinter uns und Richard fasste mich am Arm und zog mich mit sich.

„Wir sollten irgendwohin gehen, wo keine Gäste sind“, sagte ich und steuerte eine schmale Treppe an, die nach unten führte. „Und wenn wir dabei gleich noch die Trinkwasserversorgung oder den Weinkeller entdecken, umso besser.“

„Du willst keine Zeugen haben“, bemerkte Richard trocken.

„Ich will keine unnötigen Opfer“, entgegnete ich und blieb mitten auf der Treppe stehen. „Vielleicht wäre es wirklich besser, wir trennen uns. Ich habe noch nie gegen einen Dunkelgeist gekämpft. Ich habe keine Ahnung, wie gefährlich seine Angriffe für dich sind.“

„Ich bleibe bei dir!“, sagte er stur. „Dunkelgeister sind nicht die einzige Gefahr in diesem Haus. Abgesehen davon bin ich ein alter, nutzloser Mann. Wenn es mich heute erwischt, dann ist es eben so. Irgendwann muss jeder sterben. Du bist aber jung und erwartest ein Kind. Wenn ich irgendetwas tun kann, um dich zu schützen, dann muss ich es versuchen.“

„Du musst nur eine Feier besuchen“, murmelte ich düster, während ich weiter die Treppe hinunterstieg. „Es wird ganz einfach. Blende die Gäste und lenke sie von dem ab, was jenseits der Feier geschieht. Sehr witzig! Wirklich sehr witzig!“

Wir hatten gerade die unterste Stufe der Treppe erreicht, als Richard neben mir erschauerte. Er spürte es also auch. Der Dunkelgeist hatte mich gefunden und er hatte jegliche Tarnung aufgegeben und offenbarte uns sein wahres Wesen.

Es war, als wäre ich in einen meiner Albträume zurückgekehrt. Schritte, die sich langsam näherten, eine Kälte, die alles durchdrang, und ein Gefühl der vollkommenen Hoffnungslosigkeit.

Mein Licht flammte auf. Hell und strahlend hüllte es uns ein und drängte die Kälte zurück. Richard warf mir einen überraschten Blick zu. Ja, auch ich hatte jede Zurückhaltung aufgegeben, während heiße Wut mich durchfuhr. Ich war nicht mehr das eingeschüchterte Mädchen, das ich noch vor ein paar Monaten gewesen war. Diesmal würde ich mich nicht verängstigt zusammenkauern und hoffen, dass der Schmerz nachließ. Diesmal würde ich kämpfen.

Aber zuerst musste ich dafür sorgen, dass Richard nichts geschah. Ich sah mich hastig um, bis mein Blick an einer Lampe hängenblieb, die den schmalen Gang erhellte.

Wenn ich Wasser mit meinem Licht speisen konnte, war eine Lampe da nicht noch viel naheliegender?

Ich legte meine Hand an den gläsernen Schirm und konzentrierte mich, bis kleine, glitzernde Funken in der Luft tanzten und die nähere Umgebung mit einer wohltuenden Wärme erfüllten.

„Bleib hier!“, zischte ich. „Ganz egal, was passiert, beweg dich nicht von der Stelle.“

Ohne seine Antwort abzuwarten, tat ich das, was ich gerne für den Rest meines Lebens vermieden hätte. Ich streifte meine hochhackigen Schuhe ab und anstatt mich schnellstmöglich in Sicherheit zu bringen, holte ich tief Luft, ließ mein Licht aufflammen und stürzte mich in die Finsternis, die inzwischen einen Großteil des Flurs erfüllte.

Er war da. Irgendwo vor mir. Ich konnte ihn spüren. Seine Dunkelheit, die Kälte, die von ihm ausging, seine Wut. Und dann war da seine Stimme. Fremd und unheimlich verhöhnte sie mich. Sie hallte von den Wänden wider, war überall und nirgends.

Ich tastete mich voran. Wenn ich ihn doch nur klarer sehen könnte. Wie bekämpfte man einen Schatten?

Mein Licht flackerte in der Finsternis, während die Erinnerungen an Inaran, an den Schmerz mich zu überwältigen drohten.

Ich besaß nicht Jarons mächtige Magie. Ich konnte ihm keine Falle stellen, wie Alina es getan hatte. Ich musste mich auf meine ganz eigenen Waffen verlassen. Ein Licht, das dafür geschaffen war, die Dunkelheit zu besiegen. Aber Rovayn hatte gesagt, ich sei nicht so weit. War ich wirklich stark genug, ihn zu vernichten? Ich durfte nicht zweifeln. Mich von den Albträumen der Vergangenheit nicht überwältigen lassen. Ich musste meine Ängste überwinden und das tun, wofür ich auserwählt worden war. Ich musste die Dunkelheit bekämpfen.

Und dann war er bei mir. Seine Präsenz wurde erdrückend. In meinem Kopf, auf meiner Haut, in der Kälte, die mich immer dichter umschloss. Mein Licht hielt dagegen, aber er war stark. Er war bereit, alles zu geben. Es ging um Leben oder Tod. Wenn ich ihn besiegte, dann für immer. Ich würde ihn nicht zurück in seine Heimat verbannen. Wenn mein Licht ihn bezwang, dann war es sein Ende und er war nicht bereit, zu gehen. Er musste mich töten, wenn er leben wollte.

Ich wusste instinktiv, ich hatte nur eine Chance. Ich musste das Zentrum der Dunkelheit finden. Ich musste mein Licht dort konzentrieren, wo die Finsternis ihren Ursprung nahm, und musste es mit all seiner zerstörerischen Kraft zum Einsatz bringen. Wenn ich diesen Kampf gewinnen wollte, musste ich ihn töten. Ohne Zögern. Ohne Zweifeln.

Ich schloss meine Augen und überließ mich meinen Gefühlen, ließ mein Licht für mich handeln. Er war da. Ganz dicht vor mir. Wenn ich meine Hand ausstreckte, würde ich ihn berühren. Jetzt war meine Chance gekommen.

Mein Licht flammte auf. Umhüllte ihn, nahm ihn gefangen. Ich keuchte, während er mit allen Mitteln gegen seine Fesseln ankämpfte. Ich musste ihn töten, bevor meine Kraft mich verließ. Ich ballte mein Licht zusammen, bereit zum tödlichen Schlag. Und dann in dem Moment, wo alles darauf ankam, konnte ich es nicht tun.

Ohne Vorwarnung begannen Bilder vor meinen Augen zu flackern. Ich konnte sie in seinen Gedanken sehen. Die Erinnerungen. Ein junger Mann, der lachend seine Mutter umarmte, der seiner Liebsten einen Strauß Blumen überreichte. Nervös, ob sie sein Flehen erhören würde. Ihr erster Kuss. Ein Glas Bier mit Freunden in der Kneipe an der Ecke. Ein Boot auf dem See, eine Angel in der Hand. Ich dachte an den jungen Mann aus dem Dorf, den wir gerade noch retten konnten, an Dominik, der Juli zärtlich küsste. An seine faszinierenden Bilder, sein sanftes Lächeln.

Ich konnte es nicht tun. Denn in dem Moment, in dem ich den Dunkelgeist tötete, nahm ich ein unschuldiges Leben.

Mein Licht flackerte verunsichert und wurde schwächer und schwächer. Eine endlose Traurigkeit erfasste mich und ich sank zu Boden. Ich spürte, wie die Dunkelheit mich immer eisiger umschloss, bis mir das Atmen schwerfiel. Er hatte meine Schwäche gespürt und jetzt schlug er erbarmungslos zurück. Ich kauerte mich zitternd zusammen, während Hoffnungslosigkeit mich einhüllte wie ein schwerer, bleierner Mantel. Die Kälte wurde überwältigend. Sie lähmte mich und raubte mir sämtlichen Lebenswillen. Tränen strömten über meine Wangen, während ich meine Hände auf meinen Bauch presste. „Es tut mir leid“, flüsterte ich mit einem leisen Schluchzen, während ich kraftlos in mich zusammensackte. „So schrecklich leid.“

Auf einmal explodierte ein Licht um mich herum und die Hoffnungslosigkeit zerfiel zu einem feinen, schwarzen Staub. Wohlige Wärme umhüllte mich und ich blickte in ein strahlend schönes Gesicht, während starke Arme mich zärtlich umfingen.

„Rovayn!“, krächzte ich bebend und er presste seine Lippen an meine Stirn. Ich spürte, wie sein heilendes Licht mich durchdrang, und langsam, ganz langsam ließ das Zittern nach, während meine Kräfte zurückkehrten. Ich richtete mich auf und begegnete Rovayns vorwurfsvollem Blick.

„Verdammt noch mal, Samanthia“, seufzte er und strich mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. „Was hast du dir nur dabei gedacht? Habe ich dir nicht ausdrücklich gesagt, dass du noch nicht so weit bist?“

„Was hätte ich denn tun sollen?“, erwiderte ich kläglich. „Einfach abhauen? Die Feier verlassen? Ich konnte doch nicht zulassen, dass er sie alle mit seiner Bosheit vergiftet. Glaubst du, ich habe ihn eingeladen ausgerechnet heute hierher zu kommen? Denkst du, ich habe ihn darum gebeten, in einem düsteren Gang über mich herzufallen? Ich dachte, ich schaffe es. Ich war mir so sicher, dass mein Licht stark genug ist. Ich dachte, ich könnte ihn besiegen.“

„Dein Licht ist stark genug, Samanthia“, sagte er und er klang so frustriert wie ein Lehrer, dessen Lieblingsschüler eine wesentliche Lektion nicht begreifen will. „Aber wenn du einem Dunkelgeist entgegentrittst, musst du bereit sein zu töten. Nicht nur das, was ihn ausmacht, seine Essenz, sondern auch den Körper, den er in Besitz genommen hat.“

„Sie haben es nicht verdient zu sterben“, wisperte ich gequält. „Sie sind unschuldig.“

„Ihr Leben ist vorüber, in dem Moment, in dem ein Dunkelgeist ihren Körper in Besitz nimmt. Du tust ihnen keinen Gefallen, wenn du ihre Qualen verlängerst. Das gilt auch für den jungen Mann, den ihr versteckt haltet. Irgendwann wird der Tag kommen, da wirst du ihn töten müssen. Am besten bevor er sich gegen dich wendet.“

„Ich kann nicht“, flüsterte ich. „Dominik ist mein Freund. Ich kann ihn nicht töten.“

„Er ist nicht dein Freund und er hat bereits begonnen, sich gegen jene zu wenden, die unerschütterlich zu ihm stehen. Wenn du ihn am Leben lässt, bringst du alle in Gefahr.“

„Juli“, flüsterte ich und spürte, wie Panik in mir aufstieg.

„Denk daran!“, sagte der Herr des Lichts streng. „Du wirst erst dann wieder einem Dunkelgeist gegenübertreten, wenn du auch bereit bist, die Sache durchzuziehen.“

Er beugte sich zu mir, um mir wie immer einen Abschiedskuss auf die Stirn zu hauchen, dann war er auch schon verschwunden. Und mit ihm verschwanden auch sein Licht und die Überreste der Dunkelheit, die noch in dem Gang gehangen hatten. Zurück blieb nur ein schlecht beleuchteter Flur und der leblose Körper eines Mannes, der das Pech gehabt hatte, einem Dunkelgeist zu begegnen.

Ich rappelte mich auf und beugte mich über den Toten, während Tränen über meine Wangen strömten.

Rovayn hatte recht gehabt. Ich war noch nicht so weit. Wie sollte ich jemals die Stärke in mir finden, einen Menschen zu töten, um andere zu retten?

Auf einmal spürte ich eine Hand auf meiner Schulter.

Richard warf nur einen Blick in mein Gesicht, dann zog er mich in seine Arme und hielt mich, während ich bitterlich weinte. Er mochte ein eiskalter Agent sein, aber er schien auf Anhieb zu verstehen, was mich bewegte.

„Es ist ein schaler Trost, ich weiß“, sagte er schließlich und tätschelte väterlich meinen Rücken, „aber irgendwann wird es leichter.“

Ich nickte und wischte die Tränen von meinen Wangen. Vielleicht hatte er recht, aber ich wollte nicht, dass es leichter wurde. Ich wollte keine Unschuldigen töten müssen, um Vallurien zu retten.

Richard warf einen Blick auf den Toten und verzog das Gesicht. „Wir können ihn nicht hier liegen lassen. Sie werden ihn früher oder später finden und ehrlich gesagt wäre mir später lieber. Ich würde es vorziehen, wir wären nicht mehr im Haus, wenn es so weit ist.“

Meine Hände begannen zu zittern, als mir klar wurde, was er damit meinte. Sie würden die Leiche des Bediensteten finden und beginnen nach seinem Mörder zu suchen. Auf einmal erschien es geradezu lächerlich harmlos, im Schreibtisch des Hausherrn nach geheimen Unterlagen zu suchen. Warum? Warum nur musste ich immer in solche Situationen geraten?

Wie betäubt half ich Richard die Leiche in einen düsteren Kellerraum zu schleifen.

„Soll ich einen Verbergungszauber darüberlegen?“, fragte ich und räusperte mich, als meine Stimme zu versagen drohte.

„Keine Magie!“, widersprach Richard hastig. „Man sieht dem Toten nicht an, woran er gestorben ist, aber wenn du ihn mit einem Zauber verbirgst, schränkt das die Zahl der möglichen Täter gleich auf ein paar wenige ein. Vergiss nicht, das ist ein Haus voller untalentierter Ratsmitglieder.“

„Richtig!“ Ich strich mir stöhnend mit der Hand über die Augen. „Ich fürchte, ich habe nicht sonderlich viel Erfahrung mit solchen Situationen.“

„Geht es dir gut?“, fragte Richard besorgt. „Du bist schrecklich blass. Dir wird doch nicht etwa übel?“

„Ein wenig vielleicht“, sagte ich und versuchte, möglichst ruhig zu atmen.

„Warum setzt du dich nicht auf die Treppe“, schlug er vor. „Ich bin gleich bei dir!“

Ich nickte und floh, dankbar dem Anblick des Toten zu entkommen.

Als Richard mich schließlich fand, hatte ich den Kopf in die Hände gestützt und rang noch immer verzweifelt um Fassung.

„Vielleicht sollte ich dich besser auf dein Zimmer bringen“, sagte er besorgt. „So aufgewühlt, wie du bist, wird gleich jeder wissen, dass etwas nicht in Ordnung ist.“

„Nein“, sagte ich und stand auf. Ich strich mein Kleid glatt und brachte mein Haar in Ordnung. „Es war abgemacht, dass ich in Gesellschaft bleibe. Es geht schon!“

Richard warf mir einen zweifelnden Blick zu, nickte dann aber und bot mir seinen Arm an, damit ich mich bei ihm unterhaken konnte.

Wir hatten gerade den oberen Treppenabsatz erreicht, als uns auch schon der Mann entgegenkam, den Richard beauftragt hatte, die Rätsel unseres Spiels zu lösen.

„Hier, ich hoffe, das wird als Alibi genügen. Alle Spieler sollen augenblicklich in den Salon kommen. Es hat einen Toten gegeben.“

Meine Knie drohten nachzugeben, doch Richard legte seine Hand auf meine.

„Nerven behalten!“, raunte er in mein Ohr. „Das kann unmöglich unser Toter sein. Ich hatte bereits gesagt, es sind noch mehr Spieler hier. So etwas ist zu erwarten gewesen.“

So etwas war zu erwarten gewesen? Ich musste dringend mit Chris reden. In was für Kreisen bewegte Gabe sich da? Ich wusste, dass der Rat gefährlich und korrupt war, aber wir waren auf einer verdammten Feier mit albernen Spielen!

Ich hatte kaum mit Richard den Saal betreten, als es auf einmal hinter uns einen Tumult an der Tür gab.

Ich wurde von Richards Seite gerissen und fand mich in Garras Armen wieder, flankiert von Arne und Alexos sowie einer Gruppe unserer Soldaten. Ohne ein Wort machten sie kehrt und steuerten mit mir den Ausgang an.

„Halt!“ Zwei Wachen verstellten uns den Weg. „Ihr könnt nicht gehen. Der Befehl lautet, keiner verlässt das Grundstück. Es hat einen Mord gegeben. Alle Zeugen müssen vernommen werden.“

„Aus dem Weg, Mann, wenn dir dein Leben lieb ist!“, herrschte Garras ihn an. „Solange ein Mörder hier frei herumläuft, ist die Prinzessin nicht sicher. Ich werde sie keine Sekunde länger einer solchen Gefahr aussetzen. Wenn jemand Fragen hat, kann er sich schriftlich an sie wenden oder wollt ihr etwa die Schwester des Königs des Mordes bezichtigen?“

„Nein, ich ...“

„Dann mach Platz! Oder willst du die Konsequenzen spüren?“

Verunsichert traten die Wachen beiseite und Garras stürmte mit mir in den Armen aus dem Haus und ehe ich mich versah, hatte er mich in unsere Kutsche verfrachtet und wir setzten uns in Bewegung.

„Seid ihr irre?“, ertönte auf einmal Odans aufgebrachte Stimme neben mir. „Was macht sie hier? Wollt ihr mir ernsthaft erzählen, dass die Prinzessin an der Aktion beteiligt ist?“

„Ruhig jetzt!“, sagte Arne, der auf den Platz mir gegenüber geglitten war, scharf. „Noch sind wir nicht draußen.“

Tilly, die neben ihm saß, beugte sich zu mir und legte eine Decke um meine Schultern.

„Alles in Ordnung?“, fragte sie leise. „Du siehst nicht gut aus.“

Ich schüttelte den Kopf. Nichts war in Ordnung. Angefangen damit, dass mir gerade klargeworden war, dass ich noch immer die Papiere in meinem Strumpfband trug, die ich gemeinsam mit Richard gestohlen hatte, bis hin zu der Tatsache, dass ich noch nicht einmal die Möglichkeit gehabt hatte, meine Aussage mit ihm abzustimmen, geschweige denn, mich von ihm zu verabschieden.

Die Kutsche kam abrupt zum Stehen und ich hörte, wie Garras die Soldaten am Tor anschrie, die sich weigerten, uns passieren zu lassen.

„Was, wenn sie uns nicht gehen lassen?“, fragte ich leise und krallte nervös meine Hände in den edlen Stoff meines Kleides. „Was, wenn sie darauf bestehen, die Kutsche zu durchsuchen?“

„Im Notfall werden wir uns freikämpfen“, sagte Arne gelassen. „Sie haben kein Recht, dich festzuhalten.“

„Ihr hättet sie nicht mitbringen dürfen!“, knurrte Odan wütend und griff nach meiner Hand. „Ich bin für jede Hilfe dankbar, aber sie erwartet ein Kind! Wie konntet ihr nur so leichtsinnig sein?“

„Sie war unsere Eintrittskarte, um aufs Gelände zu kommen“, sagte Arne ruhig. „Sie musste lediglich an der Feier teilnehmen. Der Mord war ein prima Vorwand, frühzeitig aufzubrechen.“

Ein nervöses Kichern bahnte sich einen Weg meine Kehle hinauf. Nur an der Feier teilnehmen! Ja, richtig! Kleinigkeit!

„Sam?“, fragte Arne, doch ich schüttelte den Kopf.

Die Stimmen draußen wurden immer erregter und mir war, als wäre Odans große, warme Hand, die meine fest umschlossen hielt, das Einzige, das mich davon abhielt, die Nerven zu verlieren.

„Lasst sie gehen, ihr Schwachköpfe!“

Arnes Augenbrauen schossen in die Höhe, als er Sebastians Stimme erkannte.

„Die Prinzessin ist schwanger und verängstigt. Wollt ihr euch vor dem König und dem obersten Ratsherrn rechtfertigen, wenn dem Erben des Throns etwas geschieht? Macht das Tor auf und das ein bisschen plötzlich oder es wird euch leidtun!“

Ein Augenblick später erklang ein lautes Knarren, als die schweren Torflügel aufschwangen und die Kutsche sich erneut in Bewegung setzte.

Ich schloss die Augen und atmete tief durch, bevor ich meinen Blick Odan zuwandte.

„Hallo Räuberhauptmann“, sagte ich mit einem schwachen Lächeln. „Schön, dich wiederzusehen.“

„Hallo, kleine Prinzessin!“, sagte er und führte meine Hand an seine Lippen. „Ich muss ehrlich sagen, ich hätte mit jedem gerechnet, aber nicht mit dir. Wie komme ich zu der Ehre, von dem schönsten Mädchen Valluriens gerettet zu werden?“

„Karim!“, sagte ich nur und nahm mir die Zeit, Odan genauer zu betrachten.

Er trug eine Uniform, wie meine Wachen sie trugen, und ich musste zugeben, dass sie ihm ausgezeichnet stand. Doch auch wenn Odan noch immer ein ausgesprochen attraktiver Mann war, so konnte ich doch selbst im trüben Licht der Kutsche erkennen, dass die Gefangenschaft ihm zu schaffen gemacht hatte. Sein Gesicht war schmaler geworden und seine Wangen bleich. Ein Striemen zog sich über sein Gesicht und an seinem Hals waren dunkle Würgemale zu erkennen.

„Sieh nicht so besorgt drein!“, sagte er mit einem Lächeln. „Es geht mir gut. Ein, zwei vernünftige Mahlzeiten, eine Nacht in einem weichen Bett und ich bin wieder ganz der Alte. Erzähl mir lieber, wie Karim auf die irrsinnige Idee kam, ausgerechnet dich um Hilfe zu bitten.“

„Die Idee war gar nicht so irrsinnig, immerhin sitzt du hier neben mir, aber lass uns später darüber reden. Ich muss mich eben einen Moment ausruhen.“

Ich hatte Arnes eindringlichen Blick bemerkt und alles, wonach ich mich im Moment sehnte, war, ihn wissen zu lassen, was geschehen war und seinen Trost in meinen Gedanken zu spüren.

Er streckte seine Arme nach mir aus und zog mich kurzerhand auf seinen Schoß.

Tilly zwängte sich an uns vorbei, um Platz zu machen, und schob sich auf die Bank neben Odan.

„Also“, sagte sie und warf ihm einen auffordernden Blick zu. „Wir wurden vorhin unterbrochen. Du hattest den Wagen gestohlen, aber anstatt der Waffen war die Ladefläche voller was?“

„Frauenkleider!“, entgegnete Odan mit einem Lächeln. „Es war nämlich so ...“

Ich schloss die Augen und legte meinen Kopf an Arnes Schulter, während er in meine Gedanken eindrang und nachverfolgte, was ich an Richards Seite erlebt hatte. Nur als es zu meiner Begegnung mit dem Herrn des Lichts kam, wurden meine Gedanken ohne mein Zutun vage. Rovayn hatte offensichtlich meine Erinnerungen gegen den Zugriff durch Dritte blockiert. Ich hatte schon länger den Verdacht, dass der Abschiedskuss, den er mir auf die Stirn hauchte, weit weniger harmlos war, als es den Anschein hatte. Ich entspannte mich. Eine Sache weniger, für die ich die Verantwortung tragen musste.

Allerdings, je mehr ich mich entspannte, umso verkrampfter wurde Arne.

„Es tut mir leid, Goldlöckchen“, murmelte er schließlich. „Wenn ich geahnt hätte ...“

„Schon gut“, sagte ich schläfrig. „Du weißt ja, wie das bei mir immer läuft ... Was ist mit Odans Befreiung? Gab es Schwierigkeiten?“

„Es lief alles nach Plan, bis zu dem Punkt, an dem Ratsherr von Arnstätten sich hat ermorden lassen. Aber wie gesagt, das hat uns einen Vorwand geliefert, uns zum richtigen Zeitpunkt abzusetzen.“

„Was ist mit ihr?“, hörte ich Odans besorgte Stimme, als meine Augen zuglitten.

„Es geht ihr gut“, sagte Arne, dem Odans fürsorgliche Haltung ganz offensichtlich auf die Nerven ging. „Die Heilerin sagt, dass die ständige Müdigkeit in der Schwangerschaft normal ist.“

„Das wüsstest du“, sagte ich mit einem Lächeln, ohne die Augen zu öffnen, „wenn du dich nicht immer bei den ersten Anzeichen verdrücken würdest. Was hat Jan gesagt? Wie viele deiner unehelichen Kinder laufen da draußen rum?“

„Du darfst nicht immer alles glauben, was die Leute reden“, brummte Odan unwillig und mein Grinsen wurde noch eine Spur breiter, als er fortfuhr. „Schlaf jetzt, kleine Prinzessin. Wir reden, wenn du dich ein wenig erholt hast.“

Ich erwachte, als die Kutsche erneut mit einem Ruck zum Stehen kam und Garras‘ wütende Stimme zu uns hereindrang.

„Was ist da los?“, fragte ich und warf Arne einen beunruhigten Blick zu.

Bevor er antworten konnte, wurde die Kutschtür aufgerissen und Garras streckte seinen Kopf herein.

„Prinzessin, es tut mir leid, aber diese verfluchte Diebesbande besteht darauf, mit Euch persönlich zu sprechen.“ Sein Blick flog vielsagend zu Odan und dann zu mir zurück. „Ein Wort von Euch und ich jag sie zum Teufel!“

„Nein, schon gut!“, sagte ich und legte Arne die Hand auf die Schulter, als ich an ihm vorbei aus der Kutsche kletterte. „Sorg dafür, dass er den Wagen unter keinen Umständen verlässt. Wir haben ihn befreit, das heißt, ich bestimme, wann er zu seinen Leuten zurückkehrt.“

Arne nickte, während Odan mir einen spekulierenden Blick zuwarf.

„Wir reden später!“, sagte ich fest und schloss die Kutschtür hinter mir.

Der Abend war kühl und ich erschauerte in meinem feinen Ballkleid. Sofort streifte Garras seinen Mantel ab und legte ihn mir über die Schultern.

„Ich schwöre Euch“, murmelte er, „wenn heute noch einer es wagt, uns aufzuhalten ...“

„Schon gut, Garras“, sagte ich und legte besänftigend meine Hand auf seinen Arm. „Das hier wird nicht lange dauern.“

Karim sprang bei meinem Anblick von seinem Pferd und kam auf mich zu.

„So wie es aussieht, bekomme ich dich doch noch im Ballkleid zu sehen“, sagte er mit einem Grinsen.

„Und wie beim letzten Mal steige ich müde und zerknautscht aus einer Kutsche. Ehrlich Karim, in Zukunft bestimme ich Zeitpunkt und Ort unserer Treffen! Kannst du nicht wie jeder andere auch, freundlich an das Tor meines Schlösschens klopfen?“

„Wenn ich ehrlich bin, ziehe ich es vor, wenn niemand vorher weiß, wann ich auftauche. Es ist nicht so, dass ich dir misstraue, aber ...“ Sein Blick wanderte vielsagend zu Garras.

„Es wäre klüger, du würdest dich vorher ankündigen“, knurrte dieser wütend. „Denn wenn du es noch einmal wagst, unseren Weg zu blockieren, werde ich erst handeln und hinterher Fragen stellen. Auch auf die Gefahr hin, dass dann niemand mehr übrig ist, der sie beantworten kann.“

Karim setzte zu einer Antwort an, aber ich unterbrach ihn.

„Wir haben Odan rausgeholt“, sagte ich. „Wie wir vereinbart hatten. Sag mir, wo er euch finden kann. Er wird in ein paar Tagen zu euch stoßen.“

„Wir sind jetzt hier und er kann jetzt zu uns stoßen“, sagte Karim und machte einen Schritt auf mich zu.

Ich legte Garras warnend die Hand auf den Arm und machte meinerseits einen Schritt auf Karim zu.

„Karim, dass wir uns auf einen Handel mit dir eingelassen haben, heißt nicht, dass du hier den Ton angibst. Odan ist in Sicherheit, das muss dir fürs Erste genügen. Ich habe einige Dinge mit ihm zu besprechen und ich werde das in der Ruhe und Sicherheit meines Anwesens tun.“

„Ich will ihn sprechen!“ Karim kniff wütend die Augen zusammen und seine Hand wanderte an den Knauf seines Schwertes.

„Nicht hier und nicht jetzt.“ Ich bohrte meinen Zeigefinger in seine Brust. „Ich betrachte dich als Freund, Karim. Mach das nicht kaputt, indem du mir drohst. Und was unsere Vereinbarung betrifft, von jetzt an diktiere ich die Bedingungen. Sag mir, wo er euch finden kann.“

„Sam, wir haben keine Zeit für Spiele. Hast du vergessen, was ich dir über Bartholomäus gesagt habe? Willst du es wirklich darauf ankommen lassen, dass er demnächst vor deinen Toren steht?“

„Bartholomäus ist tot!“, sagte ich kühl. „Er hat sich mit den Falschen angelegt. Sei du klüger als er. Ich will keinen Streit mit dir, aber wenn es sein muss, sage ich meinen Männern, sie sollen die Blockade mit Gewalt aufheben. Es spielt keine Rolle, ob ihr uns zahlenmäßig überlegen seid oder nicht. Meine Leibwache allein könnte es mühelos mit euch aufnehmen.“

„Bartholomäus ist tot?“, fragte Karim überrascht. „Bist du dir sicher?“

„Ja, ich bin mir sicher. Ich bin dabei gewesen, Karim.“

Er musterte mich einen Moment lang nachdenklich.

„Odan ist dein Gast?“, fragte er schließlich.

„Er ist mein Gast“, stimmte ich zu. „Ich habe ein Angebot für ihn, das ich gerne in Ruhe verhandeln möchte.“

„Fünf Tage“, sagte Karim. „Er weiß, wo er uns finden kann.“

„Fünf Tage“, stimmte ich zu.

Karim wandte sich ab und schwang sich auf sein Pferd.

„Ach und Sam!“, rief er noch. „Dein Kleid ... du siehst bezaubernd darin aus!“

Dann gab er seinem Pferd die Sporen und stob, gefolgt von seinen Männern, davon.

Odan wartete, bis die Kutsche sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, bevor er sprach.

„So geehrt ich mich fühle, dein Gast zu sein, kleine Prinzessin, hältst du das für klug? Du hättest mich besser mit meinen Männern ziehen lassen. Ich bin kein Mann, mit dem man dich in Verbindung bringen sollte. Stell dir vor, sie suchen nach mir und finden mich ausgerechnet in deinem Gästezimmer wieder.“

„Lass das meine Sorge sein!“, entgegnete ich mit einem Lächeln. „Sie müssen wahnsinnig sein, wenn sie glauben, ich würde irgendjemandem Zutritt zu meinem Anwesen gestatten.“

„Nein, jetzt im Ernst! Warum hast du mich nicht einfach gehen lassen? Was versprichst du dir davon, mich festzuhalten?“

„Himmel, Odan!“, seufzte ich. „Ich halte dich nicht fest. Ich tue dir einen verdammten Gefallen! Wann hast du zuletzt in einen Spiegel geschaut? So fertig, wie du aussiehst, kannst du deinen Männern nicht gegenübertreten. Sie brauchen einen starken Führer, der sie nach den Machtkämpfen der letzten Wochen wieder auf Kurs bringt. Sie werden dich eher respektieren, wenn du dich ein paar Tage auf dem Schloss einer Prinzessin vergnügst und mit einem lukrativen Angebot zurückkommst, als wenn Karim sich als dein Retter feiert und dich schwach und kraftlos aus meiner Kutsche zerrt. Du hast es damals selbst gesagt. Deine Männer sind Räuber und keine Soldaten, die es gewohnt sind, dem zu folgen, der ihnen vor die Nase gesetzt wird. Du musst jeden Tag aufs Neue um ihren Respekt kämpfen. Im Moment siehst du nicht so aus, als ob du das überzeugend rüberbringen könntest.“

„Du unterschätzt mich!“, sagte er und sein Gesicht wurde auf einmal hart. „Ich könnte diese Männer auch noch vom Totenbett aus regieren.“

„Ich unterschätze dich nicht, Odan“, sagte ich sanft und legte meine Hand auf seine. „Aber muss es denn wirklich auf die harte Tour sein? Ich mag dich und ich weiß, dass Gabe dich respektiert, auch wenn er dir nicht unbedingt vertraut. Abgesehen davon habe ich dir tatsächlich ein Angebot zu machen.“

Odan nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen.

„Du bist einzigartig, kleine Prinzessin! Das wusste ich schon damals, als ich Bartholomäus in der Mühle gefesselt und mit einem Messer zwischen den Beinen gefunden habe. Ich habe einen großen Fehler gemacht. Ich hätte ihn nicht verschonen dürfen. Er hatte meinen Befehl missachtet und damit den Tod verdient. Stattdessen habe ich euch die Unterstützung entzogen und euch gehen lassen.“

„Wir wären gegangen, auch wenn du ihn getötet hättest“, sagte ich. „Es hätte niemals funktioniert. Abgesehen davon spielt es keine Rolle mehr. Wir haben auch ohne dich erreicht, was wir wollten, und Bartholomäus ist tot.“

„Ich hatte ihn immer gewarnt, dass es irgendwann so kommen würde“, sagte Odan mit einem leisen Seufzen. „Aber er wollte nicht hören. Wir waren viele Jahre Weggefährten, aber ich schätze, er hatte es verdient.“

„Ich werde ihm auf jeden Fall keine Träne nachweinen“, sagte ich hart und Odan nickte.

„Was ist das für ein Angebot, das du mir machen wolltest? Ich schätze, nachdem ihr mich befreit habt, schulde ich dir etwas.“

„Nicht heute Abend. Wir werden uns morgen darüber unterhalten. Heute muss ich mir erst einmal über eine Menge anderer Dinge klar werden.“

Mit diesen Worten schloss ich erneut die Augen und lehnte mich an Arne, um Kraft zu sammeln, für die Beratungen, die mir später zweifellos noch bevorstanden.

„Tilly, stell bitte sicher, dass unser Gast alles hat, was er braucht“, sagte ich, kaum waren wir aus der Kutsche gestiegen. „Halvar soll dafür sorgen, dass er etwas isst, das ihm nach der Kerkernahrung gut bekommt und Anna soll seine Wunden versorgen.“

„Und wer hilft dir aus deinem Kleid?“, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Vielleicht hat Rana Zeit und im Notfall nehme ich eine Schere.“ Auf keinen Fall würde ich eine Sekunde länger warten als unbedingt notwendig, bis ich endlich in meine geliebten Hosen schlüpfen konnte. „Und Odan!“ Ich tippte ihm mahnend mit dem Zeigefinger an die Brust. „Du bist hier zu Gast, also benimm dich und behalte deine Finger bei dir. Wenn ich auch nur die Andeutung eines Gerüchts höre, dass du auch nur so viel wie ein anzügliches Lächeln in Richtung einer der Frauen hier wirfst, findest du dich schneller im Kerker wieder, als dir lieb ist.“

„Was ist mit dir?“, raunte er und legte seine Hände an meine Hüften. „Darf ich dich auch nicht anlächeln?“

„Lächeln darfst du“, sagte ich und schob seine Hände von mir, „aber wenn du mich anfasst, musst du damit rechnen, dass du deine Finger verlierst. Oder andere Körperteile, die dir über die Jahre liebgeworden sind.“

„Ich werde mich persönlich darum kümmern“, grollte Garras und spielte mit seinem Messer.

„Hey, schon gut!“ Grinsend hob Odan beide Hände. „Wir sehen uns dann morgen, kleine Prinzessin! Nachdem ich mein Lager mit den Ratten teilen durfte, freue ich mich sogar auf ein einsames Bett.“

Garras sah ihm nach, wie er Tilly ins Haus folgte. Er nickte zwei der Wachen zu und ruckte mit dem Kopf in Richtung Haus. Die beiden salutierten und setzten sich augenblicklich in Bewegung. „Gast oder nicht“, brummte er. „Es ist besser, wenn sie ihn im Auge behalten.“

„Er wird sich benehmen“, sagte ich zuversichtlich, „aber eine kleine Erinnerung schadet vermutlich nicht.“

„Ihr solltet Euch ebenfalls hinlegen“, mahnte Garras. „Euer Tag verlief nicht so, wie wir es geplant hatten.“

Ich sah ihn überrascht an. Bislang hatte ich nur Arne erzählt, was geschehen war.

„Denkt Ihr, ich habe die dunkle Magie nicht gespürt? Glaubt Ihr, mir ist entgangen, dass Ihr gekämpft habt? Ich hätte Euch niemals allein lassen dürfen. Ich hätte schneller bei Euch sein müssen. Jedes Mal ...“

„Das ist erst der Anfang, Garras!“, seufzte ich. „Ihr könnt mich nicht vor allem bewahren. Aber vielleicht tröstet es dich, zu wissen, dass ich einen ganz besonderen Schutzengel habe.“

„Und der hat Euch heute gerettet?“

Ich nickte bedrückt. „Mir fehlt es nicht an der Magie, die Dunkelgeister zu besiegen, Garras, ich schaffe es einfach nicht, die Menschen zu töten, die von ihnen besessen sind.“

„Das ist auch nicht Eure Aufgabe“, sagte er mit Nachdruck.

„Doch“, seufzte ich. „Leider ist es das, aber das ist im Moment nicht von Belang. Es gibt eine Menge anderer Dinge zu besprechen. Ich habe keine Zeit, mich hinzulegen. Würdest du die anderen darum bitten, im Salon zusammenzukommen? Halvar soll etwas zu Essen organisieren. Ich komme, so schnell ich kann. Aber zuerst muss ich dieses verdammte Kleid loswerden.“

Rana erwartete mich bereits in meinem Zimmer.

„Eric sagt, es habe eine ziemliche Aufregung bei den von Finsterbergs gegeben“, sagte sie, während sie die komplizierte Schnürung meines Kleides löste. „Ein Mord? Ich bin heilfroh, dass Euch nichts geschehen ist.“

„Moment, Eric ist schon zurück? Wie kann das sein? Er war doch noch in der Zelle, als wir aufgebrochen sind.“

„In der Luft reist es sich schneller als an Land“, sagte sie mit einem Lachen.

„In der Luft? Ihr könnt fliegen?“

Bisher hatte ich mir nie viel Gedanken um das Wandeln gemacht. Ich wusste, dass Halvar allerlei Tierformen annehmen konnte, aber noch nie hatte ich ihn als Vogel erlebt. Die Vorstellung, aus eigener Kraft fliegen zu können, war unglaublich.

„Nicht jeder von uns“, entgegnete Rana bedauernd. „Eric ist einer der wenigen Glücklichen. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich ihn darum beneide.“

„Es muss herrlich sein“, sagte ich verträumt. „All das hier einfach hinter sich zu lassen. Dieses Gefühl der Freiheit.“

„Lasst Euch nicht täuschen! Es gibt auch eine Menge Gefahren in der Luft. Wir Wandler sind nicht wie die Nachtschattenschleicher, die sich in Raubvögel verwandeln. Wir sind ein friedliebendes Volk. Kaum einem von uns gelingt es, sich in ein echtes Raubtier zu verwandeln. Eine Hauskatze vielleicht, aber das ist auch schon das Höchste der Gefühle.“

„Halvar hat in Hirschform gekämpft und mein Leben gerettet“, gab ich zu bedenken.

„Halvar ist einer unserer wenigen Krieger“, sagte Rana mit einem Lächeln. „Es gehört verdammt viel Mut dazu, gegen seine Natur anzukämpfen. Der erste Instinkt eines Hirsches ist im Angesicht der Gefahr zu fliehen.“

„Halvars erster Instinkt ist es, die zu schützen, die ihm am Herzen liegen“, erklärte ich. „Er ist ausgesprochen fürsorglich und ziemlich um meine Sicherheit besorgt.“

„Natürlich ist er das“, sagte sie sanft. „Er ist Euer Freund. Wir Wandler haben ein sehr hohes Zusammengehörigkeitsgefühl. Wenn ein Wandler Euch in sein Herz geschlossen hat, wird er für Euch durchs Feuer gehen.“

„Ich mache ihnen das Leben nicht gerade leicht“, seufzte ich. „Sie sind ständig in Sorge um mich.“

Ich streifte mein Kleid ab und schlüpfte in eine der Blusen, die Rosa für mich genäht hatte.

„Natürlich sind sie das!“ Rana begann zu lachen. „Das heißt aber noch langen nicht, dass ihr Euch deswegen einsperren lassen braucht. In Euch steckt viel mehr, als diese Männer sehen können oder wollen. Es liegt in ihrer Natur, sich zwischen Euch und jede mögliche Gefahr zu werfen, ob real oder nicht. Aber manchmal kann man sich nicht hinter einem breiten Rücken verstecken. Manchmal muss man all seinen Mut zusammennehmen und selbst in den Kampf ziehen.“

„Du hast recht!“, stimmte ich zu. „Sag mal, Rana, willst du nicht endlich Sam und du zu mir sagen? Jetzt, wo wir unter einem Dach leben?“

Sie schnitt eine Grimasse. „Ich kann es versuchen, aber es fällt mir nicht leicht. Ihr seid immerhin unsere Prinzessin.“

„Prinzessinnen brauchen auch Freunde“, sagte ich mit einem Schulterzucken. „Ganz besonders in Zeiten wie diesen.“ Ich schlüpfte in meine Hose und ließ mich für einen Moment auf mein Bett sinken. „Wir hatten bisher kaum Zeit, uns zu unterhalten. Geht es euch gut? Habt ihr alles, was ihr braucht? Ihr werdet doch Bescheid sagen, wenn ich etwas für euch tun kann, nicht wahr?“

„Wir sind überglücklich, hier sein zu dürfen! Ihr ... du hast keine Ahnung, wie anstrengend die Zeit im Wald war. Ich liebe es, meine Tierformen anzunehmen, aber das heißt nicht, dass ich auf Dauer so leben möchte. Ein heißes Bad, ein Bett, eine warme Mahlzeit. Ich wusste schon gar nicht mehr, wie gut sich das anfühlt. Wir werden dir auf ewig dankbar sein! Dieses Anwesen ist wie ein sicherer Hafen für die Verfolgten. Wenn du nicht aufpasst, werden noch mehr Leute kommen. Es gibt so viele Verzweifelte wie wir oder wie Anna und Rosa, die es kaum noch wagen können, auch nur einen Augenblick in ihrer Achtsamkeit nachzulassen.“

„Sollen sie kommen!“, sagte ich mit einem entschlossenen Nicken. „Wir haben Platz und können eine Menge hilfreicher Hände gebrauchen. Lian benötigt Unterstützung dabei, die Gewächshäuser wieder aufzubauen, wir brauchen Leute für die Küche und für ... ach keine Ahnung wofür noch alles. Wir können das Anwesen nicht nur mit Soldaten betreiben. Und je mehr verschiedene Talente sich versammeln umso besser. Wir haben mächtige Gegner. Während die auf die Gleichförmigkeit und Gefühllosigkeit der Dokari setzen, baue ich auf Vielseitigkeit, Freundschaft und Mitgefühl!“

„Meinst du das ernst?“, fragte Rana vorsichtig.

„Natürlich meine ich es ernst!“

„Meine Freundin und ihr Mann sind aus dem Dorf geflohen, als alles so feindselig wurde. Die Lage hat sich zwar wieder beruhigt, aber sie sind trotzdem schrecklich nervös. Harald ist Zimmermann und Lina eine hervorragende Köchin. Wenn es dir also ernst ist ...“

„Sprich am besten gleich morgen früh mit Halvar. Er soll alles organisieren. Er wird heilfroh sein, Hilfe in der Küche zu haben, und einen Zimmermann können wir gut gebrauchen. Wir werden zusätzliche Unterkünfte für Soldaten brauchen und Ställe und ... Ach, es gib so schrecklich viel zu bedenken!“

„Du bist nicht allein!“, erwiderte Rana mit einem Lächeln. „Du baust auf Freundschaft? Du wirst bald eine Menge Freunde hier versammelt haben, die gemeinsam mit dir für ein besseres Vallurien kämpfen werden.“

Ich sprang auf und umarmte sie spontan. „Danke!“, sagte ich. „Das war genau das, was ich jetzt hören musste.“


13. Kapitel

Ich musste nur einen Blick in Lians und Halvars Gesichter werfen, um zu wissen, dass Arne in der Zwischenzeit alle auf den neusten Stand gebracht hatte.

Lian warf mir einen gequälten Blick zu, bevor er mich in seine Arme zog.

„Warum, Engelchen? Warum nur musst du immer in Schwierigkeiten geraten? Bist du jemals auf die Idee gekommen, dich in Sicherheit zu bringen, anstatt sehenden Auges in dein Verderben zu rennen?“

„Mein Verderben?“, fragte ich und blickte in sein schönes Gesicht. „Findest du nicht, du übertreibst ein wenig?“

„Nein, finde ich nicht“, sagte er und seufzte gequält. „Komm, lass uns anfangen. Je eher wir hier fertig sind, desto eher kommst du in dein Bett.“

„Es geht mir gut, Lian“, sagte ich und drückte einen Kuss auf seine Wange. „Mach dir nicht immer so viele Sorgen.“

Ein Schnaufen gefolgt von einem gereizten Brummen verriet mir, was Halvar von meiner Aussage hielt, aber ich hatte keine Zeit, meine treusten Beschützer zu besänftigen. Wir hatten jede Menge zu tun.

„Wir haben ein kleines Problem!“, wandte ich mich an Myriam. „Es ging plötzlich alles so schnell und ich hatte keine Gelegenheit mehr, deinem Vater die Unterlagen zurückzugeben, die er den von Finsterbergs gestohlen hat. Er hatte sie mir ... äh anvertraut. Ich hoffe, er ist nicht sauer.“

Ich reichte ihr die Papiere und Myriam steckte sie lachend ein. „Du glaubst doch nicht etwa, dass das ein Versehen war? Er hat dich benutzt, die Papiere sicher nach draußen und zu mir zu schmuggeln. So etwas macht er gern. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand es wagt, dir an die Wäsche zu gehen, ist ziemlich gering.“

„Er hat sie benutzt?“, knurrte Alexos, der neben Myriam saß, wütend. „Indem er seine gestohlenen Unterlagen unter ihrem Kleid versteckt hat? Welcher Mann mit Gewissen tut so etwas?“

„Ssshhhhh!“, machte Myriam und tätschelte seine Wange. „Nicht aufregen, mein großer, überbesorgter Leibwächter. Sam ist kein kleines Mädchen mehr und mein Vater würde sie niemals einer Gefahr aussetzen, wenn er nicht wüsste, dass sie der Situation gewachsen ist. Sie war immerhin nicht allein und er ist ein Profi, der genau weiß, was er tut.“

„Ach und woher weiß er, welchen Situationen sie gewachsen ist und welchen nicht? Er ist ihr heute das erste Mal begegnet. Er kennt sie überhaupt nicht.“

„Es ist schon okay“, sagte ich und nickte Alexos zu. „Ich schätze, ich schulde Richard etwas. Immerhin hat er für mich die Leiche des Mannes versteckt, der von dem Dunkelgeist besessen war. Abgesehen davon hat Myriam recht. Ihr hättet niemals zugelassen, dass mir jemand zu nahe kommt.“ Ich grinste Myriam an. „Ich bin wirklich nicht scharf darauf, noch einmal das Büro eines Ratsmitglieds durchsuchen zu müssen, aber wenn es je dazu kommen sollte, hätte ich wirklich gerne deinen Vater an meiner Seite.“

Myriam lächelte sanft. „Ich habe immer gerne mit ihm zusammengearbeitet. Ohne ihn wäre ich nie die Frau geworden, die ich heute bin. Ich habe eine Menge von ihm gelernt. Nur die Magie, die habe ich von meiner Mutter. Wenn du meinen Vater magst, dann wirst du meine Mutter lieben. Du solltest unbedingt bei Gelegenheit das Anwesen meiner Eltern besuchen.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist“, murrte Alexos. „Abgesehen davon, wenn du jemand deinen Eltern vorstellen solltest, bin ich das.“

„Das heißt dann, du bist nicht mehr böse?“, fragte Myriam mit einem Grinsen.

„Nein, das heißt es nicht“, knurrte Alexos. „Und wag es nicht noch einmal, Prinzessin Samanthia in irgendeine deiner Missionen zu verwickeln. Sie untersteht meinem Schutz und ich dulde nicht, dass du sie in Gefahr bringst. Verstanden?“

„Verstanden, großer Leibwächter!“, sagte Myriam und lachte unbeeindruckt in sich hinein.

Alexos starrte sie frustriert an. Er sah so aus, als ob er sich nicht so richtig entscheiden könnte, ob er besser mit ihr streiten oder sie lieber küssen sollte.

„Könnt ihr bitte eure Beziehungsprobleme ein andermal klären?“, sagte Chris scharf. „Wir haben Wichtigeres zu tun.“

Ich warf Chris einen fragenden Blick zu. Er wirkte ungewöhnlich angespannt und ich fragte mich, ob er bei den von Finsterbergs irgendwelche beunruhigenden Dinge in Erfahrung gebracht hatte.

„Sam“, bat er, bevor ich die Chance bekam nachzuhaken, „wärst du so freundlich und würdest uns bitte in deine Pläne einweihen, bevor du dich in irgendwelche Verhandlungen mit einem Räuberhauptmann stürzt? Denkst du wirklich, es war klug, ihn hierher zu bringen? Ist dir klar, was passiert, wenn sie ihn hier finden?“

„Ich habe nicht vor, irgendjemanden hier nach ihm suchen zu lassen“, sagte ich hart. „Glaubst du, ich gewähre dem Rat Zutritt zu meinem Anwesen, nachdem sie versucht haben, mich zu entführen?“

„Also gut, dann anders. Glaubst du, Gabe wäre begeistert, ihn hier vorzufinden? Denkst du, er ist ein Mann, den man seinen Gast nennen sollte?“

„Gabe hat mich erst mit ihm bekannt gemacht. Räuber oder nicht, Odan ist ein Mann von Ehre. Ich vertraue ihm vielleicht nicht blind, aber ich vertraue ihm bis zu einem gewissen Punkt. Wenn wir Geschäfte mit ihm machen, wird er sich an die Vereinbarung halten und nicht versuchen, mich zu hintergehen. Auch wenn er nicht in den Konflikt zwischen Rat und König hineingezogen werden will, weiß er doch, dass er eine Seite wählen muss, und er wird unsere Seite wählen. Im Grunde genommen hat er das schon getan, als er den Handel mit Gabe eingegangen ist.“

„Und was für eine Vereinbarung mit ihm schwebt dir vor? Du willst Waffen von ihm kaufen?“

„Das war der ursprüngliche Plan“, sagte ich und warf Arne einen vielsagenden Blick zu. „Aber wenn von Finsterberg recht hat und in unserer Mine Magieerz lagert, dann ändert das alles.“

„Was willst du damit sagen?“ Chris stützte seine Unterarme auf den Tisch und starrte mich finster an. „Was hast du vor, Sam?“

„Sie will die Waffen hier produzieren“, schlussfolgerte Garras und musterte mich überrascht. „Und Odan soll die nötigen Verbindungen herstellen. Wir müssten die alte Schmiede erneuern, die Mine reaktivieren und Zwerge anheuern.“

„Immer vorausgesetzt ich kann es mir leisten“, sagte ich und warf Arne einen nervösen Blick zu.

„Ich habe es dir schon zuvor gesagt, Geld ist kein Problem“, sagte er abwehrend. „Da wäre nur die Sache mit dem Troll. Wir müssen abwarten, bis Jaron hier ist, bevor wir uns der Mine auch nur nähern können.“

„Denkst du nicht ...“

„Nein, Sam!“, sagte er scharf. „Hattest du nicht gemeinsam mit Micah ein Porträt zu dem Thema angefertigt? Hast du eigentlich jemals in meinem Unterricht aufgepasst?“

Ich schielte in Myriams Richtung, doch die hob abwehrend die Hände. „Sieh mich nicht so an. Du hast gehört, was passiert, wenn ich es wage, mich einzumischen.“

„Also gut“, sagte ich. „Dann müssen wir eben warten, bis Jaron den Troll vertreibt, aber was haltet ihr von der Idee? Überlegt mal, was für Möglichkeiten wir hätten. Zeigt mir einen Waffenproduzenten in Vallurien, der unsere kombinierte Magie zur Verfügung hat. Nicht nur, dass wir hier einige ausgesprochen talentierte Magiebegabte versammelt haben, da ist auch noch meine Lichtmagie und wer weiß, was die Nachtschattenschleicher noch alles für Tricks auf Lager haben. Wir wären blöd, wenn wir nicht alles Potential nutzen würden, das uns zur Verfügung steht.“

„Sie hat schon recht“, stimmte Garras zu. „Je mehr wir auf Konfrontationskurs gehen, umso wichtiger ist es, dass wir ein vernünftiges Waffenarsenal zur Verfügung haben.“ Er schüttelte den Kopf und rieb sich mit der Hand den Nacken. „Magieerz! Ich hätte gleich darauf kommen sollen, als ich den magischen Wunschblumenkreis gesehen habe. Eine mächtige Magie durchströmt dieses Land. Ein Glück, dass Schloss Sternenwacht nie in falsche Hände geraten ist. Eure Großtante hat klug daran getan, es Euch persönlich zu vererben.“

„Dann machen wir es also so?“, fragte ich und klatschte aufgeregt in die Hände.

Arne nickte langsam. „Ich denke auch, dass es eine gute Idee ist. Und du glaubst, Odan hat die Verbindungen, die wir brauchen?“

„Lass mich morgen mit ihm reden. Allein!“, sagte ich mit vielsagendem Blick in Garras‘ und Alexos‘ Richtung. „Wenn wir uns grundsätzlich einig werden, könnt ihr die Details mit ihm besprechen. In Ordnung?“

„Warum allein?“, forderte Alexos mich heraus. „Ich habe seine Hände an Euren Hüften gesehen! Er wird erneut sein Glück versuchen.“

„Ich werde mit Odan fertig!“, winkte ich ab. „Das ist alles ein Spiel, nicht mehr. Er wird sich eher auf einen Deal einlassen, wenn ich allein mit ihm rede. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist ein Raum voller Männer, die versuchen, sich mit Drohgebärden zu übertrumpfen.“

Aus Myriams Richtung ertönte ein gedämpftes Lachen, gefolgt von einem bösen Brummen.

„Kommen wir noch einmal zu dem Thema unerwünschter Besuch!“, sagte Chris gereizt. „Garras, wie ist der Stand der Renovierungen? Können wir einen Angriff abwehren, wenn von Finsterberg sich in den Kopf setzt, hier nach seinem entflohenen Gefangenen zu suchen oder Sam wegen einer Aussage einzubestellen? Immerhin hat es einen Mord gegeben.“

Garras schien einen Moment abzuwägen. „Das kommt darauf an“, sagte er schließlich.

„Worauf?“, knurrte Chris. „Worauf kommt es an?“

„Darauf, ob wir unsere Magie offen zum Einsatz bringen können oder nicht. Jaron war in dieser Hinsicht mehr als deutlich. Niemand darf ahnen, wer wir in Wahrheit sind, aber Prinzessin Samanthia scheint mittlerweile einer anderen Auffassung zu sein.“

„Wer seid ihr denn in Wahrheit?“, fragte Myriam und sie klang ausgesprochen frustriert.

„Meine Leibwache“, sagte ich fest. „Eine magisch äußerst begabte Leibwache. Und es wäre eine Verschwendung, diese Magie nicht zum Einsatz zu bringen. Vielleicht können wir uns darauf einigen, dass ihr euch bei einem Angriff damit zurückhaltet und erst dann darauf zurückgreift, wenn es eng wird.“

Garras nickte und er sah ausgesprochen zufrieden aus, als er sich an Chris wandte. „Dann sehe ich keine Gefahr, es sei denn, der Rat beginnt einen Krieg gegen die Prinzessin und lässt ein ganzes Heer aufmarschieren.“

„Also gut!“ Chris starrte auf seine geballten Fäuste. „Gibt es sonst noch etwas, das wir heute Abend besprechen müssen?“

„Sag du es mir!“ Ich sprang auf, stützte meine Hände auf den Tisch und lehnte mich zu ihm. „Was verdammt noch mal ist los, Chris? Was hast du erfahren? Was versuchst du vor mir zu verheimlichen?“

Und auf einmal wusste ich es. „Es ist Gabe!“, würgte ich hervor. „Was ist mit ihm? Chris? Verflucht, wenn du etwas weißt, dann sag es mir!“

Chris sprang auf, packte sein Glas und schleuderte es an die Wand, wo es klirrend zerschellte.

„Nichts!“, brüllte er. „Ich weiß verdammt noch mal gar nichts! Er ist abgetaucht. Von der Bildfläche verschwunden. Keiner weiß, wo er abgeblieben ist. Auch ich nicht! Ich bin sein bester Freund, sein Vertrauter und ich habe keine Ahnung, was er treibt oder ob er überhaupt noch am Leben ist. Ich sollte bei ihm sein. Er braucht mich. Stattdessen sitze ich mit dir hier am Arsch der Welt und helfe, idiotische Räuber aus dem Kerker zu befreien.“

Ich taumelte keuchend rückwärts. Gabe war verschwunden und Chris gab mir die Schuld daran. Gabe! Auf einmal war mein Hals wie zugeschnürt und ich hatte Mühe zu atmen.

Sofort war Lian an meiner Seite.

„Du verdammtes Arschloch!“, brüllte er. „Du machst dir Sorgen um ihn? Hast du dir mal überlegt, wie eine solche Nachricht bei ihr ankommt?“

„Warum?“, fauchte Chris. „Es ist nicht so, als ob sie ihn geheiratet hätte, als ob es sein Kind wäre, das sie erwartet. Was juckt es sie, was mit ihm passiert.“

Lian erstarrte, während Garras Halvar packte, der sich mit einem Wutschrei auf Chris stürzen wollte.

Gabe! Gabe war verschwunden! Auf einmal begann es in meinen Ohren zu rauschen und der Raum schien auf mich zuzustürzen. Lian fing mich auf und eine erschrockene Stille senkte sich über den Raum.

„Du hast recht“, krächzte ich, während meine Finger sich in Lians Schultern gruben. „Du solltest bei ihm sein. Ich sollte bei ihm sein. Oh Gott, Chris! Wo ist er? Was, wenn der Rat ihn hat? Alexos, lass die Pferde satteln, wir müssen sofort aufbrechen. Ich muss mit Hendrik reden. Vielleicht hat er Antworten. Wenn ich bloß auf Gut Grünwald geblieben wäre. Wer weiß, vielleicht ...“

„Nein, Sam, nicht! Hör auf damit! Bitte, es tut mir leid!“ Auf einmal war Chris bei mir. Mit zitternden Fingern fuhr er durch mein Haar. „Wir müssen jetzt die Nerven behalten. Gabe wollte, dass du in Sicherheit bist, und es war seine Entscheidung, dass ich dich begleite. Ich werde morgen meine Fühler ausstrecken und ...“ Er sah auf und warf einen Blick in Richtung Myriam, die mich mit großen Augen anstarrte. „Dein Vater hat doch jede Menge Verbindungen. Glaubst du, er könnte ein paar Erkundungen einholen?“

„Jaron!“, flüsterte Myriam statt einer Antwort. „Ich wusste, dass da mehr dahintersteckt. Jaron ist der Vater deines Kindes nicht Gabe. Mir wird gerade so vieles klar.“

Und als ob das alles nicht genug Drama gewesen wäre, wurde in diesem Moment die Tür zum Salon aufgestoßen und Vadim trat ein. Er warf einen Blick auf mich und stockte.

„Lass mich, Lian“, flüsterte ich und er stellte mich auf meine Füße, behielt aber sicherheitshalber seinen Arm um mich. „Es geht mir gut, Vadim! Gibt es ein Problem?“

„Ein junger Mann ist hier und behauptet, er hätte Nachrichten für Euch. Er sagt, ihr würdet ihn kennen. Sein Name ist Tom.“

„Tom?“, rief ich und befreite mich aus Lians Umarmung.

„Sam?“ Groß, blond und mit einem unwiderstehlichen Lächeln, drängte er sich an Vadim vorbei und riss mich in seine Arme. „Ah, Sam! Es tut so gut, dich wiederzusehen. Wie konntest du uns das nur antun! So einfach von der Bildfläche zu verschwinden!“

„Tom, was machst du hier?“, fragte ich schwach. „Ich dachte, du bist an der Akademie?“

„Nichts ist mehr, wie es war, seit du weg bist! Die Hälfte unserer Professoren hat sich abgesetzt“, er zwinkerte in Arnes Richtung, „ich habe niemanden mehr, auf den ich zwischen den Kursen aufpassen kann, und Debbie und Jonas haben die Akademie verlassen, da dachte ich, ich lege eine Studienpause ein und schließe mich Jaron an.“

Er schob mich von sich und nahm mich genauer in Augenschein. „Was ist los mit dir? Geht es dir nicht gut? Sag schon, was hast du jetzt schon wieder angestellt?“

„Es ist Gabe“, sagte ich und die Angst schnürte mir erneut die Kehle zu. „Chris sagt, er sei verschwunden.“

„Ah verdammt!“ Tom strich sich mit einer Hand durch sein blondes Haar. „Ich war nicht schnell genug!“ Er führte mich zu einem Sessel und drückte mich in die Polster, bevor er vor mir in die Hocke ging und meine Hände in seine nahm. „Es geht ihm gut, Sam! Bitte mach dir keine Sorgen. Es stimmt, er ist abgetaucht, aber er ist nicht in Gefahr. Jaron und er haben die Entscheidung gemeinsam gefällt. Es gibt da ein paar Projekte, an denen er arbeitet. Er hat mich gebeten, dich zu warnen, bevor du irgendwelche Gerüchte hörst, aber offensichtlich war ich zu langsam.“

Es klapperte, als Chris sich mit einem Ächzen auf seinen Stuhl fallen ließ. „Ich bring ihn um“, stöhnte er. „Das nächste Mal, wenn ich ihn sehe, bringe ich ihn höchstpersönlich um.“

Ich ließ langsam die Luft entweichen und lehnte meinen Kopf an die Rückenlehne des Sessels. „Gott, Tom, bin ich froh, dass du gekommen bist. Ich hatte solche Angst, ihm könnte etwas passiert sein.“

„Ich hoffe, du kannst jetzt nachvollziehen, was wir mit dir durchgemacht haben“, sagte Tom vorwurfsvoll und stand auf. „Erst lässt du dich fast umbringen und dann haust du einfach ab.“

„Nie wieder!“, sagte ich. „Versprochen!“

„Gut! Dann kann ich jetzt ja auch die zweite gute Nachricht übermitteln. Ein gewisser ehemaliger Professor für magische Tränke hat vor, deinem Anwesen einen Besuch abzustatten.“

„Jaron kommt?“, quiekte ich begeistert. „Wann?“

„In ein paar Tagen schätze ich. Ich soll ihn hier treffen. Sei mir nicht böse“, er griff sich ein paar übrige Miniquiches von dem Tablett, das Halvar für uns gerichtet hatte, „aber ich muss mich jetzt erstmal aufs Ohr hauen. Ich bin den ganzen Tag durchgeritten. Du hast nicht zufällig eine kleine Abstellkammer für mich mit einer alten Pritsche, auf der ich mich ausstrecken könnte?“

„Ich bin mir sicher, wir finden etwas“, sagte ich mit einem Lächeln. „Lian, wärst du ein Schatz und würdest Tilly Bescheid sagen?“

Lian nickte und verschwand, während Halvar Tom auf einen Stuhl drückte.

„Setz dich solange hin und iss etwas, Junge! Ich kann dir auch etwas anderes aus der Küche holen, wenn du möchtest!“

„Nein, das ist super!“, erwiderte Tom kauend. „Oh Mann, wie habe ich dein Essen vermisst!“ Er schenkte sich ein Glas Wein ein und trank einen großen Schluck. „Ach, fast hätte ich es vergessen. Ich habe etwas für dich.“ Er grinste breit und warf Halvar einen Umschlag zu. „Ich schwöre, ich habe auch nicht reingeschaut!“

„Das will ich dir auch geraten haben“, knurrte Halvar und ging zur Tür. „Wir sehen uns dann morgen.“

„Was war das denn?“, fragte ich neugierig, aber Tom schüttelte nur den Kopf.

„Weißt du noch? Briefgeheimnis und so? Erinnerst du dich nicht mehr an Sebastian und dein Paket?“

„Ich glaube kaum, dass Halvar Reizwäsche und Kekse in einem Umschlag bekommt!“

„Wer weiß?“ Grinsend stopfte Tom eine weitere Quiche in den Mund, bevor er den Blick durch den Raum schweifen ließ. Er schluckte hastig, als er Myriam entdeckte. „Na, wenn das mal nicht unsere attraktive Professorin für Höhlenforschung ist! So wie es aussieht, haben wir bald das ganze Team versammelt. Wenn das so weitergeht, können wir unser Studium hier fortsetzen.“ Er schenkte Myriam sein charmantestes Lächeln und zwinkerte ihr zu. „Ich habe schon immer davon geträumt, von dir in das Geheimnis dunkler Höhlen eingeweiht zu werden!“

„Wisch dir das dämliche Grinsen vom Gesicht, Junge,“, knurrte Alexos, „oder ich erteile dir eine Lektion darüber, wie man eine Dame mit Respekt behandelt!“

„Sagt der Mann, der mich ohne Vorwarnung küsst!“, murmelte Myriam.

„Das ist etwas anderes“, stellte Alexos klar. „Wir sind einander bestimmt und ich beabsichtige, dich auf Händen zu tragen, während dieser Kerl da drüben ein ungehobelter Bengel ist, der dich schamlos anmacht.“

„Also, du mein heldenhafter Kavalier“, sagte sie mit einem Kopfschütteln, „wie wäre es, wenn du mir zurück zu meinem Zimmer hilfst, wenn ich schon nicht laufen darf.“

„Ich würde noch viel mehr für dich tun“, sagte er und hob sie in seine Arme, „aber du bist ja diejenige, die sagt, wir müssen uns erst besser kennenlernen!“

„Wer war das denn?“, fragte Tom lachend, sobald sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte.

„Du wirst sie alle noch kennenlernen“, sagte ich und setzte mich zu ihm an den Tisch, während die anderen sich einer nach dem anderen verabschiedeten.

„Wie geht es dir?“, fragte er, sobald wir allein waren, und legte seine Hand auf meinen Arm. „Ich meine, wie geht es dir wirklich? Das Baby war ein ziemlicher Schock, oder?“

„Es war nicht gerade geplant“, gab ich zu. „Aber es geht mir gut. Es ist so viel passiert seit damals ... Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, dass ich die Akademie verlassen habe.“

„Es ist sein Kind, nicht wahr? Ich meine, Jaron ist der Vater.“

Ich nickte und Tom sog scharf die Luft ein.

„Wie hat Gabe reagiert? Ihr wart immerhin verlobt und jetzt seid ihr verheiratet?“

„Nur zum Schein!“, gestand ich aufrichtig. Ich vertraute Tom. Er hatte schon lange geahnt, dass Jaron meine wahre Liebe war. „Jaron und ich haben heimlich geheiratet. Trotzdem bedeutet Gabe mir noch immer viel. Er hat immer zu mir gehalten. Trotz Jaron, trotz der Schwangerschaft. Und doch ... er hat begonnen sich zurückzuziehen. Ich denke, er braucht Abstand, um die Sache zu verarbeiten, aber als Chris gesagt hat, dass er verschwunden ist ...“

„Da hast du gedacht, er hätte etwas Dummes getan. Wäre unnötige Risiken eingegangen.“

Ich nickte und ungewollte Tränen traten in meine Augen. „Ich kann ihn nicht verlieren, Tom.“

„Das wirst du nicht!“, sagte er zuversichtlich. „Immerhin warst du sein erster Gedanke, als er wusste, dass er für einige Zeit verschwinden muss. Es tut mir ehrlich leid, dass ich nicht schneller hier war.“

Es klopfte und Tilly trat ein.

„Euer Zimmer ist fertig, Herr.“

„Hey!“ Tom sprang auf. „Du bist Jonas‘ Mädchen, nicht wahr?“ Er strahlte sie an. „Ich bin Tom! Ach, warte! Ich habe etwas für dich.“

Er wühlte in seiner Tasche und reichte ihr einen Brief.

„Er schwärmt ununterbrochen von dir und er hat recht. Du bist wirklich so hübsch, wie er sagt. Aber verrate ihm nicht, dass ich das gesagt habe, sonst bekomme ich Ärger.“

Tilly war dunkelrot angelaufen und sie presste den Brief mit aufgeregt zitternden Händen an ihre Brust.

„Zeig ihm sein Zimmer“, sagte ich und wedelte ungeduldig mit der Hand. „Und dann geh ins Bett und lies deinen Brief. Ich komme heute allein zurecht.“ Sie wollte widersprechen, doch ich schüttelte energisch den Kopf, bis sie schließlich ergeben nickte und mit Tom im Schlepptau davonzog.

Ich blieb noch einen Moment sitzen, bevor ich mich schließlich auf den Weg zu meinem Zimmer machte. Licht drang aus dem kleinen Wohnzimmer, das Halvar und ich zu unserem Lieblingsraum erkoren hatten. Es erinnerte mich an unsere Zeit im Forsthaus und ich vermutete, es erging ihm ähnlich. Zumindest verfügte es über große gemütliche Sessel, wie Halvar sie liebte, und über eine weiche Couch, auf die man sich herrlich mit einer warmen Decke kuscheln konnte.

Ich war nach dem ereignisreichen Tag erschöpft, aber ich fürchtete mich vor meinen Albträumen, nachdem ich mit der Dunkelheit in Berührung gekommen war, darum beschloss ich, das Zubettgehen noch ein wenig aufzuschieben und stattdessen nachzusehen, was meinen Lieblingswikinger bewegte.

Anstatt sich gemütlich in seinen Sessel zu lümmeln, stand Halvar am Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit, die sich über das Anwesen gesenkt hatte.

„Kannst du nicht schlafen?“, fragte er und wandte sich zu mir um. „Du musst erschöpft sein.“

„Das bin ich“, gab ich zu, „aber mein Kopf will einfach nicht zur Ruhe kommen. Es gibt zu viel, das mich beschäftigt.“

Halvar nickte und starrte auf den Brief in seiner Hand.

„Schlechte Nachrichten?“, fragte ich vorsichtig und er seufzte.

„Es ist Juli! Ich mache mir Sorgen um sie.“

Mein Magen krampfte sich schmerzlich zusammen und ich ließ mich auf die Couch sinken, während Rovayns Worte in meinen Gedanken widerhallten. Er ist nicht dein Freund und er hat bereits begonnen, sich gegen jene zu wenden, die unerschütterlich zu ihm stehen.

„Dominik“, flüsterte ich und Halvar nickte grimmig.

„Er hat sich immer weniger im Griff und wenn sie nicht bald zur Vernunft kommt, wird er sie eines Tages umbringen.“

„Und sie schreibt dir?“

Halvar nickte und wandte verlegen den Blick ab.

„Ich wusste gar nicht, dass ihr so gut befreundet seid“, sagte ich und wickelte mich in die kuschelige Decke, die auf der Couch für mich bereitlag.

„Es hat angefangen, als du so plötzlich verschwunden warst“, sagte Halvar und ließ sich in seinen Sessel fallen. „Jaron war weg, Arne hat sich in seine Arbeit vergraben und Lian war kaum noch ansprechbar. Er ist tagelang durch die Wälder gestreift oder hat sich in seinen Gewächshäusern versteckt. Wir alle haben uns schreckliche Vorwürfe gemacht und wir hatten Angst um dich.“

„Es tut mir leid“, sagte ich leise. „Ich wusste keinen anderen Ausweg.“

„Ich weiß“, Halvars Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln. „Jonas hat es uns erklärt und er hat versucht, uns die Angst zu nehmen, aber wir waren für dich verantwortlich, Goldlöckchen, und der Gedanke, dass du in deiner Not nicht zu uns kommst, sondern lieber wegläufst, hat wehgetan. Ich weiß, dass wir dich mit unserer Fürsorge hin und wieder ein wenig erdrücken, aber ...“

„Ich wollte euch nie wehtun, Halvar“, sagte ich erstickt. „Es hat sich in dem Moment einfach richtig angefühlt.“

„Und vermutlich war es in dem Moment auch das Richtige für dich“, erwiderte Halvar sanft. „Ich will nur, dass du verstehst, was dann passiert ist.“

„Juli“, sagte ich und Halvar nickte.

„Wir waren wohl beide einsam“, sagte er und strich liebevoll über die eng beschriebenen Seiten. „Du hast uns beiden gefehlt. Sie war besorgt um dich, aber sie hat viel besser als ich verstanden, was dich bewegt. Sie wusste, dass du Zeit brauchst, mit der neuen Situation klarzukommen, und sie hat keine Sekunde daran gezweifelt, dass Jaron dich finden würde. Sie war zuversichtlich, dass du zurückkommen würdest, aber sie hat dich vermisst. Weißt du, sie hätte dringend eine Freundin gebraucht.“

Ich schluckte schwer, aber Halvar schüttelte den Kopf.

„Sam, es ist in Ordnung. Du musstest an dich und an dein Baby denken. Du konntest unmöglich wissen, wie schnell sich die Situation mit Dominik verschlechtern würde.“

„Was hat er getan?“, fragte ich tonlos.

„Am Anfang waren es nur Worte. Er hat sie beleidigt, erniedrigt. In einem Moment hat er sie von sich gestoßen und ihr im nächsten Moment Vorwürfe gemacht, sie würde ihn im Stich lassen, hätte ihm nur etwas vorgemacht und dann, wann immer sie kurz davor war, das Handtuch zu werfen, hatte er seine klaren Momente, war der charmante, junge Mann, in den sie sich verliebt hatte.

Wenn sie dann abends erschöpft und völlig durcheinander seine Zelle verlassen hatte, kam sie zu mir in die Küche und wir haben stundenlang geredet. Am Anfang nur über unsere Sorgen und Ängste, aber irgendwann hatten wir genug davon. Wir haben jede freie Minute miteinander verbracht. Mal waren wir spazieren, dann habe ich für sie gekocht, sie hat mir aus einem Buch vorgelesen, das ihr so gut gefallen hat oder wir haben eine Flasche Wein aufgemacht und Karten gespielt.“

Wieder starrte er auf den Brief in seiner Hand.

„Du hast dich in sie verliebt“, stellte ich fest.

„Ich wollte es nicht“, sagte er kaum hörbar. „Es ist einfach passiert.“

„Das ist mit dem Verlieben so, Halvar“, sagte ich mit einem leisen Lachen. „Dass es einfach so passiert. Ich hatte auch nie vor, mich in Jaron zu verlieben, und doch sitze ich jetzt hier und erwarte sein Kind.“

Halvar verzog das Gesicht. „Meine Gefühle für Juli sind genauso verboten, wie eure Liebe es von Anfang an war.“

„Mach dich nicht lächerlich“, sagte ich mit einem Schnaufen. „Halvar, wir stehen vor einem Krieg. Wen interessieren jetzt noch die albernen Regeln des Rates. Viel entscheidender sind Julis Gefühle. Denkst du ...“

Halvar nickte. „Sie empfindet das Gleiche für mich, aber sie will Dominik nicht im Stich lassen. Sie sagt, sie sei das Einzige, was noch zwischen ihm und der Dunkelheit steht. Sie will nicht glauben, dass er nicht mehr zu retten ist.“

„Warum bist du hier, Halvar?“, fragte ich und setzte mich auf. „Warum bist du nicht bei dem Mädchen, das du liebst? Juli braucht dich!“

„Ich kann sie nicht zwingen, sich für mich zu entscheiden, Sam. Ich habe sie angefleht mit mir zu kommen, aber was er ihr auch antut, sie ist nicht bereit ihn aufzugeben. Und ich kann nicht tatenlos dabei zusehen, wie sie sich von ihm quälen lässt.“

„Du hast gesagt, am Anfang waren es nur Worte, heißt das ...“

„Er hat sie schon mehr als einmal geschlagen“, sagte Halvar und ballte seine Fäuste. „Sie sagt, er will es nicht, es sei die Dunkelheit in ihm, aber ganz ehrlich, ich kann es nicht mehr hören. Die Dunkelheit ist ein Teil von ihm, sie will es nur nicht wahrhaben. Und diese Dunkelheit gewinnt mit jedem Tag an Macht. Irgendwann wird er sich nicht mehr daran erinnern, dass er einmal Gefühle für sie hatte, und dann wird er sie umbringen, so gleichgültig, wie man eine Fliege erschlägt, die einem auf die Nerven geht.“

Ich warf meine Decke ab und ging zum Fenster. Drei Eulen saßen im Baum und richteten ihre gelb schimmernden Augen auf mich.

„Es ist alles meine Schuld“, sagte ich. „Ich habe darauf bestanden, dass Jaron sein Leben verschont, ich habe Juli zu ihm geführt und als sie mich angefleht haben, mein Licht auf ihn wirken zu lassen, habe ich Angst bekommen und mich geweigert es auch nur zu versuchen. Verdammt, ich habe ihn sogar ermutigt, die Dunkelheit als Teil seiner selbst zu akzeptieren, anstatt dagegen anzukämpfen. Niemand weiß so gut wie ich, wie kalt und unnachgiebig sie ist. Wie sie dir den Atem raubt und alles betäubt. Lähmend wie ein Gift, grausam und tödlich. Wie konnte ich mir einbilden, es wäre möglich, mit ihr zu leben? Juli zahlt den Preis für meine Feigheit. Und Dominik leidet, weil ich es nicht schaffe, für seine Rettung alles auf eine Karte zu setzen und damit seinen Tod zu riskieren.“

„Niemand zwingt Juli dazu, bei ihm zu bleiben, Goldlöckchen“, sagte Halvar müde, „und Dominik hatte unzählige Gelegenheiten, sein Leiden zu beenden, wäre es ihm ernst damit gewesen. Das Problem ist, er genießt die Macht, die die Dunkelheit ihm verleiht, und Juli verschließt die Augen vor der Wahrheit.“

„Nichtsdestotrotz trage ich eine Verantwortung“, sagte ich fest. „Als deine Freundin, als Julis Freundin und als Trägerin der Lichtmagie. Wenn ich ihn schon nicht retten kann, dann muss ich immerhin sicherstellen, dass er ihr nicht weiter wehtut. Ich werde Jaron darum bitten, Juli und Dominik hierherzubringen. Hier kann ich eine Zelle vorbereiten, die seine Macht in Schach hält. Wer weiß, wie sicher seine Fesseln noch sind, wenn die Dunkelheit in ihm mit jedem Tag an Kraft gewinnt.“

Halvars Augen schimmerten feucht. „Danke, Sam! Wenn sie schon nicht auf mich hören will, vielleicht gelingt es dir, sie zur Vernunft zu bringen. Sie muss sich nicht für mich entscheiden, weißt du, ich will nur, dass sie sicher und glücklich ist.“

Halvar und ich blieben noch eine ganze Weile sitzen, um zu reden. Es war fast wie früher, als wir gemeinsam unsere Abende im Forsthaus verbracht hatten.

„Weißt du“, sagte ich schließlich und stupste mit den Zehenspitzen an sein Knie, „du und Juli, ihr würdet unglaublich gut zueinander passen. Ein großer Wikinger-Krieger und eine wunderschöne Hexe mit feuerrotem Haar. Ich stelle mir vor, wie ihr abends in der Küche sitzt und vergeblich versucht, eure Schar rothaariger Kinder zu bändigen.“

„Lass Juli niemals hören, dass du sie als Hexe bezeichnest“, sagte Halvar mit einem Lächeln. „Aber du hast recht, sie ist wunderschön.“

„Oooooohhh“, ich gab ein kleines Quietschen von mir. „Halvar verliebt! Wer hätte das gedacht.“

Er schüttelte den Kopf. „Geh ins Bett, Sam, und ruh dich aus. Und sag bloß nichts zu dem Pan. Das Letzte, das ich jetzt noch brauchen kann, sind seine blöden Sprüche.“

„Schon gut!“ Ich reckte mich und stand auf. „Es wird alles gut werden, Halvar“, sagte ich und drückte im Vorbeigehen seine Schulter. „Dominik ist mein Freund, aber ich werde nicht zulassen, dass er Julis Leben zerstört.“

In meinem Zimmer angekommen blieb ich ratlos stehen und starrte auf mein Bett. Ich war todmüde, aber bei der Vorstellung, mich hinzulegen und meine Augen zu schließen, begann es unangenehm in meinem Nacken zu kribbeln. Die Dunkelheit würde mich nicht in Frieden lassen. Nicht heute Nacht. Mein Gespräch mit Halvar und der Gedanke an Dominik und Juli, hatte meine Nerven nicht unbedingt beruhigt. Ich wusste, dass ich Juli schützen konnte, aber zu welchem Preis? Was sollte nur aus Dominik werden? Ich konnte ihn nicht töten. So viel hatte ich inzwischen begriffen. Gab es einen Weg, ihn zu retten, oder war ich dazu gezwungen, ihn für den Rest seines Lebens in eine lichtmagisch geschützte Zelle zu verbannen?

Ich hatte zu viele Fragen und keine Antworten. In drei Schritten war ich am Fenster. Was ich jetzt brauchte, war die Wärme, das Licht und den Rat eines Mannes, der darauf bestand, dass ich mir etwas einfallen ließ, um ihn zu rufen.

Ich hatte auch schon eine Idee, aber dazu musste ich das Haus verlassen und das am besten, ohne erst eine Menge Fragen beantworten zu müssen.

Ich streckte meinen Kopf in die Nacht hinaus.

„Vadim?“, flüsterte ich und hoffte, dass Garras recht hatte und der Nachtschattenschleicher tatsächlich mein Zimmer im Auge behielt. Auch wenn Garras ihm unehrenhafte Absichten unterstellte, vertraute ich Vadim. Er war wie meine anderen Leibwächter nur daran interessiert, seinen Job zu machen und mein Leben zu schützen.

Sekunden später wich ich ins Zimmer zurück, als das Rauschen von Flügeln erklang. Eine Eule landete elegant auf dem Fenstersims und einen Moment später stand Vadim vor mir.

„Ihr habt gerufen, meine Teuerste?“ Er ergriff meine Hand und führte sie an seine Lippen. „Wie kann ich Euch zu Diensten sein?“

„Kannst du mich unbemerkt aus dem Haus bringen?“

Humor blitzte in den dunklen Augen des Nachtschattenschleichers auf. „Natürlich kann ich Euch unbemerkt aus dem Haus bringen. Stellt sich nur die Frage, wohin es Euch um diese Stunde zieht.“

„Weißt du, wo der Wunschblumenkreis zu finden ist? Garras hat ihn getarnt, aber ich denke, er hat es so gemacht, dass man ihn sieht, wenn man davon weiß.“

„Erlaubt Ihr mir die Frage, was Ihr dort mitten in der Nacht wollt? Es geht mich natürlich nichts an, ich muss nur wissen, ob ich Verstärkung anfordern soll.“

Ich schnappte eine Kerze und Streichhölzer von der Kommode. „Das wird nicht nötig sein. Ich muss jemanden treffen, der nicht gesehen werden will. Jemanden, dem ich rückhaltlos vertraue und keine Sorge, es handelt sich dabei um keine Affäre.“

„Ich mache mir keine Sorgen um mögliche Affären. Mich interessiert allein Eure Sicherheit, meine Liebe.“ Er ging zum Schrank, zog meinen Mantel heraus und legte ihn mir um. „Und Eure Gesundheit natürlich!“

„Danke!“, sagte ich gerührt. Es sagte einiges über meinen Geisteszustand aus, dass ich vorgehabt hatte, ohne Mantel aus dem Haus zu rennen. Auch wenn das Klima in diesem Teil Valluriens relativ mild war, so war es doch inzwischen Winter geworden und die Nächte waren empfindlich kühl.

„Vertraut Ihr mir?“, fragte Vadim und trat dicht an mich heran.

„Wenn ich dir nicht vertrauen würde, hätte ich dich nicht gerufen“, sagte ich und sah fragend zu ihm auf.

„So geht es schneller“, erklärte er und zog mich an sich. Ein undurchdringlicher Nebel umhüllte uns, ich hatte für einen Moment das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, und im nächsten Augenblick standen wir draußen im feuchten Gras.

„Sehr praktisch“, kommentierte ich atemlos.

„Wann immer Ihr mich braucht“, raunte Vadim und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, bevor er sich langsam, fast bedauernd von mir löste und einen Schritt zurücktrat.

„Ja“, ich räusperte mich verlegen und blickte auf das Wunschblumensiegel auf dem Boden, „ich werde dann mal ...“

„Beachtet mich einfach nicht weiter“, sagte Vadim mit einem Lächeln. „Ich bin nur hier, um sicherzustellen, dass Euch nichts geschieht.“

Ich nickte und trat zwischen die Wunschblumen, deren Licht hell aufleuchtete, kaum dass ich eine von ihnen berührte. Ich stellte die Kerze auf den Boden und zündete sie an.

„Wehe, er weiß meine neuste Entdeckung nicht zu schätzen“, murmelte ich und brachte die Flamme mithilfe meiner Magie zum Funkeln und Glitzern, bis die Luft um mich herum flimmerte und strahlte, als würden unzählige kleine Sterne rund um mich herum tanzen.

„Rovayn?“, flüsterte ich. „Es tut mir leid, wenn ich dich schon wieder störe, aber ich könnte wirklich jemanden zum Reden brauchen. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt oder so ...“

Weiter kam ich nicht, da war ich auch schon von einem hellen Lichtschein umhüllt und Rovayns strahlend schönes Gesicht blickte auf mich herab. Ich schloss die Augen und genoss die vertraute Wärme, die mich umströmte.

„Du bist gekommen!“, wisperte ich erleichtert. „Ich wusste nicht, ob du irgendeinen besonderen Spruch erwartest.“

„Eine geheimnisvolle Beschwörungsformel wäre nett gewesen, aber Wunschblumen und glitzerndes Kerzenlicht sind auch nicht schlecht. Ich muss schon sagen, du zeigst dich mal wieder ausgesprochen erfindungsreich. Und wenn wir schon Wunschblumen zur Verfügung haben, dann ist es mein Wunsch, dass ...“

Er streckte seine Hand aus und im nächsten Moment fanden wir uns auf einer sonnigen Wiese wieder.

„Setz dich doch bitte!“ Der Herr des Lichts machte eine einladende Handbewegung und ich ließ mich auf einer sonnengelben Picknickdecke nieder, während er begann, den Inhalt eines Picknickkorbs auszupacken.

Wie bei unseren Begegnungen in Varmaron hatte seine Gestalt den geheimnisvollen Glanz verloren und er hätte ein ganz gewöhnlicher Mann sein können, wäre da nicht seine geradezu übernatürliche Schönheit gewesen.

„Es tut mir wirklich leid, wenn ich dich von irgendetwas abhalte ...“, murmelte ich verlegen. Ich hatte schließlich keine Ahnung, was der Herr des Lichts so tat, wenn er mich nicht gerade vor der Dunkelheit rettete, mich ausbildete oder mit mir picknickte.

„Es ist gut, Samanthia“, sagte er überraschend sanft. „Sehe ich so aus, als wäre ich in Eile?“

„Nein“, sagte ich zögernd. „Es ist nur ... ich glaube, es würde mir schrecklich auf den Keks gehen, wenn ich ständig beschworen würde oder losrennen müsste, um jemanden zu retten.“

Rovayn begann zu lachen. „So schlimm ist es jetzt auch wieder nicht. Du tust so, als ob du von Katastrophe zu Katastrophe taumeln würdest.“

„Wer bist du?“, fragte ich. „Was von allem ist dein wahres Ich? Der strahlend gottgleiche Herr des Lichts? Rovayn, der unverschämt attraktive Mann mit dem umwerfenden Lächeln, mit dem man sich unterhalten kann wie mit einem Freund? Der Kerl, der wütend wird, weil ich einem Dunkelgeist gegenübertrete, ohne ihn töten zu können?“

„Ich bin der, der dich erwählt hat, Samanthia. Mehr musst du nicht wissen. Ich verlange viel von dir, das ist mir bewusst und aus diesem Grund werde ich auch für dich da sein, wann immer du mich brauchst. Und wenn es nur für ein Picknick ist oder weil du eine Schulter brauchst, an der du dich ausweinen kannst. Mach dir keine Gedanken darüber, ob es mir gerade passt oder nicht. Zeit und Raum sind weit flexibler, als du dir das vorstellst.“ Er reichte mir ein Glas mit einem türkis schimmernden Getränk. „Du hast mich aber doch nicht gerufen, weil du mit mir über mein Wesen philosophieren willst, oder?“

Ich schnupperte misstrauisch an meinem Drink.

„Du kannst es beruhigt trinken“, sagte er mit einem Lächeln. „Ich würde dir nie etwas geben, was deinem Baby schaden könnte.“

Ich trank vorsichtig einen Schluck und dann noch einen. Eine wohlige Wärme erfüllte mich und gleichzeitig eine überraschende Leichtigkeit.

„Also sag mir? Warum sind wir hier?“

Ich trank noch einen Schluck und stellte dann mein Glas beiseite. „Ich habe Fragen“, gestand ich, „aber der eigentliche Grund ist, glaube ich, dass ich Angst habe.“

„Angst vor was?“

„Angst vor der Dunkelheit. Angst vor dem Schlafen. Angst davor, dass die Albträume zurückkommen. Jaron ist nicht bei mir und ich habe mich ...“, ich zögerte verlegen, bevor ich weitersprach, „ich habe mich nach dem Trost deiner Wärme und nach deinem Licht gesehnt.“

„Das muss dir nicht peinlich sein“, sagte Rovayn und legte seine Hand an meine Wange. Ich schloss die Augen, während mich die heilende Wirkung seiner Nähe durchströmte. „Du bist noch jung und unerfahren. Die Wirkung der Dunkelheit kann den stärksten Mann in die Knie zwingen. Es gehört eine Menge dazu, sich eine Schwäche einzugestehen und um Hilfe zu bitten. Bitte zögere nie, mich zu rufen, wenn du das Gefühl hast, von dem Geschehen überwältigt zu werden. Wenn es losgeht, brauche ich dich in deiner Bestform. Da hat es keinen Wert, wenn du dich mit unnötigen Ängsten und Albträumen herumschlägst.“

„Danke“, sagte ich aufrichtig. „Ich glaube, es geht mir auch schon besser.“

„Also, was sind das für Fragen, die du hast? Wenn wir schon hier sind, kann ich auch gleich versuchen, sie dir so gut wie möglich zu beantworten.“

„Gibt es wirklich keine Möglichkeit, sie zu retten?“, fragte ich verzweifelt. „Ich kann das nicht, Rovayn! Ich kann sie nicht töten.“

„Nein, Samanthia! Du kannst sie nicht von der Dunkelheit heilen. Alles, was du tun kannst, ist, sie zu erlösen.“

„Warum?“, rief ich wütend. „Wenn es möglich ist, die Dunkelgeister zu besiegen, warum kann ich dann die Dunkelheit in den Menschen, die sie in Besitz genommen haben, nicht vollends loswerden? Was nützt mir meine Lichtmagie, wenn ich nichts für Dominik tun kann?“

„Während gewöhnliche Magie die Dunkelgeister nur verbannen kann, besitzt unser Licht die Macht, sie zu zerstören. Ich finde, das ist schon einmal nicht schlecht. Jeder Dunkelgeist, der zerstört wurde, kann keinen neuen Menschen in Besitz nehmen.“

„Aber ...“

„Samanthia, der Dunkelgeist verändert die Persönlichkeit desjenigen, den er in Besitz nimmt, unwiderruflich. Das muss er tun, um in ihm existieren zu können. Wenn er ihn wieder verlässt, ist der Mensch nicht mehr derselbe, der er einmal war. Es ist, als würde diese Person einem finsteren Wahnsinn verfallen.“

Ich ließ unglücklich den Kopf hängen und Rovayn strich tröstend über meinen Arm.

„Gibt es sonst noch etwas, das du wissen möchtest?“

Ich nickte. „Was ist mit den anderen?“

„Mit welchen anderen?“, fragte Rovayn beiläufig, während er Sahne auf ein Erdbeertörtchen häufte und dann mit einem zufriedenen Lächeln hineinbiss.

„Die Dienerinnen des Lichts. Vallurien ist riesig und die Dunkelheit nimmt zu. Wie soll ich sie alleine aufhalten? Wie soll ich die Menschen schützen? Mein Dorf ist nicht das Einzige, das betroffen ist.“

„Es tut mir leid“, sagte er knapp. „Für jetzt bist du auf dich gestellt. Ich muss an ihre Sicherheit denken. Ich werde sie dann rufen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“

„Na danke auch“, murrte ich.

„Kleines“, seufzte er. „War ich heute nicht für dich da, als du mich gebraucht hast? Bin ich nicht jetzt mit dir hier? Glaubst du, die anderen kommen in den Genuss, mit mir auf sonnenbeschienenen Wiesen zu sitzen und Erdbeertörtchen zu essen?“

„Woher soll ich das wissen?“, fragte ich bockig. „Ich habe eine Menge toller Ideen, wie man die Dörfer schützen kann, wie man am besten Waffen verzaubert, wie man die Menschen vor der Dunkelheit bewahrt. Wusstest du, dass die Dokari empfindlich auf unser Licht reagieren? Wir brauchen mehr Leuchtsprenggranaten, aber wie soll ich das alleine schaffen? Wenn ich wenigstens ein paar Leute zur Unterstützung hätte ...“

„Samanthia, du kannst sie nicht alle retten! Unsere Aufgabe ist es, das Übel an der Wurzel zu packen, aber der richtige Zeitpunkt ist noch nicht gekommen.“

„Wenn wir zu lange warten, wird es in Vallurien nichts mehr geben, was man retten könnte! Wir reden hier von meinem Volk.“

„Das dich vor nicht allzu langer Zeit noch nicht einmal die Bohne interessiert hat.“

„Wie auch. Ich hatte keine Ahnung, wer ich bin!“

„Es bleibt dabei! Die Dienerinnen des Lichts werden da sein, wenn der richtige Moment gekommen ist und nicht vorher.“

„Dann hilf mir wenigstens, unser Licht zu verbreiten.“

„Und wie stellst du dir das vor?“, fragte Rovayn neugierig und schnappte sich ein weiteres Erdbeertörtchen, um einen Berg Sahne darauf zu häufen.

„Ich weiß auch nicht!“, rief ich frustriert. „Wie gibt man Licht weiter? Vielleicht könnten wir ...“

Ich kaute auf meiner Unterlippe. „Die Kerze ... ich habe die Flamme mit meinem Licht gespeist. Vielleicht könnten wir eine Öllampe modifizieren und das Licht auf diese Art weitergeben. Indem wir an der Lampe neues Feuer entzünden. Natürlich müsste damit auch die Quelle unseres Lichts weitergegeben werden.“

„Was bist du doch für eine kleine Erfinderin!“

„Nicht wirklich“, sagte ich mutlos. „Das Konzept ist nun wirklich nicht neu. Wann haben die Menschen das Feuer für sich entdeckt? Außerdem habe ich keine Ahnung, wie man das mit der Lichtquelle hinbekommen soll. Es müsste so sein wie mit dem Wasser, nur dass es weiterspringt verstehst du? Aber wie soll das funktionieren?“

„Du denkst in zu engen Grenzen!“, tadelte er. „Du bist noch immer zu sehr in deiner alten Welt gefangen. Das hier ist Magie und keine Physik. Du kannst dein Licht tatsächlich auf diese Art weitergeben, allerdings wird es sich mit der Zeit abschwächen, je öfter es weitergegeben wird und sich damit von der Quelle entfernt. Unser Licht ist mächtig, aber nicht unendlich sonst gäbe es keine Dunkelheit.“

Er wedelte mit der Hand und eine Laterne erschien vor uns auf der Decke. Rovayn entzündete sie mit einem Fingerschnippen und griff dann nach meiner Hand.

„Jetzt lass deine Magie wirken, so wie du es schon zuvor getan hast.“

Ich konzentrierte mich und während Rovayns Kraft mich durchströmte, wurde mir wieder einmal klar, was es bedeutete, mit dem Herrn des Lichts zusammenzuarbeiten. Während er die Strahlkraft einer brennenden Sonne besaß, flackerte mein Licht so armselig, wie das einer funzeligen Taschenlampe.

„Du unterschätzt dich, Samanthia“, wisperte er in mein Ohr, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Erschöpft ließ ich mich auf die Decke sinken, während er sorgfältig das trübe Glas der Laterne schloss.

Er beugte sich zu mir und hauchte einen Kuss auf meine Stirn. „Schlaf jetzt, meine Kleine! Wir werden uns schon bald wiedersehen.“


14. Kapitel

Als ich wieder aufwachte, lag ich in meinem Bett und auf meinem Nachttisch stand eine glitzernde Laterne. Vadim musste mich zurückgebracht haben. Zumindest trug ich noch immer meine Kleider vom Vortag und sah reichlich zerknittert aus.

Doch das war nicht weiter wichtig. Entscheidend war, dass ich tief und fest geschlafen hatte, ohne Albträume und mich frisch und ausgeruht fühlte, auch wenn der Morgen erst herangraute.

Ich beschloss, mit dem Frühstück nicht auf Tilly zu warten, sondern nachzusehen, ob Halvar in der Küche schon am Werk war.

Voller Elan schwang ich mich aus dem Bett, machte mich frisch und zog mich an. Ich verzichtete auf meine geliebten Hosen und wählte für mein Treffen mit Odan eines der schlichteren Kleider, die ich auch ohne Tillys Hilfe anziehen konnte.

Zufrieden musterte ich mich im Spiegel. Das Kleid war hübsch, ohne den Eindruck zu erwecken, ich hätte mich für ihn herausgeputzt.

Ich sah aus, wie eine junge Frau, die ihr Leben im Griff hat und weiß, was sie will.

Auch wenn ich mich nicht so fühlte, ich musste nur überzeugend rüberkommen.

„Du schaffst das“, flüsterte ich und nickte meinem Spiegelbild energisch zu, bevor ich mich auf den Weg nach unten machte.

Ich hörte schon von Weitem, wie Lian mit Myriam diskutierte.

„Nein, Myriam, es will mir nicht in den Kopf, warum du automatisch davon ausgegangen bist, dass Jaron der Vater ihres Kindes ist. Ich meine, es gibt doch auch noch andere Kandidaten. Was ist mit mir? Wir haben an der Akademie eine Menge Zeit zusammen verbracht. Was spricht dagegen, dass ich ihr heimlicher Liebhaber war?“

„Komm schon, Lian, das ist nicht dein Ernst!“, hörte ich Myriam lachen. „Du hast die beiden erlebt! Wenn ihr zusammen seid, dann spürt man vielleicht ein wohliges Summen. Wenn Jaron und sie sich in einem Raum befinden, dann knistert es, als würden jeden Moment Blitze durch die Luft zucken. Ich hatte mich immer gefragt, wie lange das gutgehen kann. Und abgesehen davon übersiehst du das Offensichtliche. Es gibt nur einen Mann, abgesehen von Gabriel, der es wagen kann, ein Kind mit der Schwester des Königs zu zeugen, ohne hinterher seinen Kopf auf einem Tablett serviert zu bekommen.“

„Das ist nicht wahr“, brummte Lian beleidigt. „Nate liebt mich. Er würde sich glücklich schätzen, mich in seiner Familie willkommen zu heißen.“

„Träum weiter, hübscher Pan! Du wirst schon noch das richtige Mädchen finden. Sam ist es auf jeden Fall nicht.“

„Nimm mich zum Beispiel!“, sagte Alexos. „Ich hätte nie gedacht, mich eines Tages ernsthaft zu verlieben, und dann Booooom! Auf einmal war sie da! Willst du eigentlich eines Tages Kinder, meine Süße? Glaub mir, dank der Prinzessin, weiß ich inzwischen alles, was es über Schwangerschaften zu wissen gibt.“

„Hilf mir, Lian!“, wimmerte Myriam. „Ich weiß einfach nie, ob er meint, was er da sagt, oder ob er sich über mich lustig macht.“

„Pfff! Jetzt willst du meine Hilfe? Tut mir leid! Ich habe offensichtlich keine Ahnung von der Liebe. Sieh selbst zu, wie du klarkommst!“

Kichernd trat ich in die Küche. „Alexos, lass es langsam angehen, bevor sie schreiend die Flucht ergreift!“

„Schon ausgeschlafen?“ Alexos verschränkte mit finsterer Miene die Arme vor der Brust und fixierte mich mit einem durchdringenden Blick, während ich mich langsam auf einen Stuhl an dem großen Küchentisch sinken ließ.

„Ich bin heute früh aufgewacht“, sagte ich vorsichtig. „Warum?“

Alexos schwieg, während er mich grimmig anstarrte. Ich fragte mich, ob Verhör- und Einschüchterungstaktiken zu seiner Ausbildung gehörten. Er war zumindest ziemlich gut darin. Warum sonst hatte ich das überwältigende Bedürfnis, ihm alles zu beichten, was ich jemals angestellt hatte?

„Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst“, platzte ich heraus. „Es ist nicht so, als ob ich alleine draußen gewesen wäre. Vadim hat auf mich aufgepasst.“

„Er war also nicht nur in Eurem Zimmer, er hat auch noch das Haus mit Euch verlassen?“

„Ich hatte ihn darum gebeten!“, protestierte ich. „Ihr könnt nicht rund um die Uhr für mich da sein. Vadim ist nachts für meinen Schutz zuständig und als Nachtschattenschleicher ist er auch mehr als fähig, mich vor allen möglichen Gefahren zu beschützen.“

„Und wer beschützt Euch vor ihm?“

„Du bist ungerecht! Er würde mir niemals etwas tun. Nicht alle Nachtschattenschleicher sind wie Tiziana und Clarissa und selbst die haben uns geholfen, oder nicht?“

„Ihr seid zu vertrauensselig“, knurrte Alexos. „Ihr wollt in jedem nur das Gute sehen!“

„Das stimmt nicht!“, widersprach ich. „Ich bin durchaus in der Lage Freund und Feind zu unterscheiden.“

„Und ihr zählt Nachtschattenschleicher, Räuberhauptmänner und feindselige Pan zu Euren Freunden?“

„Vadim ist mir treu ergeben, dass Odan nur bedingt vertrauenswürdig ist, ist mir auch klar und Astan hat sich als Verbündeter erwiesen, oder etwa nicht? Ich habe nie behauptet, Bartholomäus sei unglücklich in mich verliebt und würde daher versuchen, mich zu entführen, oder Gisela von Finsterberg wäre ernsthaft daran interessiert meine beste Freundin zu sein. Außerdem brauchst du gar nichts zu sagen. Du hast doch einer Frau nach fünf Minuten deine unsterbliche Liebe gestanden. Myriam ist eine Top-Agentin. Wer sagt, dass du ihr vertrauen kannst?“

„Im Gegensatz zu dir kann ich mir Myriam vom Hals halten, wenn sie sich spontan entscheidet, mich umzubringen, und Liebe hin oder her ich habe nicht vor, ihr in den nächsten zwei Tagen all meine Geheimnisse anzuvertrauen. Sie kann mir mein Herz brechen, das ist wahr, aber das ist nun einmal das Risiko, das man eingeht, wenn man ein Herz besitzt.“

„Das heißt, du willst mir immer noch nicht verraten, wer du wirklich bist?“, fragte Myriam enttäuscht.

„Nicht solange ich an meinen Eid gebunden bin und dieser mein Stillschweigen verlangt. Meine Treue gehört in allererster Linie meinem Herrn und damit der Prinzessin. Mein privates Glück muss hinter meiner Pflicht zurückstehen. Ich verstehe, wenn du damit ein Problem hast, aber ich kann es leider nicht ändern. Wenn du also ...“

„Nein, das ist schon okay“, sagte Myriam mit einem leisen Seufzen. „Ich begreife sehr wohl, was Pflicht und Treue bedeuten und ich habe auch nicht vor, dir all meine Geheimnisse auf die Nase zu binden, aber ich frage mich, ob unter den gegebenen Umständen so etwas wie eine Beziehung überhaupt möglich ist. Bisher habe ich mich aus genau diesen Gründen nie auf etwas Ernstes eingelassen.“

Alexos legte seine Arme um sie und zog sie an sich.

„Aber diesmal ziehst du es immerhin in Erwägung“, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln. „Ich sehe das als ein gutes Zeichen an. Wir brauchen nichts zu überstürzen. Wir können uns Schritt für Schritt vorantasten.“

„Gut abgelenkt“, murmelte Halvar leise und stellte einen gut gefüllten Teller vor mich. „Will ich wissen, was du mitten in der Nacht draußen getrieben hast?“

„Das ist mein Geheimnis“, sagte ich mit einem Grinsen. „Aber ich kann dir versichern, ich war keine Sekunde lang in Gefahr!“

Halvar musterte mich einen Augenblick aufmerksam, bevor er schließlich nickte. „Ich hoffe, du weißt, was du tust.“

„Ich fürchte“, sagte ich und griff nach meinem Saftglas, „in der Sache müsst ihr mir einfach vertrauen.“

Odan erwartete mich bereits, als ich in mein Empfangszimmer trat. Er hatte sich rasiert und irgendjemand hatte Kleider für ihn organisiert, die seinem exklusiven Kleidungsstil eher entsprachen als die Uniform, die er am Abend zuvor getragen hatte.

„Du siehst besser aus“, sagte ich mit einem Lächeln. „Hast du gut geschlafen?“

„Ich habe ausgezeichnet geschlafen“, erwiderte er und ließ langsam seinen Blick über mich gleiten. „Und du siehst bezaubernd aus, wie immer. Die Schwangerschaft steht dir.“

„Man sieht es kaum“, sagte ich stirnrunzelnd und legte meine Hand auf meinen Bauch. „Nur weil mir nicht mehr alle Kleider passen ...“

Odan schenkte mir ein träges Lächeln und sein Blick blieb an meinen Brüsten hängen. „Ich habe nichts gegen weibliche Rundungen einzuwenden und wenn mich nicht alles täuscht ...“

„Wir sind nicht hier, um die Größe meines Brustumfangs zu diskutieren, Odan“, sagte ich mit einem Augenrollen. „Ich kommentiere schließlich auch nicht, wie gut du deine Hose ausfüllst.“

„Bedauerlich, wenn du mich fragst!“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinterm Kopf. „Ich wäre auch durchaus bereit, dir einen genaueren Blick zu gestatten.“

„Spar dir das, Odan“, sagte ich und setzte mich ihm gegenüber. „Wenn du glaubst, du könntest mich damit aus dem Konzept bringen, muss ich dich enttäuschen. Ich bin klein, habe lange blonde Locken und unschuldige blaue Augen. Denkst du ernsthaft, ich habe nicht schon jeden blöden Spruch gehört, den ein Mann sich nur ausdenken kann?“

„Normalerweise hast du einen Mann an deiner Seite, der deine Ehre verteidigt.“

„Ich kann meine Ehre ganz gut selbst verteidigen, wie du schon mitbekommen hast. Wenn du aber darauf bestehst, kann ich gerne meine Wachen hereinbitten, die nur auf eine Gelegenheit warten, dich in deine Schranken zu weisen.“

„Ich rede nicht von deiner Leibwache, kleine Prinzessin.“ Odan lehnte sich nach vorne und legte seine verschränkten Hände auf den Tisch. „Wo ist Gabriel?“

„Er ist nicht hier“, sagte ich und erwiderte seinen Blick. „Du wirst dich mit mir zufriedengeben müssen.“

„Willst du es mir nicht verraten?“, fragte Odan und sein eindringlicher Blick wurde herausfordernd.

„Was soll ich dir verraten?“

„Wer der wahre Vater deines Kindes ist.“

„Was willst du damit andeuten?“, fragte ich scharf.

„Ich will damit andeuten, dass Gabriel es nicht ist.“ Er lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück und sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. „Ich habe euch beobachtet. Er liebt dich. Er würde für dich durch die Hölle gehen. Und niemals, unter gar keinen Umständen, würde er dich und sein ungeborenes Kind hier allein auf diesem abgelegenen Anwesen zurücklassen. Nicht, wenn er dein wahrhaft angetrauter Ehemann ist und ihr endlich offiziell euer gemeinsames Leben beginnen könnt. Der einzig logische Grund, warum er dich hierher verfrachtet hat, ist, um den Platz für einen anderen freizumachen. Den Vater deines Kindes. Den Mann, den du mehr liebst als ihn. Du liebst ihn, keine Frage, aber nicht so, wie er es sich wünscht.“

„Odan“, sagte ich mit einem Seufzen. „Ich bin weder hier, um mit dir die Größe meiner Brüste zu diskutieren, noch um mein Privatleben vor dir auszubreiten. Was spielt es für eine Rolle, ob Gabe und ich zusammenleben oder nicht? Er ist ein vielbeschäftigter Mann und die Zeiten sind gefährlich, wie du am eigenen Leib erfahren durftest.“

„Ich weiß gerne, was die Leute bewegt, mit denen ich Geschäfte mache. Ob du es glaubst oder nicht, mein Leben hängt davon ab, dass ich meine Partner genau kenne.“

„Du meinst, du suchst ihre Schwachstellen, um Druck auszuüben?“

„Nicht notwendigerweise. Manchmal lauert die Gefahr auch woanders. Was, wenn jemand Druck auf dich ausübt, um an mich zu gelangen?“

„Jemand soll Druck auf mich ausüben, um an dich zu gelangen? Du überschätzt deine Bedeutung!“

„Autsch!“ Odans Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Gut gekontert, kleine Prinzessin.“

Ich wandte den Blick ab und starrte aus dem Fenster.

„Du willst wissen, was mich bewegt?“ Ich sah ihn erneut an. „Wie kommst du mit deinem Gewissen klar, Odan? Wie kannst du mit deinen Verbrechen leben? Wie tötet man einen Menschen, ohne daran kaputtzugehen?“

„Was soll das, Prinzessin? Ich bin ein Räuber und kein Mörder!“

„Also gut, was ist mit deinen Raubzügen? Wie kommt dein Gewissen damit klar?“

„Das ist nicht weiter schwer! Weißt du, man muss sich nur geistig aus den gesellschaftlichen und moralischen Denkstrukturen befreien, dann ist das Leben gleich viel leichter. Ich sehe meine Diebeszüge nicht als gemeinen Raub, sondern als eine geistige Herausforderung. Ein Duell mit meinem Gegner. Er versucht sein Hab und Gut zu schützen und ich versuche es ihm abzuluchsen.“

„Und du denkst nicht darüber nach, dass der andere einen Verlust zu verkraften hat?“

„Mäuschen, es ist nicht so, als würde ich einer hungernden, alten Dame ihr letztes Schinkenbrot vom Teller klauen. Das wäre kaum der Mühe wert. Die Männer, die ich bestehle, haben mehr als genug.“

„Aber was ist mit Gerechtigkeit?“

Odans Gesicht war auf einmal hart und kalt.

„Wenn ich eines in meinem Leben gelernt habe, dann, dass Gerechtigkeit nicht existiert. Nimm dich! Du sitzt hier in diesem hübschen, wenn auch etwas altmodischen Anwesen, in feinen Kleidern, mit Bediensteten, gutem Essen und Leibwachen, die ohne Zögern ihr Leben für dich geben würden. Was hast du dafür getan? Wie hast du dir diesen Luxus verdient? Richtig. Gar nicht! Du hast es nicht verdient, es ist dir in den Schoß gefallen. Du hast es geerbt.“

„Du hast recht“, stimmte ich zu. „Ich habe nichts hiervon verdient. Aber was ist mit denen, die ihr Vermögen selbst geschaffen haben? Nimmst du sie von deinen Raubzügen aus?“

„Nein, natürlich nicht. Ich bin ein Dieb. Und bevor du mir jetzt wieder mit Gerechtigkeit kommst. Was ist mit denen, die keine Chance haben, sich ein Vermögen aufzubauen? Die, denen jede Bildung und Talent fehlen. Was ist mit den Dummen und den Kranken? Ist es ihre Schuld, dass sie dumm oder krank oder im dümmsten Falle beides sind?

Aber ehrlich, kleine Prinzessin. Ich bin wohl kaum der Richtige für ein solches Gespräch. Ich bin ein rücksichtsloser Mistkerl, der sich nimmt, was er will, und dabei interessiert mich nur, was für mich dabei rausspringt. Ich kümmere mich nicht um die Folgen für die anderen. Moralische Werte bedeuten mir nichts. Nimm das Thema mit den unzähligen Bastarden, die ich laut Jan gezeugt habe. Habe ich Frauen in Schwierigkeiten gebracht? Natürlich habe ich das. Bin ich geblieben, um mich den Folgen meines Tuns zu stellen? Nein, natürlich nicht. Ich liebe Frauen und vergnüge mich gern, aber ich habe keine Lust, eine Schar Kinder großzuziehen. Was mache ich also in solchen Fällen? Ich lasse einen Batzen Geld auf dem Tisch und mache mich aus dem Staub. Ich kaufe mich frei von jedem schlechten Gewissen und das auch noch mit gestohlenem Geld. Wenn du also wissen willst, ob ich trotz meiner Sünden nachts gut schlafe, kann ich dich beruhigen. Ich besitze kein Gewissen, das mich nachts wachhält.“

„Und du hast noch nie einen Menschen getötet?“

„Doch natürlich habe ich schon getötet, aber immer nur, wenn es keinen anderen Ausweg gab. In Situationen, in denen es hieß er oder ich. In dem Fall habe ich mich immer für mich entschieden. Wenn ich das nicht getan hätte, säße ich heute nicht hier. Warum fragst du?“

„Was, wenn du einen Unschuldigen töten müsstest, um das Leben vieler zu retten?“

„Das ist eine schwere Entscheidung. Ein wahres moralisches Dilemma. Es ist ähnlich wie mit Soldaten. Sie töten auch. Nicht aus egoistischen Motiven, sondern für einen Mann, eine Bewegung, eine größere Sache, ihr Heimatland. Sind Soldaten Mörder? Die vorherrschende Meinung ist nein und doch verliert jeder Soldat, der tötet, einen Teil seiner Unschuld. Er befleckt seine Seele. Nenn es, wie du willst. Mit jedem Mann, den du tötest, stirbt auch ein Stück von dir. Es verändert dich. Du wirst härter, kälter. Ob du bereit bist, diesen Preis zu zahlen, um das Leben und vielleicht auch die Unschuld anderer zu schützen, das kannst nur du für dich selbst entscheiden. Niemand kann dir deine Unschuld zurückgeben, niemand kann dir Absolution erteilen. Ob es die Sache wert ist, muss jeder selbst wissen. Manchmal ist das eigene Leben der Preis für die Bewahrung der Unschuld. Aber trotzdem, kleine Prinzessin, ich bin vermutlich nicht der Richtige für diese Frage.“

„Doch, ich glaube schon!“ Ich rieb mit meinem Finger über einen kleinen Kratzer auf der Tischplatte. „Wenn ich einen der anderen frage, heißt es entweder, es sei nicht meine Aufgabe, Vallurien zu retten, oder es heißt, ich habe keine andere Wahl.“

„Willst du mir nicht endlich sagen, worum es geht?“, fragte Odan überraschend sanft.

Ich vermied es, ihn anzusehen, während ich ihm mein Dunkelgeistdilemma erklärte.

„Entweder ich lasse zu, dass sie immer weitere Menschen ins Elend stürzen, oder ich halte sie auf, indem ich die Menschen töte, die sie in ihrer Gewalt haben.“

Odan ließ langsam die Luft entweichen.

„Ich denke, du kennst die Antwort auf deine Frage längst. Niemals wirst du tatenlos zusehen, wie die Dunkelheit unser Land überzieht. Die Menschen, von denen du redest, sind längst verloren. Das weißt du, auch wenn du dich dagegen wehrst. Du wehrst dich gegen die Wahrheit, weil sie dir Angst macht. Weil du die Folgen für dich selbst erahnst. Dein Handeln wird dich verändern. Du wirst nach diesem Krieg nicht mehr dieselbe sein. Keiner von uns wird mehr derselbe sein. Das hat Krieg so an sich. Und doch wirst du im entscheidenden Moment nicht zurückschrecken, weil mehr auf dem Spiel steht als die Reinheit deines Gewissens. Weil genau dieses Gewissen, nicht zulässt, dass du dein Volk im Stich lässt.“

„Dann gibt es keinen Ausweg?“

„Es gibt immer einen Ausweg. Du könntest dich abwenden und deine Augen verschließen. Du könntest in deine alte Heimat fliehen. Es gibt so viele Möglichkeiten, aber du hast dich längst entschieden. Du bist hier in diesem Raum um einen Handel mit einem Mann abzuschließen, den du vor ein paar Monaten noch gemieden hättest. Es ist dir egal, wer oder was ich bin, solange ich dir beschaffen kann, was dich in deinem Kampf voranbringt, und du wirst mich mit Geld bezahlen, das du dir nicht selbst erarbeitet hast. Ist es nicht so?“

Ich hob den Blick und sah in Odans braune Augen, in denen sich überraschend viele Emotionen spiegelten. „Ja, ich schätze, genau so ist es.“

Er lächelte. „Also, Prinzessin, was genau möchtest du von mir?“

Ich erklärte Odan, was ich wollte, ohne die Mine und das Magieerz im Detail zu erwähnen. Er hörte aufmerksam zu, fragte nach und machte sich Notizen.

„Ich schätze, einer deiner Leute hat vor, die Details mit mir zu verhandeln?“

Ich nickte. „So war es vereinbart. Denkst du, wir kommen ins Geschäft? Kannst du organisieren, was ich brauche?“

„Zweifelst du an mir?“

„Nicht wirklich!“

„Ich schätze, dann sind wir uns einig!“ Er legte seinen Stift beiseite und ergriff meine Hände. „Du schaffst das, kleine Prinzessin. Du wirst deinen Weg gehen. Ich bin noch nie einer so beeindruckenden jungen Frau begegnet wie dir. In dir steckt mehr Kraft, als du selbst vermutest.“

„Danke, Odan! Mir ist klar, dass derartige Gespräche gewöhnlich nicht zu deinen Verhandlungen gehören, und ich vermute, du wirst es empört abstreiten, aber ich glaube, in dir stecken mehr Moral und Gewissen, als du eingestehen möchtest. Du magst ein Räuber sein, aber im Grunde genommen bist du ein guter Mann.“

„Du hast recht“, sagte er mit einem Grinsen. „Ich werde jedes Wort abstreiten. Ich habe immerhin einen Ruf zu verlieren.“

„Dann werden wir dieses Gespräch als vertraulich behandeln“, schlug ich vor, „und behaupten, wir hätten uns erfolgreich gegenseitig gedroht, bis wir zu einer halbwegs vernünftigen Einigung gelangt sind.“

„Kann ich behaupten, ich hätte dich geküsst und du hättest es genossen?“

„Weißt du, Odan, ich habe ein Problem damit, Unschuldige zu töten, wenn du aber Gerüchte über uns in die Welt setzt ...“

„... dann bringst du mich um.“ Odan erhob sich lachend. „Ich habe schon verstanden.“ Er wedelte mit seinen Notizen. „Deine Männer wissen, wo sie mich finden.“

Er ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu mir um. „Ruh dich aus! Du solltest dich nicht so hart antreiben. Egal wer der Vater ist. Du erwartest ein Kind und solltest dich hin und wieder ein wenig schonen.“

„Und? Wie lief es?“ Lian schob sich ins Zimmer und nahm den Platz ein, den Odan eben verlassen hatte.

„Ganz gut, denke ich. Jetzt ist Arne an der Reihe, die Details mit ihm auszuarbeiten. Er hat auf jeden Fall die Kontakte, die wir brauchen, um die Sache schnell in Gang zu bekommen.“

Lian grinste. „Das heißt, es wimmelt hier bald von fragwürdigen Gestalten.“

„Wenn du zu denen gehörst, die Zwerge als fragwürdige Gestalten bezeichnen.“

„Unbedingt!“

Ich starrte ihn böse an. „Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du Vorurteile hast.“

„Das sind keine Vorurteile. Im Gegenteil. Ich kenne eine Menge Zwerge. Ich weiß, wie die drauf sind. Nur weil jeder dir aus der Hand frisst, kleiner Engel, heißt das nicht, dass diese Leute harmlos sind. Odan ist nicht der nette Kerl von nebenan, nur weil er in deiner Gegenwart zum edlen Ritter mutiert. Ich weiß, dass du das nicht hören möchtest, aber der Mann ist gefährlich.“

„Du übertreibst“, wehrte ich ab und Lian rollte mit den Augen.

„Eigentlich wollte ich dir sagen, dass die Gewächshäuser fertig sind. Wir können heute schon mit dem Bepflanzen beginnen.“ Er schob eine Liste über den Tisch. „Ich denke, wir konzentrieren uns fürs Erste auf nahrhaftes Gemüse und Heilkräuter.“

„Die Gewächshäuser sind fertig?“, fragte ich ungläubig. „Wie kann das sein? Der Garten war eine Katastrophe!“

„Wir hatten Hilfe von den Pan. Astan hat bestimmt, dass einige von ihnen hierbleiben, um uns zu unterstützen. Den Rest hat Garras gemacht. Du würdest staunen, was mit der richtigen Magie alles möglich ist.“

„Ich staune tatsächlich! Das sind fantastische Neuigkeiten. Weißt du, wie Halvar mit den Vorräten vorankommt?“

„Wir werden nicht verhungern“, versicherte Lian mit einem Lächeln. „Auch nicht wenn die Zwerge hier einfallen und Jaron weitere Soldaten bringt. Allerdings regt Halvar sich noch immer darüber auf, dass Essen verschwindet.“

„Ist es schlimmer geworden?“, fragte ich mit einem Stirnrunzeln.

„Nein“, Lian winkte ab, „es regt ihn nur auf, dass er nicht weiß, wer dahintersteckt. Und Garras missfällt der Gedanke, dass irgendjemand unentdeckt im Haus herumschleicht. Du musst damit rechnen, dass sie versuchen, Jaron auf die Sache anzusetzen.“

„Na prima“, seufzte ich. „Du weißt, wie er ist, wenn er glaubt, ich könne in irgendeiner Gefahr schweben.“

„Hast du mal überlegt, dass der Dieb tatsächlich gefährlich sein könnte?“

„Die Sache ist harmlos!“, widersprach ich voller Überzeugung.

„Das kannst du nicht wissen!“ Lian schüttelte energisch den Kopf.

„Nein, ich spüre es einfach! Ich wollte dir noch etwas zeigen“, wechselte ich das Thema, bevor Lian versuchen konnte, mich davon zu überzeugen, dass ein Kellerwürger unsere Vorräte stahl. „Es ist oben in meinem Zimmer!“

„Du bittest mich in dein Schlafzimmer“, murmelte Lian düster und erhob sich, „und Myriam hält es für unmöglich, dass ich der Vater deines Kindes sein könnte.“

„Aber doch nur, weil ich so offensichtlich in Jaron verliebt bin“, sagte ich besänftigend und tätschelte tröstend seinen Rücken. „Ansonsten wäre es überhaupt nicht sooo schrecklich abwegig, mein wunderschöner Lieblingspan.“

„Nicht wahr?“, sagte er und griff nach meiner Hand. „Wir wären ein Traumpaar, hätte sich der vermaledeite Druide nicht schon vor Jahren in dein Herz geschlichen und wäre da nicht dieser selbstgefällige Ex-Freund, der einfach nicht von dir lassen kann.“

„Du wirst schon noch die Richtige finden, Lian“, sagte ich aufmunternd.

„Nee, lass mal! Weißt du, wenn ich keinen süßen, kleinen Engel haben kann, sehe ich ja überhaupt nicht ein, mich zu binden. Dafür genieße ich meine Freiheit viel zu sehr.“

„Dann komm mein freiheitsliebender Pan, ich möchte, dass du deinem Volk mein Licht anvertraust.“

Lian war begeistert von meiner neusten Errungenschaft und machte sich gleich mit einer frisch entzündeten Laterne auf den Weg nach draußen, um einen der Pan, die zum Helfen zurückgeblieben waren, zu seinem Volk zu schicken, damit sie dort ihr Heimatdorf mit Hilfe meines Lichts schützen konnten. Lian war sogar zuversichtlich, dass es den Pan gelingen konnte, ihre Magie mit dem Licht zu verbinden, um es auf ihre ganz eigene Art einzusetzen.

Ich überlegte gerade, ob ich mich tatsächlich noch einmal auf meinem Bett ausstrecken sollte, als Tom seinen Kopf zur offenen Tür hereinsteckte.

„Hier versteckst du dich also“, sagte er mit seinem typischen Grinsen. „Du hattest doch nicht etwa vor, diesen herrlichen Tag im Bett zu verbringen?“

„Ich habe darüber nachgedacht“, gestand ich. „Das ist das Schöne an der Schwangerschaft. Man kann faul sein, ohne dass irgendjemand sich darüber beschwert.“

„Bis jetzt hattest du nicht viel Zeit, faul zu sein, wenn man deinen Leuten glauben will. Ich habe eher den Eindruck, du mutest dir zu viel zu.“

„Dann haben sie dir also nicht erzählt, wie viel Zeit ich mit Schlafen verschwende? Irgendwann passiert es mir und ich schlafe im Stehen ein.“

„Also was ist? Willst du dich ausruhen oder hast du Lust auf eine Unterrichtsstunde beim großen Alexos? Er meint, du hättest ziemlich großen Nachholbedarf, hättest dich aber bislang erfolgreich vor seinem Unterricht gedrückt.“

„Ich habe mich nicht gedrückt!“, protestierte ich empört. „Wir hatten bisher schlichtweg keine Zeit.“

„Wie auch immer, er hat mir angeboten, dass ich mich euch anschließen darf, wenn du eine Stunde für seine Lektionen erübrigen könntest.“

Ich zögerte.

„Komm schon!“, bettelte Tom. „Wann habe ich schon die Gelegenheit, von einem Vollblutmagiebegabten unterrichtet zu werden?“

„Dann weißt du also Bescheid?“

Tom grinste. „Es ist schwer, nicht Bescheid zu wissen, wenn man erstmal Dameon kennengelernt hat. Die Verwandtschaft mit Jaron lässt sich kaum leugnen! Und das führt natürlich zu Fragen.“

„Ich dachte, Dameon wollte sich bedeckt halten“, sagte ich überrascht.

„Nicht vor dem engsten Zirkel“, sagte Tom stolz. „Ich kann selbst noch nicht so recht glauben, dass Jaron mich eingeweiht hat.“

„Du hast an der Akademie schnell bewiesen, dass man dir vertrauen kann! Und dass du magisch was draufhast, hast du auch längst gezeigt!“ Ich seufzte niedergeschlagen. Irgendwie war jeder Magiebegabte, mit dem ich zu tun hatte, weit talentierter als ich. Allein meine Lichtmagie war einzigartig. Zumindest solange Rovayn die anderen Dienerinnen des Lichts unter Verschluss hielt.

„Jetzt komm schon!“ Tom kannte mich gut genug, um zu wissen, was in meinem Kopf vor sich ging. „Du brauchst nur mehr Übung. Das ist eine gute Gelegenheit, deine Fähigkeiten zu schulen.“

„Und du wirst mich auch sicher nicht auslachen?“

„Ich hoffe, das ist nicht dein Ernst! Habe ich mich je über dich lustig gemacht?“

„Nein, du hast ja recht!“, gab ich zerknirscht zu. „Also los! Es stimmt schon. Wenn ich nicht übe, werde ich nie besser werden.“

„Prinzessin“, seufzte Alexos, „warum seid Ihr nur so schrecklich nervös? Ihr solltet Euch lieber auf Euren Zauber konzentrieren. So könnt Ihr den Kuchen niemals vor mir verbergen. Nicht wenn die Schokoladenstreusel in der Luft schweben.“

„Ich könnte ihn essen“, schlug ich vor. „Dann kannst du ihn auch nicht mehr sehen.“

„Das ist aber nicht der Zweck unserer Übung! Verbergungszauber gehören zur Grundausbildung und sind auch im Alltag recht nützlich. Wie wollt Ihr die Geburtstagsgeschenke vor Eurem Mann verstecken, wenn er mühelos jeden Eurer Zauber durchschaut?“

„Ich tu sie in eine Kiste in meinem Schrank, so wie ich es schon immer gemacht habe?“

Alexos rollte mit den Augen. „Ich wette, er wusste immer schon lange vorher, was er bekommt.“

„Jaron ist kein kleines Kind mehr, das schon Wochen vorher nach seinen Geschenken sucht. Er respektiert meine Privatsphäre und mein Schrank gehört dazu.“

„Was ist mit Eurem Sohn? Wenn er auch nur halbwegs nach seinem Vater kommt ...“

„Dann wird eben Jaron die Geschenke verstecken!“

„Wenn Ihr nur halb so viel Energie in Euren Zauber stecken würdet, wie in unsere Diskussion ...“

„Ich kann aber viel besser argumentieren als zaubern.“

„Darum solltet Ihr auch Eure Zaubersprüche üben und nicht argumentieren. Noch einmal!“ Alexos legte seine Hand an meine und ließ mich spüren, wie ich meine Magie besser steuern konnte. Augenblicklich waren die Schokostreusel verschwunden.

„Denkt ihr, der Kuchen macht dick, wenn man ihn nicht sehen kann?“, fragte ich und tastete nach der Gabel, die Tom hatte erfolgreich verschwinden lassen.

„Natürlich macht er das. Er hat weder Substanz noch Geschmack verändert. Lediglich Eure Wahrnehmung wurde manipuliert.“

Er klopfte mir auf die Finger, als ich die Gabel endlich gefunden hatte. „Jetzt wird nicht gegessen, sondern geübt! Versucht es mit etwas Größerem. Lasst den Stuhl verschwinden.“

Ich legte meine Hand an den Stuhl, ließ meine Magie fließen und murmelte den Spruch, den Alexos mir beigebracht hatte.

Alexos stöhnte leise, als der Stuhl zwar verschwand, aber eine Reihe von Polsternägeln in der Luft schwebten.

Ich biss mir frustriert auf die Lippe und zog meine zitternde Hand zurück.

„Es liegt an Eurer Nervosität“, sagte Alexos und barg meine bebenden Finger zwischen seinen Händen. „Wovor habt Ihr Angst?“

„Davor, mich lächerlich zu machen“, stieß ich hervor. „Hast du eine Ahnung, wie das war, mit Jaron aufzuwachsen? Es gibt einfach nichts, was er nicht hinbekommt. Und Nate ist auch nicht viel besser. Wie soll man sich da nicht völlig unfähig und blöd vorkommen?“

„Haben sie Euch unter Druck gesetzt?“, fragte Alexos mit einem unwilligen Stirnrunzeln.

„Nein, natürlich nicht“, seufzte ich. „Jaron ist streng, aber er hat eine Engelsgeduld, wenn er versucht, mir etwas beizubringen, aber das ändert nichts daran, dass ich mir blöd vorkomme. Und du bist nicht Jaron. Du bist mein magisch hochbegabter Leibwächter, der an meiner Unfähigkeit verzweifelt.“

„Ihr seid nicht unfähig“, widersprach Alexos energisch. „Nur nicht in der Lage, Euch auf eine Sache zu konzentrieren. Ihr blockiert Euch selbst mit Euren Selbstzweifeln. Wenn Ihr etwas zuversichtlicher wärt und auf Eure Kräfte vertrauen würdet, hättet Ihr weit mehr Erfolg. Es mangelt Euch nicht an Talent, sondern an Selbstvertrauen.“

„Siehst du“, sagte Tom und ließ mit größter Selbstverständlichkeit den großen Konferenztisch verschwinden. „Ich sage dir schon lange, dass du dir mehr zutrauen sollst.“

„Du hast gut reden“, murrte ich. „Du machst das alles schon eine Weile.“

Garras trat ein, schnippte mit den Fingern, murmelte ein paar Worte und Kuchen, Gabel, Tisch und Stuhl waren zurück. Dann schnappte er sich den Teller und die Gabel und schaufelte vor meinen entsetzten Augen den Kuchen in sich hinein.

„Oh, wolltet Ihr den?“, fragte er, nachdem er den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte. „Dann solltet Ihr unbedingt Eure Verbergungszauber verbessern. Wenn Ihr Kuchen vor mir verstecken wollt, müsst Ihr Euch schon mehr anstrengen.“

Ich ließ mit einem Wimmern den Kopf auf meine Arme sinken.

„Alexos, ich brauche dich draußen“, sagte Garras und strich mir im Vorbeigehen mit der Hand über den Kopf. „Ich fürchte, ihr müsst den Unterricht auf ein andermal verschieben.“

Alexos schob einen dicken Wälzer über den Tisch hin zu Tom. „Ich habe die Seite markiert. Übt schon einmal die Enthüllungszauber! Morgen früh sehe ich mir an, was ihr draufhabt.“

„Jetzt habe ich noch nicht einmal mehr Kuchen als Trost“, jammerte ich und hob den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat.“

„Ich denke, er weiß, was dich motiviert“, lachte Tom. „Wenn du Kuchen willst, musst du ihn vor anderen schützen können.“

Ich dachte an all die Kekse, die Nate mir schon weggegessen hatte und nickte entschlossen. „Also gut, gehen wir an die Arbeit.“

„Wie wäre es, wenn wir die Sache ein wenig auflockern?“, fragte Tom, nachdem wir eine Weile lang mehr oder weniger erfolgreich an den Enthüllungszaubern gearbeitet hatten, wobei das mehr erfolgreich eindeutig Tom zuzuschreiben war.

„Was schwebt dir vor?“, fragte ich und richtete zähneknirschend meine Hand auf eine Münze, die Tom hatte verschwinden lassen. Leider konnte ich sie nur dazu bringen, als Schatten ihrer selbst auf dem Tisch zu schimmern.

„Wir spielen Verstecken“, sagte Tom und seine Augen funkelten unternehmungslustig.

„Na super!“, murrte ich. „Bei meinem Glück verschwinde ich und schaffe es nie wieder aufzutauchen!“

„Mach dir keine Sorgen“, konterte Tom mit einem Lachen. „Du wirst es vermutlich überhaupt nicht schaffen, vollständig zu verschwinden. Das heißt, uns bleibt immerhin noch dein Schatten.“

„Wie ermutigend“, sagte ich und knuffte ihn zur Strafe in die Schulter. „Bist du sicher, dass das überhaupt funktioniert?“

„Solang wir uns nicht mehr vom Fleck rühren, sobald wir den Verhüllungszauber gesprochen haben schon. Niemand kann sich vollständig unsichtbar machen, aber wir können unsere Gegenwart immerhin verbergen.“

„Also gut! Warum nicht? Aber wir beschränken uns auf die Flure im zweiten Stockwerk und ich will einen Vorsprung!“

„Ich zähle bis hundert!“ Tom strahlte wie ein kleiner Junge. „Und es gilt nicht, sich in einem der großen Schränke zu verstecken, die da herumstehen. Alles, was wir zur Verfügung haben, sind unsere Verhüllungszauber. Und wer meint, den anderen gefunden zu haben, muss ihn mit einem Enthüllungszauber enttarnen.“

„Na prima!“, stöhnte ich und stürzte aus dem Zimmer, als er zu zählen begann.

Es war geradezu erniedrigend, wie schnell er mich gefunden und enttarnt hatte.

„Was hat mich verraten?“, fragte ich mutlos.

„Du hast dich bewegt“, behauptete er. „Ich habe deine Kleider rascheln gehört.“

„Ich habe mich überhaupt nicht bewegt!“, protestierte ich. „Ich stand stocksteifstill!“

„Also gut“, sagte Tom und seine Wangen röteten sich vor Verlegenheit. „Es war dein Parfum.“ Er lehnte sich vor und schnupperte. „Du riechst wirklich gut! Ich würde fragen, was das ist, aber ich fürchte, ich kann es mir eh nicht leisten.“

„Nicht wenn du es gleich mehreren Mädchen schenken musst!“

„Ich sehe, du verstehst mein Dilemma!“, stimmte er mit einem Lachen zu.

„Aber du hast mich nicht gesehen?“, hakte ich nach.

„Doch, nachdem ich wusste, wo ich schauen muss, war es nicht weiter schwer, deine Umrisse auszumachen.“

„Hättest du mich nicht anlügen können?“, fragte ich enttäuscht.

„Wie willst du etwas lernen, wenn du deine Schwächen nicht kennst?“

„Schon gut! Dann sei halt vernünftig! Jetzt bist du dran!“

„Du zählst bis hundert und nicht schummeln!“, mahnte Tom, bevor er kehrtmachte und davonrannte.

Ich suchte eine gute Viertelstunde lang und war kurz davor aufzugeben und Tom anzuflehen sich zu zeigen, als Mila den Gang entlang angehüpft kam.

„Was machst du da?“, fragte sie interessiert.

„Ich suche jemanden“, erklärte ich. „Er hat sich getarnt und jetzt kann ich ihn nicht finden.“

„Darf ich helfen?“

„Warum nicht?“, fragte ich und Mila ergriff meine Hand. Anna konnte kaum etwas dagegen haben, wenn Mila mir beim Suchen half. Wir blieben in der Nähe und wenn sie kam, um Mila zu rufen, würden wir es sofort mitbekommen.

„Wen suchen wir?“, fragte Mila und hüpfte fröhlich an meiner Seite.

„Meinen Freund Tom!“, erklärte ich. „Er ist groß und hat blonde Haare. Aber wie gesagt er hat sich getarnt. Wir müssen ganz genau hinhören, ob er sich vielleicht verrät.“

Wir waren nicht weit gekommen, als Mila auf eine Lücke zwischen einem Schrank und einer großen Vase zeigte.

„Da!“, sagte sie.

„Bist du sicher?“, fragte ich überrascht. Ich konnte nichts erkennen, wollte aber auch nicht nach Tom tasten, um sicherzugehen.

Mila nickte kichernd. „Tom-Gespenst!“

„Okay“, sagte ich und streckte meine Hand in die Richtung. „Dann wollen wir mal sehen, ob ich ihn enttarnen kann.“

Ich sprach den Enthüllungszauber, aber nichts geschah.

„Er ist nicht hier“, sagte ich enttäuscht. „Du musst dich geirrt haben.“

„Noch mal!“, sagte Mila ungeduldig und ich wiederholte den Zauberspruch, während Mila gespannt lauschte.

Diesmal sah ich ein leises Flackern, aber es gelang mir nicht, den Zauber aufzuheben.

„Zusammen!“, forderte Mila mich auf und streckte ihre kleine Hand in Richtung der Lücke.

Ich sah sie überrascht an, dann ging ich neben ihr in die Hocke. „Also gut, zusammen!“, sagte ich. „Hast du dir den Spruch gemerkt?“

Mila nickte und wir streckten beide unsere Hände aus und sprachen zusammen den Enthüllungszauber.

Es gab ein kurzes Flackern und Tom stand vor uns.

„Hallo Tom-Gespenst!“, kicherte Mila.

Tom ging ebenfalls in die Hocke und lächelte Mila an. „Hallo, du! Wie ist dein Name?“

„Mila! Komm sofort hierher!“ Annas Stimme war scharf und ich zuckte schuldbewusst zusammen, als ich die aufgebrachte Heilerin auf uns zueilen sah.

„Es tut mir leid!“, sagte ich und erhob mich. „Wir haben nur gespielt.“

„Was habe ich dir gesagt, Mila!“ Annas Stimme überschlug sich und ihre Augen funkelten aufgebracht.

Mila senkte schuldbewusst den Kopf. „Wir haben nur gespielt“, sagte sie kaum hörbar.

„Es tut mir leid, Anna! Ich dachte, es sei in Ordnung, solange wir in der Nähe bleiben.“

Ich zupfte verlegen an meinem Kleid.

Annas Blick wanderte von mir zu Mila und zurück und ihre Miene wurde sanft, als sie sah, wie wir wie die begossenen Pudel dastanden.

„Ist schon in Ordnung“, murmelte sie. „Komm, Mila! Ich bringe dich zu deiner Großmutter.“

Wir sahen den beiden nach, bis sie verschwunden waren.

„Sie hat Angst“, sagte Tom und ließ langsam die Luft entweichen.

„Ja“, stimmte ich zu. „Aber warum?“

„Weil niemand wissen soll, dass ihre Tochter reinmagisch ist. Hast du das nicht gesehen? Wie alt ist sie? Vier, fünf?“

„Vier“, sagte ich und sah Tom mit großen Augen an.

„Sie ist vier und hat mühelos einen Zauber gewirkt, der für uns eine Herausforderung ist.“

„Du könntest recht haben“, sagte ich nachdenklich. „Anna hat gesagt, Milas Vater habe sie sitzenlassen. Ich muss mit ihr reden! Ich möchte nicht, dass sie Angst hat, irgendjemand könne sie verraten. Mein Kind ist nicht weniger reinmagisch als Mila.“

„Warte“, sagte Tom und hielt mich zurück. „Wie lange kennt ihr euch?“

„Ein paar Tage erst, aber das spielt doch keine Rolle.“

„Vielleicht doch“, widersprach Tom. „Noch fürchtet sie nur, du könntest ihr auf die Schliche kommen. Wenn sie aber mitbekommt, dass du längst im Bilde bist, wer weiß, ob sie nicht mit Panik reagiert und wegläuft. Für solch ein Gespräch braucht es Vertrauen.“

„Aber ...“

„Sam, was hast du gemacht, als du erfahren hast, dass du schwanger bist? Warum bist du abgehauen?“

„Ich wollte mein Kind schützen“, sagte ich leise.

„Und genau dasselbe wird Anna tun. Solange du ihr nicht bewiesen hast, dass sie dir vertrauen kann, wird sie alles tun, um ihr Kind zu schützen. Auch wenn es heißt, dass sie von hier flieht und mit etwas Pech ...“

„Direkt in ihr Verderben rennt“, vervollständigte ich seinen Satz. „Vielleicht hast du recht. Irgendwann wird sie ohnehin mitbekommen, dass Jaron der Vater meines Babys ist. Myriam weiß inzwischen Bescheid und Odan glaubt nicht, dass Gabe und ich wirklich verheiratet sind. Außerdem sehe ich nicht ein, warum Jaron und ich weiter so tun sollten, als wären wir nur Freunde. Wir sind immerhin verheiratet und ich habe ihn eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen!“

„Eine halbe Ewigkeit?“, lachte Tom und legte seinen Arm um meine Schultern, um mich zur Treppe nach unten zu dirigieren. „Eher ein paar Wochen, wenn überhaupt.“

„Eben“, stimmte ich zu. „Eine halbe Ewigkeit!“


15. Kapitel

„Was ist da los?“, fragte ich, als ich gerade noch sah, wie Arne und Chris nach draußen stürzten.

„Vielleicht solltest du besser drinbleiben“, sagte Tom, doch ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor ich ihm zur Tür hinaus folgte.

Soldaten hatten sich in voller Montur auf dem Hof versammelt und Alexos erteilte Befehle, während Garras gemeinsam mit Arne und Chris auf der Wehrmauer stand und in die Ferne starrte.

„Sam, du solltest wirklich nicht ...“, setzte Tom erneut an, als ich den Aufgang zur Wehrmauer ansteuerte, doch ich riss mich los und ignorierte ihn. Das war mein Schloss und ich wollte wissen, wer sich da näherte.

Kurz darauf drängte ich mich zwischen Garras und Arne und versuchte zu erkennen, was außerhalb der neubefestigten Mauern geschah. Die Brücke war hochgezogen, viel mehr konnte ich wegen des umliegenden Waldes nicht erkennen.

„Was ist los?“, fragte ich daher.

„Du solltest nicht hier draußen sein“, sagte Arne, den Blick starr auf den Weg zwischen den Bäumen gerichtet. „Bitte, Sam, geh zurück ins Haus.“

„Ist das dein verdammter Ernst?“, fragte ich böse. „Das ist mein Schloss und wenn jemand mit feindseligen Absichten kommt, dann ist er mein Feind. Glaubst du, Nate würde sich verstecken, wenn er an meiner Stelle wäre? Ich will sofort wissen, was hier los ist! Und wenn ihr es mir nicht sagt, werde ich eben rausgehen und selbst nachsehen.“

„Unsere Späher haben einen Trupp von ungefähr fünfzig Mann gemeldet“, sagte Garras. „So wie es aussieht, gehören sie zu Hanno von Finsterbergs Männern.“

„Fünfzig Mann?“, fragte ich erstaunt. „Das sind nicht sonderlich viele, oder? Ich meine, mein Schlösschen ist nicht unbedingt eine schwer befestigte Ritterburg, aber fünfzig Mann müssten wir doch mühelos abwehren können. Was verspricht er sich davon?“

„Ich schätze mal, er will dich testen“, erwiderte Arne. „Sie müssen inzwischen mitbekommen haben, dass Odan verschwunden ist, und er wird zumindest einen Verdacht haben, dass du die Finger im Spiel hattest. Er wird Einlass verlangen und versuchen, Beweise gegen dich in die Finger zu bekommen oder wenn es sein muss welche zu platzieren. Sie werden argumentieren, dass es, wenn du nichts zu verbergen hast, keinen Grund gibt, sie abzuweisen. Immerhin warst du zu Gast in seinem Haus. Es wäre unhöflich, die Gastfreundschaft zu verweigern.“

„Was interessiert mich Höflichkeit?“, fragte ich wütend. „Der Kerl will mir mein Magieerz stehlen. Der kann sich zum Teufel scheren.“

„Lian“, sagte Arne ruhig. „Bring sie ins Haus!“

„Was zur Hölle ...?“, fragte ich, als Lian, der auf einmal hinter mir stand, sanft aber entschieden meinen Arm packte.

„Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten, kleiner Engel“, sagte er leise. „Entweder du kommst jetzt ohne Protest mit mir oder du verschläfst den Rest des Tages. Du hast absolut null Ahnung von Diplomatie und erfahrungsgemäß wirst du die Sache nicht Arne überlassen, ohne dich einzumischen. Ich verstehe, wenn du wütend auf mich bist, aber unsere Männer können jetzt keine Ablenkung gebrauchen. Sie sind bereit, ihre Prinzessin mit dem Leben zu verteidigen, aber Alexos und Garras sind die, die die Kommandos geben. Es wäre nicht ratsam, ihre Autorität zu untergraben. Bitte, Sam! Ich weiß, dass du gerne deinen Kopf durchsetzt, aber in dieser Sache, musst du uns vertrauen.“

„Na schön!“, schnaufte ich ärgerlich. „Aber wenn sie diese Mistkerle in mein Schloss lassen, brauchen sie sich nicht wundern, wenn ich sie postwendend mit einem Tritt wieder hinausbefördere.“

„Wir haben nicht vor, gegen Euren Willen oder gegen Eure Interessen zu handeln“, sagte Garras sanft. „Aber manchmal erfährt man mehr, wenn man mit einem gewissen Fingerspitzengefühl vorgeht.“

„Das ich offensichtlich nicht besitze!“, murrte ich beleidigt.

„Ihr seid jung und sehr leidenschaftlich“, wiegelte Garras ab.

„Siehst du“, flüsterte Lian in mein Ohr. „Das ist Diplomatie!“

„Weißt du was? Du kannst mich mal!“

„Und das ist genau der Grund, warum du mich jetzt besser nach drinnen begleitest.“

Ich machte auf dem Absatz kehrt und marschierte leise vor mich hin schimpfend nach drinnen, nur um kurz darauf die Wendeltreppe eines der vielen Türmchen hinaufzuhasten, um einen besseren Blick auf das Geschehen draußen zu haben.

„Bist du ehrlich sauer?“, fragte Lian, der mir gefolgt war, als ich fluchend feststellte, dass die Fenster sich nicht öffnen ließen. So hatte ich zwar einen hervorragenden Blick auf das Geschehen, konnte aber unmöglich verstehen, was gesprochen wurde.

„Rate mal!“, knurrte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um die Bewegung zwischen den Bäumen besser erfassen zu können.

„Bekommen wir Besuch?“

Lian fuhr herum und starrte Odan wütend an. „Du solltest besser in deinem Zimmer bleiben! Sie sind vermutlich deinetwegen hier!“

„Das mag sein“, sagte Odan gleichmütig und trat hinter mich. „Und genau deswegen muss ich wissen, was hier vor sich geht. Glaubst du, ich bin blöd und warte seelenruhig darauf, dass sie mich noch einmal erwischen und erneut in ihren Kerker sperren?“

„Niemand wird hier erwischt und niemand wird hier in einen Kerker gesperrt“, entgegnete ich gereizt. „Können diese Lahmärsche nicht ein wenig schneller reiten? Ich will wissen, was sie von mir wollen.“

„Mich!“, entgegnete Odan und legte seine Hände auf meine Schultern. „Was denn sonst?“

„Vielleicht sind sie auch wegen meiner Aussage gekommen“, überlegte ich laut. „Es hat immerhin einen Mord gegeben. Nicht dass ich etwas dazu sagen könnte.“

„Fünfzig Mann für eine Zeugenaussage?“, fragte Lian zweifelnd. „Wohl kaum!“

Ich stützte meine Hände auf den Fenstersims und lehnte mich nach vorne, so dass meine Nase fast die Scheibe berührte.

„Sie kommen!“

Im nächsten Augenblick schnappte ich empört nach Luft.

„Ihr habt es gewusst! Deswegen wollte Arne mich unbedingt loswerden!“

„Engelchen“, sagte Lian besänftigend, „du weißt selbst, dass deine Selbstbeherrschung nicht die beste ist, wenn es um Sebastian geht. Wir kämpfen, wenn es sein muss, aber in diesem Stadium ist es klüger, Konflikte zu vermeiden.“

„Mach dich nicht lächerlich“, schnaufte ich verächtlich. „Wenn sie kämpfen wollten, hätten sie nicht Sebastian geschickt. Der Kerl kann Holz verkaufen, sonst nichts. Von Taktik und Kriegsführung versteht er auch nicht mehr als ich. Und Diplomatie ist auch nicht gerade seine Stärke oder hast du vergessen, was er sich an der Akademie alles geleistet hat?“

„Ich habe nichts vergessen, was Sebastian betrifft, und ich kann mit Sicherheit sagen, dass man dich besser nicht in seine Nähe lässt. Du hast es keine zwei Tage lang geschafft, so zu tun, als würdest du mit ihm zusammenarbeiten.“

„Das war nicht meine Schuld“, murrte ich leise.

„Alter Feind?“, fragte Odan interessiert.

„Zurückgewiesener Verehrer“, seufzte Lian. „Einer, der die Zurückweisung nicht hinnehmen will.“

„Selbst jetzt nicht, wo sie ein Kind erwartet?“

„Selbst jetzt nicht!“

„Werdet ihr endlich still sein?“, fragte ich genervt. „Sie reden!“

Ich lauschte angestrengt, aber es war unmöglich, die Worte auszumachen. Sebastian wedelte mit einem offiziell wirkenden Dokument und Arne begann ärgerlich zu gestikulieren. Sebastians Pferd tänzelte nervös und er brauchte beide Hände an den Zügeln, um es wieder unter Kontrolle zu bekommen, bevor er erneut zu argumentieren begann.

Unbemerkt von seinem Anführer hatte einer der Soldaten begonnen mit seiner Hand Zeichen zu geben. Während Arnes Blick fest auf Sebastian gerichtet war, erwiderte Garras unauffällig die Zeichen.

Ich wollte gerade fragen, was sie da machten, als Odan auflachte. „Das kann nicht ihr Ernst sein! Das ist eine verdammte Falle!“

„Vielleicht, aber ich schätze, wir werden es wohl darauf ankommen lassen.“

Odans Griff um meine Schultern verstärkte sich. „Ihr könnt sie unmöglich der Gefahr aussetzen. Die Männer sind bis auf die Zähne bewaffnet. Wie schnell ist ein Pfeil abgeschossen, ein Messer geworfen.“

„Sie hat Leibwächter, die auf alles vorbereitet sind“, konterte Lian. „Sie werden den Eid vor ihr ablegen und vor keinem anderen.“

„Okay Leute!“, sagte ich ärgerlich. „Wovon redet ihr verflucht noch mal? Ihr wisst genau, dass ich mit diesem verdammten Rumgefuchtel nichts anfangen kann.“

„Komm mit!“, sagte Lian, während sich auf einmal die Zugbrücke mit einem lauten Rasseln senkte. „Du wirst unten gebraucht! Und du“, er wandte sich Odan zu und deutete drohend mit seinem Zeigefinger auf ihn, „bleibst gefälligst hier!“

„Lian!“, schimpfte ich, während ich ihm die Treppe hinab hinterhereilte. „Warum lässt Garras die Soldaten rein? Ich hatte doch gesagt, ich werfe sie eigenhändig wieder raus!“

„Vertrau mir“, sagte Lian nur und ich beschloss, meinen Atem zu sparen, während ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

Alexos nahm mich an der Tür entgegen. Sein Gesicht war grimmig und abweisend, wie ich es von ihm kannte, wenn er konzentriert war und bereit, jeden zu eliminieren, der auch nur verdächtig in meine Richtung schielte.

„Alexos“, flüsterte ich, als er mitten auf dem Hof stehen blieb und abwartend in Richtung Tor blickte, „was ist hier los?“

„Ihr werdet schweigen, bis sie den Eid abgelegt haben“, wies er an, ohne sich mit Erklärungen aufzuhalten. „Dann sagt Ihr: ‚Erhebt Euch, Soldaten! Eure Treue gehört von nun an allein dem Haus Astellodor. Vergesst das nie!‘ Und wenn irgendetwas schiefgeht, tut um Himmels willen, was ich Euch sage.“

„Okay“, sagte ich verunsichert, aber bevor ich noch einmal nachhaken konnte, schwang das große Tor auf und fünfzig Reiter drängten auf den Hof.

Ich blieb still und aufrecht neben Alexos stehen, auch wenn ich das unwiderstehliche Bedürfnis verspürte, mich hinter seinen breiten Rücken zu retten.

Sebastian sprang vom Pferd und seine Soldaten taten es ihm gleich. Und dann geschah etwas, was von Finsterberg vermutlich nicht geplant hatte.

Sebastian blieb stehen und starrte wortlos auf den Boden, während seine Soldaten ihre Waffen niederlegten.

„Verzeiht“, sagte einer von ihnen und trat vor, „wenn wir Euch überrumpeln, Prinzessin, aber es geschehen Dinge in diesem Land, finstere Dinge, die kein Mann von Ehre unterstützen kann. Unser Herz gehört Vallurien und unser Gewissen uns allein. Deswegen sind wir heute hier, um uns von der Herrschaft des Rates loszusagen und Euch und dem Haus Astellodor die Treue zu schwören.“

Er kniete vor mir nieder und die anderen Soldaten taten es ihm gleich. Eine Gänsehaut kroch mir über die Arme, als sie gemeinsam und voller Inbrunst mir und dem Haus Astellodor die Treue schworen.

„Erhebt Euch, Soldaten!“, sagte ich. „Eure Treue gehört von nun an allein dem Haus Astellodor. Vergesst das nie!“

Ich war stolz darauf, dass meine Stimme fest und zuversichtlich klang.

Die Soldaten erhoben sich und waren augenblicklich von Alexos‘ Männern umringt.

„Was geschieht jetzt mit ihnen?“, fragte ich leise.

„Sie mögen ihre Treue geschworen haben“, sagte Alexos, „aber das heißt noch lange nicht, dass wir ihnen blind vertrauen. Arne wird in den nächsten Tagen eine Reihe Einzelgespräche führen.“

„Was ist mit Sebastian?“

Ich sah zu, wie Garras ihn entwaffnete und seine Hände auf dem Rücken fixierte. Sebastian hielt den Blick gesenkt und sagte kein Wort.

„Es ist Eure Entscheidung“, sagte Alexos. „Entweder er kommt in den richtigen Kerker oder er bezieht eines der Gästezimmer für ganz spezielle Gäste.“

„Nicht den Kerker!“, sagte ich kopfschüttelnd. „Trotz allem, das hat er nicht verdient. Bringt ihn in einem dieser Gästezimmer unter und bringt mich dann zu ihm. Ich will mit ihm reden.“

„Ihr könnt mit ihm reden, sobald Arne und Garras mit ihm fertig sind.“

Ich nickte zerstreut. „Was ist mit von Finsterberg? Er wird seinen Neffen früher oder später vermissen.“

Alexos nickte. „Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Prinzessin, bitte seid so gut und geht ins Haus, wo ich weiß, dass Ihr in Sicherheit seid.“ Er nickte in Richtung Tür, wo Halvar stand und mich erwartungsvoll ansah. „Ich muss einiges organisieren und ...“

„Schon gut sagte ich“, und drückte seinen Arm. „Ich glaube, ich werde mich ein wenig hinlegen.“

Ich ging zur Tür und ließ zu, dass Halvar fürsorglich seinen Arm um mich legte und mich nach drinnen führte.

Es fiel Halvar nicht sonderlich schwer, mich davon zu überzeugen, ihn in die Küche zu begleiten. Es genügte die Erwähnung seiner Geflügelpastete und mein Bett war vergessen. So kam es, dass ich pappsatt am Küchentisch saß und die letzten Krümel eines Nusstörtchens aufpickte, als Arne zu uns stieß.

„Ich fürchte, wir brauchen deine Hilfe, Goldlöckchen“, sagte er und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.

„Was ist los?“, fragte ich und strich mir träge über den Bauch. „Hast du versucht, in Sebastians Gedanken einzudringen und nichts gefunden?“

Ein kurzes Lächeln zuckte um Arnes Lippen, bevor er sich auf einen Stuhl fallen ließ und dankbar ein Stück Pastete von Halvar entgegennahm.

„Das Problem ist“, sagte er, „dass ich Schwierigkeiten habe, tiefer in seine Gedanken einzudringen, weil ein Bild all sein Denken dominiert.“

„Und was wäre das für ein Bild?“, fragte ich und unterdrückte ein Gähnen. Ich war so schrecklich satt, dass ein kleines Nickerchen unausweichlich schien.

„Was glaubst du?“, fragte Arne und zog vielsagend die Augenbrauen in die Höhe.

Stöhnend ließ ich meinen Kopf auf meine Arme sinken. „Warum kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen?“

„Komm schon, Sam!“, bat Arne. „Eine halbe Stunde deiner Zeit und du darfst dich hinlegen.“

„Was soll ich denn tun?“, fragte ich ratlos. „Die Wahrheit aus ihm herauskitzeln? Du weißt, wie das läuft, wenn ich mit ihm rede. Es dauert keine drei Minuten und wir schreien uns an.“

„Ich bezweifle, dass er Streit mit dir sucht“, sagte Arne und wischte sich einen Krümel vom Mund. „Es geht ihm nicht gut, Sam.“

„Also gut, ich rede mit ihm. Allein! Es wird nicht funktionieren, wenn jemand danebensteht und zuhört oder noch schlimmer, sich einmischt.“

Arne zögerte einen winzigen Moment, dann nickte er. „In Ordnung, ich bleibe draußen. Ich muss nicht direkt neben ihm stehen, um seine Gedanken lesen zu können.“

„Denkst du, das ist klug?“, fragte Halvar. „Vielleicht sollte ich ...“

„Ich glaube kaum, dass er ihr etwas antun würde“, sagte Arne kopfschüttelnd. „Und wenn doch, bin ich schnell genug bei ihr, immerhin weiß ich, was er denkt, und für den Fall, dass ich keine Verbindung zu ihm bekomme, hole ich sie raus, bevor er überhaupt die Gelegenheit hat, die Hand gegen sie zu erheben.“

„Und abgesehen davon“, sagte ich ärgerlich. „Kann ich auf mich selbst aufpassen. Ihr habt ihm schließlich seine Waffen abgenommen und unbewaffnet hat er keine Chance gegen mich.“

„Du bist ...“

„Schwanger! Ich weiß, Halvar. Das ist mir nicht entgangen. Trotzdem werde ich mit ihm fertig. Sebastian macht mir keine Angst.“

„Lass mich das hier noch fertig essen“, bat Arne, „dann können wir gehen.“

„Du bekommst sogar noch die Zeit für eine Tasse Kaffee und ein Nusstörtchen“, sagte ich gnädig. „Die darfst du dir nicht entgehen lassen.“

„Hey!“ Die Tür fiel hinter mir ins Schloss und ich hörte, wie der Verriegelungsmechanismus sich automatisch aktivierte. Sebastian saß auf dem schmalen Bett an der Wand, den Kopf in seine Hände gestützt.

„Hey!“ Er sah auf. Sein Gesicht war bleich und seine Augen waren gerötet.

Ich weiß nicht warum, aber die Tatsache, dass Sebastian ganz offensichtlich geweint hatte, schockierte mich mehr als alles, was er mir in all unseren Auseinandersetzungen an den Kopf geworfen hatte.

„Du solltest deine Gefangenen nicht ohne deine Leibgarde besuchen“, sagte er mit einem schwachen Lächeln.

„Für dich mache ich eine Ausnahme“, sagte ich und sah mich in dem kleinen, spärlich eingerichteten Zimmer um. Wie in allen anderen Räumen war die Tapete verblichen und die Möbel alt und angeschlagen. „Ich schätze, das ist nicht ganz das, was du gewohnt bist. Für die Innendekoration hatte ich leider noch keine Zeit.“ Ich sah nach draußen. „Aber hey, wenigstens die Gitter vor dem Fenster sind neu.“

„Ja, ich hoffe, sie halten stand, wenn ich versuche, mich abzuseilen!“

„Die Gitter schon, aber für die Bettwäsche würde ich nicht die Hand ins Feuer legen.“

Er stieß ein leises Lachen aus, bevor er sich mit der Hand über die geröteten Augen strich und mit einem Seufzen nach hinten sank, so dass er mit dem Rücken an der Wand lehnte.

Ich setzte mich auf den einzigen Stuhl im Zimmer und wandte mich ihm zu. „Was machst du hier, Sebastian?“

Er holte zitternd Luft. „Ich kann nicht mehr, Sam! Du hattest von Anfang an recht. Es war ein Fehler. Ich hätte nie nach Vallurien kommen dürfen.“ Er presste seine Handballen an die Stirn und neue Tränen liefen über seine Wangen. „Mein Onkel, seine Freunde, der ganze Rat. Ich hasse sie!“

„Weißt du, was ich nicht verstehe?“, sagte ich und starrte auf meine Füße. Es war schwer, den Anblick eines weinenden Sebastians zu ertragen. „Was hast du dir überhaupt davon versprochen? Ich meine, hätte ich damals eine Wahl gehabt, ich wäre nie freiwillig nach Vallurien gekommen. Wir hatten alles in unserer Welt, Sebastian. Ein modernes Leben. Autos, Computer, Fernsehen, Internet. Duschen! Hast du eine Ahnung, wie sehr ich Duschen vermisse? Es gibt noch nicht einmal einen verdammten Föhn hier. Oder was ist mit Musik? Eine Playlist all deiner Lieblingssongs auf dem Handy. Du hast noch nicht einmal Magie, die dich für deinen Verzicht entschädigt. Aber weißt du, was ich am meisten vermisse? Wie unkompliziert unser Leben damals war. Wir waren frei. All die Möglichkeiten, all die Chancen! Inzwischen bin ich froh, dass ich hier bin. Ich habe eine Aufgabe, eine Mission, aber was ist mit dir? Warum hast du alles zurückgelassen, um dir das hier anzutun?“

„Inzwischen erscheint mir alles so banal, so lächerlich“, sagte Sebastian gequält und räusperte sich, als seine Stimme zu versagen drohte. Ich sah auf und er begegnete meinem Blick. „Es war kein Witz, was ich zu dir gesagt habe. Ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt, damals auf diesem Parkplatz im Wald. Du sahst so süß und gleichzeitig so unschuldig aus, mit deinen blonden Locken, den blauen Augen und dann dieser verdammt heiße Minirock. Ich wollte dich! Um jeden Preis! Aber Jaron ... ich wusste schon damals, dass er dich für sich wollte. Ausgerechnet er! Er hatte kein Recht! Dieser verdammte Druide, der in Anderdorf herumstolzierte und sich aufführte, als müsse sich jeder seinem Willen beugen. Und du hattest nur Augen für ihn. Schon damals.“

Ich schwieg und Sebastian senkte den Blick. „Du brauchst nichts zu sagen. Ich weiß, dass du mich für einen Idioten hältst, aber was das betrifft, konntest du mich niemals täuschen. Egal, was Gabriel und dich verbindet. Du liebst Jaron und er liebt dich. Ich hatte von Anfang an keine Chance, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Zu Beginn dachte ich, ich könnte dich mit meinem Geld beeindrucken, mit dem, was ich dir zu bieten habe, aber du wolltest nichts davon wissen. Du hast dich über mich lustig gemacht und hast mich abblitzen lassen. Dann, als ich erfahren habe, wer du wirklich bist, war mir klar, dass ich damit nicht bei dir punkten konnte. Ich dachte, wenn ich dir beweise, dass ich mehr bin, als nur der Sohn eines Sägewerksbesitzers, dass ich ebenfalls Verbindungen zum vallurischen Adel habe, dass ich einer Prinzessin würdig bin, würdest du mir vielleicht eine Chance geben. Ich wollte dich retten, aus dieser magischen Verschwörung befreien und dann würdest du endlich begreifen, was für ein grässlicher Kerl dieser Druide doch war und wie gut wir es zusammen haben konnten. Ich wollte dir jeden Wunsch von den Augen ablesen und dich glücklicher machen, als jeder andere es konnte, aber du warst wie besessen von Jaron, alles lief schief und dann warst du einfach weg. Ich hatte genug, ich wollte nach Hause, aber es war bereits zu spät. Sie hätten mich niemals gehen lassen.“

„Was ist heute passiert? Wenn du schon früher gemerkt hast, mit wem du es in Wahrheit zu tun hattest, warum jetzt? Warum heute? Wusstest du, dass deine Soldaten vorhatten überzulaufen? War es deine Idee? Sie haben mir und meiner Familie die Treue geschworen. Für dich gilt wohl kaum dasselbe. Ich kann dich nicht einfach laufen lassen, Sebastian.“

„Das ist mir auch klar“, sagte er mit einem resignierten Lächeln. „Ehrlich gesagt habe ich darauf spekuliert, dass du mich einsperrst. Im Moment bist du meine einzige Hoffnung. Meine einzige Rettung. Denn wenn du mich laufen lässt, muss ich zurück zu ihnen und dann werde ich für mein Versagen bezahlen. Das hier war meine letzte Chance zu beweisen, dass ich nicht völlig nutzlos bin.“

Er verstummte und ich wartete schweigend ab, bis er stockend weitersprach.

„Der Rat zerfällt. Nur der innerste Zirkel ist in die Pläne deines Onkels eingeweiht. Der Rest versucht zu überleben. Wenn sie geeint wären, wenn sie Stärke beweisen würden, könnten sie sich auflehnen und versuchen aufzuhalten, was da geschieht, aber sie sind sich nicht einig. Zu lange war jeder von ihnen auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Einige haben vorsichtig begonnen, sich zurückzuziehen. Sie versuchen Neutralität zu wahren. Sie wagen es nicht, sich dem König anzuschließen, wollen aber mit den Plänen des Rates nichts zu tun haben. Dein angeblicher Schwiegervater ist einer von ihnen. Sie verschanzen sich auf ihren Gütern und hoffen, dass noch etwas übrig ist, wenn der Sturm vorüber geht.

Dann gibt es Männer wie meinen Onkel. Er traut Ludwig nicht mehr über den Weg, stattdessen versucht er, möglichst viel für sich herauszuholen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Aber das muss ich dir wohl kaum sagen. Und dann gibt es die, die nicht eingeweiht sind, aber unverbrüchlich an die Sache des Rates glauben und bereit sind, dem Kurs deines Onkels zu folgen, wohin er auch führt.“

Sebastian griff nach dem flauschigen Kopfkissen, schlang seine Arme darum und presste es an seine Brust. Ich war mir sicher, er war sich seiner Handlung überhaupt nicht bewusst, aber mein Herz brach für ihn. Er sah auf einmal so schrecklich jung und hilflos aus.

„Er hat gesagt, heute hätte ich endlich die Chance, mich zu beweisen.“ Er schluckte schwer. „Mein Onkel, er will ... du hast eine stillgelegte Mine auf deinem Anwesen. Es soll dort Magieerzvorräte geben. Ich ... ich soll ... Er hat gesagt ... Mein Auftrag ist es, dich so weit zu bringen, dass du ihm die Rechte an der Mine überträgst. ‚Bring sie dazu, Junge!‘, hat er gesagt. ‚Es ist mir völlig egal, wie du das anstellst. Ob du sie mit deinem Charme einwickelst, ihr irgendetwas unterschiebst oder sie aus dem Weg räumst. Das Ergebnis zählt. Droh ihr. Werdende Mütter fürchten um ihre Kinder, liebende Frauen um ihre Männer. Tu ihr weh. Schüchtere sie ein oder schmeichle dich in ihr Bett. Lass dir etwas einfallen. Und komm nicht zurück, bevor du nicht etwas vorzuweisen hast. Es wird höchste Zeit, dass du die Erwartungen erfüllst, die ich in dich gesetzt habe. Vallurien braucht Männer und keine Schwächlinge.‘ Meine Gefühle für dich sind ihm völlig egal. Er sagt, es sei besser für mich, von seiner Hand zu sterben, als weiterhin meinen Wunschträumen nachzuhängen.“

Ein Schluchzen brach aus ihm hervor.

„Ich liebe dich! Ich weiß ich habe Fehler gemacht, ich habe schreckliche Dinge gesagt, aber ich würde dir niemals wehtun. Ich bin fertig mit ihm! Niemals würde ich dir schaden, um seine Gier zu befriedigen. Diese Leute sind durch und durch verdorben. Selbst meine Mutter hatte mich vor ihm gewarnt. Vor ihrem eigenen Bruder. Ich hätte auf sie hören sollen. Oh Gott, ich vermisse sie so!“

„Es tut mir leid“, sagte ich leise.

Sebastian ließ sich vom Bett gleiten, so dass er vor mir kniete. Er ergriff meine Hand und presste sie an seine Wange. „Gibt es denn gar keine Hoffnung für mich, Sam? Ich liebe dich so sehr! Gibt es denn gar keine Hoffnung?“

„Ach Sebastian“, seufzte ich. „Das Mädchen, das du zu lieben glaubst, existiert nur in deiner Fantasie. Das bin nicht ich! Du hast dir ein Bild von mir geschaffen, wie du mich gerne sehen würdest, aber wenn du ehrlich darüber nachdenkst, kennst du mich kaum. Du brauchst ein Mädchen, das du umsorgen und verwöhnen kannst. Ein Mädchen, das auf Händen getragen werden möchte und sich deiner Führung anvertraut. Das sich über ein neues Kleid oder eine Handtasche freut. Ein Mädchen, das staunt, wenn du in deinem schicken Sportwagen vorfährst und das beeindruckt klatscht, wenn du ein Tennisturnier gewinnst. Das alles bin nicht ich. Ich interessiere mich weder für schicke Autos noch für rassige Pferde. Schmuck und teure Kleider trage ich nur, wenn man mich dazu zwingt. Und wenn du mich im Tennis besiegst, werde ich alles daransetzen, dich beim nächsten Spiel zu übertrumpfen. Wenn du mir den richtigen Weg weisen möchtest, renne ich vor lauter Trotz in die andere Richtung. Ich bin unordentlich und chaotisch, eigensinnig und neugieriger als gesund für mich ist. Ich liebe meine Freiheit und will mich beweisen können. Ich will nicht belächelt werden und ich will nicht bewundernd zu einem Mann aufsehen. Ich will ernstgenommen werden und respektiert.“

„Und doch siehst du zu Jaron auf, als wäre er ein verdammter Held.“

„Vielleicht tu ich das“, gestand ich ein. „Jaron ist mein großer Held, seit ich ein kleines Mädchen war. Was ich aber versuche, dir begreiflich zu machen, ist, dass ich nicht das Mädchen bin, von dem du träumst. Weißt du, ich hatte mal ein Mädchen in meiner Klasse. Sie war völlig verrückt nach dem Sänger einer Band. Sie besaß alles, was von ihm zu bekommen war. Poster, Alben, jeden Fanartikel, Zeitungsausschnitte. Du weißt schon, einfach alles, was mit ihm zu tun hatte. Er war das einzige Thema, das sie interessierte. Ständig saß sie mit glasigem Blick im Unterricht und hat vor sich hin geträumt. Sie war ein bildhübsches Mädchen und die Hälfte der Jungs in unserer Klasse hat für sie geschwärmt, aber es hat sie nicht die Bohne interessiert. Für sie gab es nur einen. Bis ihr eines Tages gelungen ist, einen Backstagepass und ein besonderes Treffen mit ihrem Star zu gewinnen. Sie war außer sich vor Freude. Wir alle haben gestöhnt, weil wir dachten, jetzt wird alles noch schlimmer werden. Es kam aber völlig anders. Als sie am nächsten Montag in die Schule kam, waren all die kleinen Anhänger und Bildchen von ihm verschwunden und sie hat ihn mit keinem Ton mehr erwähnt. Als eine Freundin schließlich zögernd nachfragte, hat sie nur mit den Augen gerollt. ‚Du wirst es nicht glauben‘, hat sie gesagt. ‚Der Typ ist so eine Pfeife! Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so arrogant, langweilig und dumm ist.‘ Keine zwei Wochen später hatte sie einen festen Freund. Ein süßer Typ. Still, aber superintelligent. Ich glaube, die beiden sind heute noch zusammen.“

Sebastian erhob sich und ließ sich dann zurück auf sein Bett sinken. „Ich verstehe, was du mir sagen willst“, sagte er mit einem Seufzen, „aber so einfach ist das nicht. Jedes Mal, wenn wir miteinander geredet haben, hast du mir gezeigt, dass du nicht das Mädchen bist, für das ich dich gehalten hatte. Und trotzdem ...“

Ich konnte nicht anders, ich begann zu lachen. „Nach all dem, was ich dir an den Kopf geworfen habe, warst du immer noch in mich verliebt? Bist du irgendwie masochistisch veranlagt?“

Sebastian stockte und begann dann ebenfalls zu lachen. „Ja, vielleicht bin ich das. Vielleicht war es auch nur ein Ansporn, dir erst recht zu beweisen, dass ich der Richtige für dich bin. Und ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht. Ich hatte Angst, du bringst dich in Schwierigkeiten, wenn du dich so offen gegen den Willen des Rates auflehnst.“ Sein Blick wanderte zu meinem Bauch. „Und so, wie es aussieht, hast du dich in noch größere Schwierigkeiten gebracht, als ich befürchtet hatte. Und doch sitze ich heute hier und flehe ausgerechnet dich um deinen Schutz an. Ich weiß nicht, wer sie sind und woher sie kommen, aber du scheinst mächtige Verbündete gefunden zu haben. Und nicht nur das. Irgendetwas ist mit deiner Magie ...“

„Ja!“, sagte ich und nickte. „Irgendetwas ist mit meiner Magie. Aber ich weiß immer noch nicht, wie es kam, dass deine Männer übergelaufen sind. Sebastian, ich muss wissen, ob ich ihnen trauen kann.“

„Kannst du dich an Frank erinnern? Er war einer der Männer, die mich an die Akademie begleitet hatten. Weißt du, es mag dir albern vorkommen, aber es war nicht leicht für uns. Nicht nur als Soldaten, die vom Rat entsandt worden waren, sondern auch als Einzige, die völlig ohne Magie auskommen mussten. Dazu die Tatsache, dass wir mehr als einmal auf der Krankenstation gelandet sind. Glaubst du, ich weiß nicht, dass ihr uns ausgelacht habt?“

„Sebastian, entschuldige, aber ihr wart nicht ganz unschuldig an der Tatsache, dass ihr nicht mit offenen Armen empfangen worden seid. Ihr wart da, um uns auszuspionieren und uns vor dem Rat in Schwierigkeiten zu bringen. Der Rat war so erpicht darauf, die Akademie zu schließen, dass es mich fast das Leben gekostet hätte.“

„Ich weiß, dass du es nicht nachvollziehen kannst, aber ich habe damals wirklich daran geglaubt, das Richtige zu tun. Meine Motive mögen nicht die reinsten gewesen sein, ich habe bereits zugegeben, dass es mein Ziel war, dich für mich zu gewinnen, um jeden Preis, und ich war naiv. Ich bin in Anderdorf aufgewachsen. Ich hatte bis zu dem Zeitpunkt Vallurien noch nie betreten. Es war vermutlich nicht sonderlich schwer, mich zu beeindrucken. Der Pomp, die schicken Uniformen, die rassigen Pferde, das Gerede von Ehre, den gefährlichen Magiebegabten und der Pflicht, das Richtige zu tun.

Ich habe ihnen geglaubt, Sam. Es war vielleicht dämlich, aber ich habe ihnen wirklich geglaubt.

Was ich aber eigentlich sagen wollte, war, die Zeit an der Akademie hat uns zusammengeschweißt. Frank hat schon länger bei einigen der Soldaten ein gewisses Unbehagen gespürt. Ein Unbehagen, von dem er wusste, dass wir beide es teilten. Als mein Onkel mir den Auftrag erteilt hat, zu dir zu reiten und uns die Minenrechte zu sichern, war uns klar, dass das eine einmalige Chance war rauszukommen, bevor es zu spät ist. Frank hat mit dem Offizier gesprochen, der heute die Soldaten befehligt hat und von dem er wusste, dass er willig war zu gehen, und dieser hat einen Freiwilligentrupp zusammengestellt. Alles Männer, denen er rückhaltlos vertraut. Den Rest weißt du.

Mir war klar, dass ich nicht einfach einen Eid ablegen konnte, um in eure Reihen aufgenommen zu werden. Es ist besser für uns alle, ich verschwinde sang- und klanglos von der Bildfläche. Ehrlich gesagt ist es mir egal, ob ich auf Jahre in dieser Zelle verrotte. Ich bin zu feige zu sterben und will um nichts auf der Welt Teil dessen sein, was im Rat geschieht.“

„Was weißt du darüber? Wie viel hast du mitbekommen, von dem, was da vor sich geht?“

Sebastian zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. „Es ist nicht so, als ob sie mich in ihre geheimsten Pläne eingeweiht hätten, aber was ich weiß, ist Grund genug, das Weite zu suchen. Ich nehme an, ihr habt inzwischen auch mitbekommen, dass vermehrt Dunkelgeister Vallurien heimsuchen.“

Ich nickte. „Einer von ihnen war auf der Feier deines Onkels und hat versucht, die Gäste mit seiner Dunkelheit zu vergiften.“

Sebastian wurde leichenblass. „Ein Dunkelgeist? Im Haus meines Onkels?“

Seine Reaktion war so überzeugend, dass ich mir sicher war, dass er nichts von seiner Gegenwart gewusst haben konnte.

„Vergiss es!“, winkte ich ab. „Er hat es sich anders überlegt. Also, was ist mit den Dunkelgeistern?“

„Es heißt, dein Onkel sei einen Deal mit ihnen eingegangen. Ein mächtiger und williger Mann wird bereitstehen, um ihren Obersten zu empfangen und mit ihm zu verschmelzen. Im Gegenzug wird er dem Rat zu nie dagewesener Macht verhelfen.“ Sebastian erschauerte. „Ein Wesen der Dunkelheit. Das ist wie ein Pakt mit dem Teufel, oder nicht? Wie können sie glauben, dass dieser oberste Dunkelgeist sich mit einem passenden Körper zufriedengibt und dann dem Rat die Macht überlässt? Sie dringen doch nicht in unsere Welt ein, um sich dann zufrieden in ein schattiges Eckchen zurückzuziehen. Sie haben vor, sich Vallurien zu unterwerfen, und sie werden ihre Macht nicht teilen wollen. Auch nicht mit deinem Onkel.“

„Weißt du, wann dieser Kerl kommen wird und wer der Mann ist, der ihn empfangen soll?“

„Ich weiß nicht, wer er ist. Ich weiß nur, dass es schon bald geschehen soll. Bitte, Sam, ich weiß, ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber Jaron ist unsere einzige Hoffnung. Wenn es jemanden gibt, der ihn aufhalten kann, dann er.“

„Wir werden tun, was wir können“, sagte ich vage. „Aber eines sollte dir klar sein, Sebastian. Jede Information, die wir haben, hilft. Es ist gut möglich, dass du über Wissen verfügst, von dem du keine Ahnung hast, wie wichtig es für uns ist. Ich werde Arne zu dir schicken und ich erwarte, dass du mit ihm kooperierst. Er weiß besser als ich, welche Fragen er stellen muss.“

„Dann wirst du mich hierbehalten und nicht an deinen Bruder übergeben?“

„Fürs Erste bleibst du hier. Ich kann dich nicht nach Hause lassen, aber ich kann zumindest mein Möglichstes tun, dich halbwegs heil durch die nächsten Monate zu bringen.“

„Danke!“, sagte Sebastian und er klang aufrichtig erleichtert. „Mehr kann ich nicht verlangen. Alles wonach ich mich sehne, ist Ruhe und Frieden. Weit weg von meinem Onkel, der nicht abwarten kann, dass ich endlich erwachsen werde und meine Scheu vor dem Töten überwinde.“


16. Kapitel

„Gute Arbeit“, sagte Arne, kaum dass sich die Tür zu Sebastians Gefängnis hinter mir schloss und geräuschvoll verriegelte.

Ich nickte wortlos und wollte mich abwenden, aber Arne war schneller. Er zog mich kurzerhand in seine Arme und ich schloss meine Augen und ließ zu, dass mich seine beruhigende Gegenwart umfing.

„Ich weiß“, sagte er leise, sobald er meine Gedanken empfing.

Es war so viel leichter gewesen, wütend zu sein und Sebastian für sein unmögliches Benehmen zu hassen. Ich wollte kein Mitleid mit ihm haben. Ich wollte nicht sehen, wie er litt, wie seine Welt in sich zusammenfiel, und vor allem wollte ich nicht, dass er in mich verliebt war.

„Er packt das schon!“, versuchte Arne mich zu trösten. „Er wird darüber hinwegkommen. Sowohl über seine grässliche Verwandtschaft als auch über sein gebrochenes Herz. Er hat ein liebevolles Elternhaus, in das er zurückkehren kann, wenn das alles hier vorbei ist. Du brauchst kein Mitleid mit ihm zu haben und du musst dich auch nicht für seine Gefühle verantwortlich fühlen.“

„Er ist da drin gefangen!“, sagte ich dumpf. „Es mag nicht der Kerker sein, aber es ist doch ein Gefängnis.“

„Die Gitter vor seinem Fenster halten ihn nicht nur von der Welt da draußen fern, sie halten die Welt auch von ihm fern und das ist genau das, was er im Moment braucht. Aber weißt du, was ihm guttäte? Ich denke, er braucht etwas zu tun. Etwas Sinnvolles. Etwas, womit er seinen Wert beweisen kann.“

„Und woran hast du gedacht? Ich will nicht, dass er sein Zimmer verlässt, und er kann wohl kaum an seinem Schreibtisch Kartoffeln schälen.“

„Nein“, sagte Arne und seine Augen glitzerten verdächtig. „Ich habe an etwas anderes gedacht. Du weißt doch, dass er im Betrieb seines Vaters mitgearbeitet hat. Er ist kein schlechter Geschäftsmann. Er kennt sich gut aus mit Zahlen und da habe ich mir gedacht ...“

„Du hast was gedacht?“, fragte ich, als Arne verstummte.

„Na ja, ich habe wirklich eine Menge zu tun und Chris ist auch ziemlich beschäftigt und die Buchhaltung der letzten Jahre ... also ... ich habe keine Ahnung, was der ehemalige Verwalter sich dabei gedacht hat. Entweder hatte er sein ganz eigenes System, das ich noch nicht durchschaut habe, oder er hatte gar kein System. Das Geld ist da, das übrige Vermögen auch und ich weiß im Grunde genommen auch, woher alles kommt, aber das heißt nicht, dass ich wirklich verstehe, wie sich das Ganze zusammensetzt.“

„Und jetzt willst du Sebastian daransetzen?“

„Ich meine, er kennt sich mit der Materie aus und er hat eine Menge Zeit, oder nicht?“

„Können wir ihm so weit vertrauen, dass er seine Nase in meine Geschäfte steckt?“

„Ich glaube, das ist ein vertretbares Risiko. Deine Geschäfte sind nicht wirklich geheim. Es ist nicht so, als hättest du etwas zu verbergen und wenn entgegen jeder Wahrscheinlichkeit Unregelmäßigkeiten auftreten, ist dein Verwalter dran.“

„Wie du meinst“, sagte ich mit einem Achselzucken. „Du weißt, ich vertraue dir blind. Wenn du es für eine gute Idee hältst, dann soll er sein Glück mit den Unterlagen versuchen. Hauptsache ich muss mich nicht damit befassen.“

„Danke, Goldlöckchen! Wenn ich nicht Jarons Rache fürchten müsste, würde ich dich jetzt küssen! Diese Buchhaltung verfolgt mich schon bis in meine Träume! Ich bin froh, wenn ich sie einem anderen aufs Auge drücken kann.“

„Und ich dachte immer, du wärst der Nette in unserer Gruppe!“

„Oh, das bin ich! Ich bin mir sicher, Sebastian freut sich über eine Herausforderung, die ihn vom Grübeln abhält.“

„Dann will ich dich nicht weiter in deiner Mission aufhalten!“ Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Wenn mich jemand sucht, ich bin im Wohnzimmer.“

„Willst du reden?“ Lian streckte sich neben mir aus und zog mich an sich.

„Nein!“ Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und schloss meine Augen.

„Sicher?“ Lian begann sanft meinen Nacken zu massieren. „Arne sagt, das Gespräch mit dem Brettverkäufer, hat dich ziemlich mitgenommen.“

„Hmmmm“, gab ich missmutig von mir. Ich wollte weder an Sebastian denken, noch über ihn reden.

„Oh kleiner Engel!“ Lians Brust vibrierte, als er lachte. „Wie schaffst du es nur, selbst dann allerliebst zu sein, wenn du schlechte Laune hast?“

„Allerliebst?“ Ich hob den Kopf und schnitt ihm eine Grimasse, was aber lediglich zu erneutem Gelächter führte.

„Weißt du was? Ich habe eine Idee, wie ich dich aufheitern könnte. Zumindest, wenn es funktioniert. Wir werden aber ein wenig Hilfe brauchen.“

Mit einem Brummen vergrub ich erneut mein Gesicht an seiner Brust. Ich wollte nicht aufgeheitert werden. Im Gegenteil! Ich wollte mich ganz in Ruhe meiner schlechten Laune hingeben.

„Jetzt hör schon auf, bockig zu sein! Komm, verbinde dein Licht mit meiner Magie.“

Ich gehorchte, ohne mein Gesicht von seiner Brust zu nehmen und im nächsten Moment spürte ich den Lufthauch von winzigen Flügeln, die über mir schwirrten.

„Hallo Nelly!“, murmelte ich, ohne aufzublicken.

„Was ist mit ihr?“, ertönte ihr zartes Stimmchen kritisch.

„Sie ist deprimiert und schlecht gelaunt. Ich dachte, wir muntern sie auf. Ich habe eine Idee ...“

Mehr konnte ich nicht verstehen, denn Lian presste seine Hände auf meine Ohren.

Und dann, in einem Moment war ich auf dem Sofa, im nächsten fand ich mich mitten im Wald wieder. Nicht wirklich, aber irgendwie doch. Es war ein Wald, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Alles war viel intensiver. Ich spürte den feuchten Tau unter meinen Füßen, das sanfte Streicheln des Windes auf meiner Haut, ich hörte den Gesang der Vögel, das Fiepen der Mäuse, das Bellen eines Fuchses, das Murmeln des Baches und ganz instinktiv verstand ich, was sie mir sagen wollten. Ich spürte die Kraft der Natur, das pulsierende Leben, die frische Kraft der Sprösslinge, die aus dem Boden drängten. Da war eine Melodie, die alles erfüllte, die alles verband und die mir verriet, alles war gut.

Ich wandelte glücklich zwischen den Bäumen, meine scharfen Augen verfolgten den Flug einer Libelle, wanderten weiter und folgten dem Pfad der Ameisen. Ich hielt am Bau des alten Dachses und kraulte sein raues Fell. Eichhörnchen turnten auf meiner Schulter und Mäuse dösten in meiner Jackentasche. Ich folgte der Spur der Rehe und legte mich auf einer Lichtung ins grüne Gras. Die Melodie wurde klarer und während bunte Schmetterlinge über mir in der Luft tanzten, schloss ich die Augen und ließ mich von sanften Sonnenstrahlen wärmen.

„Lian?“

Ich fuhr hoch und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Er stand am Fenster und wandte sich mit einem sanften Lächeln zu mir um.

„Na, kleiner Engel! Gut geschlafen?“

Ich rappelte mich auf, nahm den kürzesten Weg zu ihm direkt über die Sofalehne und schlang meine Arme um ihn.

„Danke!“

„Gern geschehen“, sagte er und drückte einen liebevollen Kuss an meine Schläfe.

„Kein Wunder, dass du ständig in den Wald gehst, wenn das die Art ist, wie du ihn erlebst.“

„So ungefähr zumindest“, neckte er mich. „Ich kann dir schließlich nicht alle Geheimnisse der Pan offenbaren. Ich wollte dieses Gefühl mit dir teilen, das ich habe, wenn ich draußen in der Natur bin. Dieses Gefühl, vollständig zu sein. Diesen inneren Frieden.“

„Dieses Gefühl habe ich, wenn Jaron mich in seinen Armen hält“, sagte ich leise.

„Bald, kleiner Engel“, sagte Lian und drückte mich sanft. „Schon bald wird er dich wieder in seine Arme schließen.“

„Hey, was ist los mit dir?“, fragte ich und ließ mich auf mein Bett fallen. „Geht es dir nicht gut?“

Tilly zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. „Nichts, es ist alles in Ordnung. Ich war nur in Gedanken.“

Sie schloss energisch die Schranktür und wandte sich zu mir um.

Ich hatte Lian seinen eigenen Plänen überlassen und war in mein Zimmer gegangen, wo ich Tilly an meinem offenen Kleiderschrank vorgefunden hatte. Vermutlich wollte sie heimlich meine zu engen Kleider verschwinden lassen, bevor sich die nächste Krise anbahnte.

„Ist irgendetwas mit unseren Gästen? Macht Odan Probleme? Ich kann ...“

„Nein, nein!“ Tilly winkte lächelnd ab. „Odan ist in Ordnung! Ich sage dir, der Mann kann Geschichten erzählen! Ich habe noch nie so viel gelacht! Nein, ich mag Odan, mach dir seinetwegen keine Gedanken.“

Ich warf ihr einen besorgten Blick zu. „Tilly, ich hoffe, du weißt, dass Odan kein Gewissen besitzt, wenn es um Frauen geht. Ich habe ihn gewarnt, aber ...“

„Himmel, Sam! Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Ich habe, seit ich vierzehn war, im Hause von Grünwald gearbeitet und war eine ganze Zeitlang mit Chris am Hof. Glaubst du, ich weiß nicht, wie Männer ticken? Odan und Tom, sie wissen beide, wie man einem Mädchen den Kopf verdreht, aber erstens falle ich nicht auf nichtssagende Schmeicheleien hinein und zweitens wissen beide, dass ich nicht zu haben bin.“

„Nein, natürlich nicht“, sagte ich entschuldigend. „Ich vergesse manchmal, dass du nicht mehr das schüchterne, unschuldige Ding bist, dass ich damals vom Flur weg rekrutiert habe.“

„Alles deine Schuld! Du bist ein schlechtes Vorbild. Du hast mich durch und durch verdorben.“

„Gut!“, sagte ich und Tilly kicherte.

„Weißt du, dass Tom und Odan vorhaben, heute Abend deinem Weinkeller einen Besuch abzustatten?“

„Ich wusste noch nicht einmal, dass ich einen Weinkeller habe!“

„Ich wette, es geht ausgesprochen lustig zu, wenn die beiden beieinandersitzen, um deinen Wein zu verkosten.“

„Ich kann ihnen nur wünschen, dass Halvar sie nicht erwischt. Er ist ziemlich eigen, wenn es um seine Vorräte geht.“

Tilly nickte, bevor sie zum Schreibtisch ging und mir ein kleines Kästchen reichte.

„Ich bin noch immer dabei, das ganze Haus zu erkunden und die Zimmer für mögliche Gäste herzurichten. Man weiß ja nie, wer noch alles kommt. Dabei habe ich das hier gefunden. Ich nehme an, es hat deiner Großtante gehört. Ich weiß, du legst keinen großen Wert auf Schmuck, aber vielleicht möchtest du trotzdem einen Blick darauf werfen.“

Ich öffnete die kleine Kassette und betrachtete die Schmuckstücke ohne großes Interesse. Diamantbesetzte Ringe, Halsketten und Broschen, die im Licht der Gaslampen glitzerten und funkelten. Wunderschön und vermutlich ein Vermögen wert, aber was sollte ich damit? Ich hatte bereits mehr Eheringe, als eine Frau haben sollte. Einen am Finger und einen in einem Medaillon um den Hals. An meinem Handgelenk trug ich das Diamantarmband, in dem Dameon meine Papiere gespeichert hatte. Das war mehr Schmuck, als ich je zuvor getragen hatte. Ich hatte nicht vor, mich wie einen Christbaum zu behängen.

Einzig ein Paar Ohrringe in der Form kleiner Blüten erregte mein Interesse. Die Steine im Zentrum der Blüte glitzerten wie die Diamanten im restlichen Schmuck, doch ich konnte deutlich die Kraft spüren, die sie durchströmte. Das waren eindeutig Magiekristalle, die in eine entsprechende Form geschliffen worden waren.

„Ich werde die behalten“, sagte ich und tauschte sie gegen die Ohrringe aus, die ich für gewöhnlich trug. „Den Rest kannst du haben.“

„Das geht nicht!“, stotterte Tilly entsetzt. „Die Sachen sind ein Vermögen wert!“

„Ich verstehe, wenn du sie nicht tragen möchtest“, sagte ich und verzog das Gesicht. „Sie sind schön, aber ein wenig altmodisch. Aber du könntest sie vielleicht verkaufen, wenn du mal Geld brauchst. Wer weiß, vielleicht falle ich morgen die Treppe runter und du bist deinen Job los. Gerade als junge Frau ist eine gewisse Unabhängigkeit wichtig. Sieh es als eine Art Bonus für besonders gute Arbeit an. Oder als Entschädigung dafür, dass ich deinen Charakter verdorben habe.“

„Sam, ich ...“

Ich drückte ihr das Kästchen energisch in die Hände und umarmte sie. „Ich hab dich auch lieb, Tilly! Und jetzt sei ein braves Mädchen und hör auf zu diskutieren.“

Ich blickte in Richtung Tür und grinste, um sie aus ihrer Verlegenheit zu erlösen. „Was meinst du? Sollen wir Odan und Tom einen Besuch abstatten? Wer weiß, was für Geschichten sie erzählen, wenn sie ein paar Flaschen Wein intus haben.“

Tilly nickte und erwiderte mein Grinsen. „Jetzt, wo du mich schon für meinen verdorbenen Charakter entschädigt hast, kann ich wohl kaum Nein sagen.“

„Wir gehen vorher bei Halvar vorbei und besorgen ein paar Snacks! Das wird sicher lustig!“

Ich sprang auf und riss voller Enthusiasmus die Tür auf, nur um mich Vadim gegenüber wiederzufinden, der lässig im Türrahmen lehnte.

„Ähm, hallo Vadim!“, sagte ich verlegen.

„Ihr wisst, meine Teuerste, dass ich Euch in fast all Euren Unternehmungen unterstütze“, sagte er, ohne den Weg freizugeben, „aber es gibt Dinge, die auch ich nicht gutheißen kann. Trinkgelage mit Räuberhauptmännern gehören dazu.“

„Ich hatte nicht vor, mich zu betrinken. Ich bin schwanger!“, argumentierte ich vergebens. Vadim sah nicht so aus, als hätte er vor nachzugeben.

„Es reicht, wenn er und sein Trinkkumpan sich dem Genuss hingeben. Odan ist nüchtern schon kein angemessener Umgang für Euch, meine Liebe. Betrunken ganz sicher nicht.“

Er drückte mir den dicken Wälzer mit den Zaubersprüchen in die Hand, von dem ich hätte schwören können, dass er eben noch nicht dagewesen war.

„Alexos hat mir aufgetragen, Euch das zu geben“, behauptete er. „Wenn Ihr noch nicht müde seid, solltet Ihr vielleicht die Zeit nutzen und ein wenig üben.“

Mit einem empörten Schnaufen nahm ich ihm den Wälzer ab.

„Vielleicht sollte ich mich dann daran machen, die Bettwäsche auszubessern, die ich für die Gästezimmer brauche“, seufzte Tilly und presste ihr Schmuckkästchen an die Brust.

„Vielleicht solltest du das“, sagte Vadim und trat zur Seite. „Aber vergiss nicht, ich kann sehr wohl zwei Zimmertüren im Auge behalten. Die Gesellschaft trinkender Räuberhauptmänner ist für dich genauso wenig schicklich wie für deine Herrin.“

„Schon gut!“, murrte Tilly und drängte an ihm vorbei. „Ich hatte ohnehin nicht vor, allein nach unten zu gehen!“

Vadim warf ihr einen zweifelnden Blick hinterher, bevor er mir ausgesprochen höflich eine gute Nacht wünschte und die Tür vor meiner Nase schloss.

Seufzend nahm ich den Wälzer und setzte mich damit an meinen Schreibtisch. Zaubersprüche an Stelle von unterhaltsamen Geschichten. Irgendwie hatte ich mir den Abend anders vorgestellt. Aber vermutlich hatte Vadim recht und es war klüger zur Abwechslung mal auf meine Leibwachen zu hören.

Am nächsten Morgen stand ich über die Brüstung gelehnt auf der Wehrmauer und richtete all meine Konzentration auf die Dunstschwaden, die wabernd aus dem Burggraben stiegen. Alexos der zu meiner Rechten stand, beobachtete meine Bemühungen kritisch.

„Ich kann nicht begreifen, wie Ihr einen Dunstzauber mit einem Funkenzauber verwechseln konntet“, sagte Garras zu meiner Linken.

„Ich habe sie nicht verwechselt“, seufzte ich und die Dunstschwaden lösten sich in nichts auf. „Ich bin in der Zeile verrutscht. Der Funkenzauber steht direkt unter dem Dunstzauber. Wisst ihr, anstatt immer nur herumzumeckern, solltet ihr froh sein, wenn ich aus eigenem Antrieb etwas Neues probiere.“

„Ihr habt beinahe Euer Zimmer damit in Brand gesteckt. Wäre Vadim nicht sofort eingeschritten ...“

„Ich wollte ohnehin neue Tapeten. Dann fangen wir eben mit der Innenrenovierung früher an als geplant. Außerdem wäre das alles nicht passiert, hätte Vadim mich mit Odan und Tom feiern lassen. Es war eure Idee, dass ich mich mit den Zaubersprüchen beschäftige.“

„Es bleibt dabei“, grollte Alexos. „Keine Feiern mit Räuberhauptmännern, keine Experimente mehr im Haus und keine Zaubersprüche ohne Aufsicht. Und jetzt konzentriert Euch endlich. Der Dunstzauber war Eure Idee.“

Es war mir gerade erst gelungen, ein paar dünne Schwaden aufsteigen zu lassen, als Arne zu uns trat.

Er hatte den Blick in die Ferne gerichtet und diesen abwesenden Gesichtsausdruck, der mir nur allzu vertraut war.

„Was ist?“, fragte ich und der Dunst löste sich erneut auf. Ich ignorierte Alexos‘ demonstratives Seufzen und zupfte an Arnes Ärmel.

„Was ist? Kommt irgendjemand? Wer ist es?“

Es zuckte kurz um Arnes Mundwinkel, doch sein Blick blieb abwesend.

„Arne! Komm schon!“, quengelte ich. „Sag, was ist los?“

Er legte seinen Arm um mich und presste seine Hand auf meinen Mund. „Sssshhh! Ich muss mich konzentrieren.“

Die Dunstschwaden verloren sämtliche Bedeutung, als es endlich Klick machte. Es gab im Grunde genommen nur eine Handvoll Leute, mit denen Arne auf größere Distanz kommunizieren konnte. Einer von ihnen stand gerade in der Küche, um die neuen Küchenhilfen einzuweisen und die Zubereitung des Mittagessens zu überwachen. Der zweite, von dem ich wusste, war hinten im Garten, um mit den anderen Pan die Gewächshäuser in Betrieb zu nehmen, und der dritte ...

Jaron! Ich begann zu zappeln und versuchte vergeblich mich aus Arnes Umarmung zu befreien.

„Soll ich sie nach drinnen bringen?“, fragte Garras und ich erstarrte. Das würde er nicht wagen, oder doch? Nicht wenn Jaron kam.

Trotzdem blieb ich sicherheitshalber stocksteif stehen und machte keinerlei Anstalten zu sprechen.

Schließlich löste Arne vorsichtig die Hand von meinem Mund und ließ sie auf meiner Schulter liegen. Ich presste meine Lippen zusammen, um nicht aus Versehen erneut herauszuplatzen, und hielt den Blick starr auf den Waldweg gerichtet, der zu der schweren Zugbrücke führte, die im Gegensatz zum Vortag nicht hochgezogen war.

Es war die längste halbe Stunde meines Lebens, bis endlich die ersten Pferde zwischen den Bäumen hervorgetrabt kamen.

„Jaron“, flüsterte ich selig.

Er sah umwerfend aus. Müde, als wäre er die ganze Nacht durchgeritten, das schwarze Haar länger als gewöhnlich, als hätte er keine Zeit gehabt, sie schneiden zu lassen, ein schwarzer Schatten zierte seine Wangen, die schon mehr als drei Tage kein Rasiermesser mehr gesehen hatten, und doch war er noch schöner, als ich ihn in Erinnerung hatte. Seine grünen Augen leuchteten auf, als er mich auf der Wehrmauer entdeckte und ein strahlendes Lächeln erhellte sein Gesicht.

Jaron! Mein Geliebter, mein Seelenverwandter, mein Mann!

Ich machte auf dem Absatz kehrt und stürmte die schmale Treppe hinab, die von der Wehrmauer auf den Hof hinunterführte. Das große Tor stand bereits offen und ich hörte die Hufen, die über die schwere Zugbrücke donnerten.

Bevor ich auf den Hof rennen konnte, war Lian bei mir und schlang einen Arm um mich.

„Langsam, kleiner Engel!“, mahnte er lachend. „Diese unglaublich großen Tiere mit den schrecklich langen Beinen nennt man Pferde. Und weißt du, diese Pferde sind ziemlich schreckhaft und du willst doch nicht unter ihre Hufe kommen, so kurz vor deinem Ziel.“

„Klugscheißer“, schimpfte ich und wehrte mich gegen seinen eisernen Griff. „Jaron ist da! Ich will zu ihm!“

„Du bist schlimmer als ein Kleinkind!“ Mit einem Fluchen hob er mich in seine Arme und begann sich einen Weg zwischen Soldaten, Pferden und Hunden hindurch zu bahnen. „Als ob es auf eine halbe Minute ankäme!“

Er setzte mich ab und im nächsten Moment war ich in Jarons Armen. Bevor ich eine Chance hatte zu fragen, wer von unserer Beziehung wissen durfte und wer nicht, waren seine Lippen auf meinen und er küsste mich stürmisch, bis ich alles um uns herum vergaß.

„Mein süßes Goldlöckchen“, seufzte er schließlich und seine grünen Pantheraugen strahlten. „Ich habe dich so schrecklich vermisst.“

Ich legte meine Hand an seine raue Wange und er küsste mich erneut. Als er sich schließlich von mir löste, trug sein Gesicht einen entschlossenen Ausdruck.

Er ergriff meine Hand und streifte Gabes Ehering von meinem Finger. Dann zog er sanft das Medaillon aus meinem Ausschnitt, öffnete es und befreite den Ring, den es verborgen hielt, aus seinem Versteck.

„Du bist meine Frau“, sagte er rau und schob sanft den Ring über meinen Finger. „Es wird Zeit, dass die ganze Welt davon erfährt.“

„Keine Versteckspiele mehr?“, fragte ich mit einem seligen Lächeln.

„Keine Versteckspiele mehr! Der beste Schutz, den ich dir im Moment bieten kann, ist allen klar zu machen, mit wem sie es zu tun bekommen, wenn sie es wagen, dich zu bedrohen.“

Wir ignorierten Lians genervtes Stöhnen und das Lachen der Männer, die uns umgaben, und ließen uns Zeit für den nächsten Kuss.

Erst als jemand an meinem Kleid zupfte, löste ich mich widerwillig von Jaron.

Mila stand mit großen Augen neben mir und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. „Prinz?“, fragte sie und legte den Kopf schief.

„Ja!“, sagte ich und hob sie in meine Arme. „Mila, das ist Jaron, mein Prinz.“

„Hallo, Prinz!“, kicherte Mila und presste ihre kleine Hand an seine Wange. „Er hat auch keine Krone!“, flüsterte sie in mein Ohr.

„Nein, du hast recht!“, stimmte ich ihr zu. „Jaron kann Kronen genauso wenig ausstehen wie ich.“

„Von Kronen bekomme ich Kopfschmerzen“, erklärte Jaron und nahm Mila auf den Arm, als sie ihre Hände nach ihm ausstreckte. „Aber dir würde eine Krone sicher gut stehen. Was bist du doch für ein hübsches Mädchen!“

Mila kicherte und ich bemerkte endlich den Mann, der geduldig neben mir darauf wartete, dass ich ihn begrüßte.

„Dameon!“, rief ich und fiel meinem Schwager um den Hals. „Ich hatte keine Ahnung, dass du auch kommen würdest. Es tut so gut, dich zu sehen!“

„Und dich erst!“, sagte er und drückte mich fest an sich. „Du hast ja einiges erlebt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Und wir wissen vermutlich nur die Hälfte von dem, was du angestellt hast.“

„Hey“, protestierte ich lachend. „Ich habe gar nichts angestellt!“

„Auch Prinz?“, hörte ich Mila fragen, die mit weit aufgerissenen Augen von Jaron zu Dameon und zurück blickte.

„Ich bin der Prinzenbruder“, erklärte Dameon mit seinem charmanten Grinsen und verbeugte sich vor Mila, bevor er ihre Hand ergriff.

Er erstarrte einen Moment, bevor er Jaron einen vielsagenden Blick zuwarf.

„Interessantes Mädchen“, sagte er leise und Jaron nickte.

„Mila!“, ertönte auf einmal Annas panische Stimme vom Haus her.

„Ist das die Mutter?“, fragte Dameon interessiert.

Ich nickte. „Wir sollten ...“

„Dringend mit ihr reden“, sagte Dameon und ging mit energischen Schritten auf sie zu.

„Mama?“, fragte Mila ängstlich.

„Du brauchst keine Angst zu haben!“, sagte ich besänftigend und nahm Jaron das kleine Mädchen ab. „Dameon möchte nur mit deiner Mama reden. Warum gehen wir nicht zu ihnen?“

„Bitte glaub mir! Niemand will deinem kleinen Mädchen etwas tun!“, sagte Dameon gerade und legte seine Hand beruhigend auf Annas Arm. „Sie ist nicht anders, als ich es bin oder mein Bruder oder das Kind, das Prinzessin Samanthia erwartet. Egal, was der Kronrat dieses rückständigen Landes behauptet, es ist keine Schande, reinmagischer Herkunft zu sein. Ich bin es, mein Bruder ist es und Alexos und Garras sind es auch. Aber eines muss dir klar sein, deine Tochter braucht Anleitung. Die Magie ist ausgesprochen stark in ihr. Sie muss rechtzeitig lernen, sie in die richtige Richtung zu lenken, bevor sie sich oder anderen damit wehtut.“

„Ich versuche ihr zu helfen, so gut es geht“, sagte Anna leise und senkte den Blick, „aber ich bin nur eine einfache Heilerin und sie begreift noch nicht so recht, dass sie das Ausmaß ihrer Kräfte nicht vor anderen zeigen darf. Erst gestern ...“ Sie warf mir einen gehetzten Blick zu und verstummte.

„Sie ist hier sicher, Anna!“, sagte ich. „Du hast es gehört. Mein Baby ist nicht anders als sie. Ich würde niemals zulassen, dass dir oder Mila etwas geschieht. Sie ist mir in den paar Tagen bereits so ans Herz gewachsen, dass ich sie nicht mehr missen möchte. Wir sind Freundinnen, Mila, ist es nicht so?“

„Freundinnen!“, stimmte Mila zu und nickte entschieden.

„Sag mal“, begann Dameon und betrachtete Mila mit schief gelegtem Kopf. „Hast du nicht Lust, ein lustiges Spiel mit mir zu spielen?“

„Spielen? Au ja!“, jubelte Mila und streckte ihre Arme nach Dameon aus, der sie mir lachend abnahm.

„Komm mit!“, sagte er und legte Anna einen Arm um die Schultern, während er mühelos Mila auf dem anderen balancierte. „Ich will dir etwas zeigen.“

Sein Umgang mit dem kleinen Mädchen war so unbefangen, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, und mir entging der Blick nicht, den Anna ihm heimlich zuwarf.

„Das ist typisch für ihn“, murmelte Jaron in mein Ohr, während wir den beiden nachsahen. „Weißt du, große Brüder sind so! Jetzt, wo ich vor ihm Vater werde, versucht er zu schummeln, indem er sich eine Frau mitsamt Kind angelt.“

„Die beiden sind sich gerade erst begegnet“, protestierte ich lachend.

„Umso schlimmer!“ Jaron legte seinen Arm um mich und drängte mich in Richtung Haus. „Willst du mir nicht endlich unser Zimmer zeigen? Ich brauche dringend ein Bad und ein Bett.“

„Du musst ziemlich erschöpft sein“, bemerkte ich beiläufig und warf ihm einen fragenden Blick zu.

„Nicht so sehr, dass ich meine Frau nicht angemessen begrüßen könnte“, entgegnete er mit einem Grinsen und zog mich noch näher an sich.

„Nein, geh nicht!“ Verschlafen richtete Jaron sich auf und zog mich zurück in seine Arme.

„Jaron, du brauchst Schlaf“, protestierte ich schwach, „und ich kann nicht den ganzen Tag im Bett liegen, so sehr ich auch deine Nähe genieße.“

„Gib mir einen Moment, um wach zu werden“, murmelte er. „Ich habe auch keine Zeit, den ganzen Tag im Bett zu liegen und zu schlafen.“

Es zeigte sich schnell, dass er aber sehr wohl Zeit für andere Dinge hatte. So ganz, ohne das Bett zu verlassen. Nicht, dass ich mich darüber beschwert hätte.

„Wir sollten wirklich langsam aufstehen“, seufzte er irgendwann. „Es wird nicht mehr lange dauern und Dameon tritt die Tür ein, wenn ich nicht bald auftauche.“

„Du bist gerade erst angekommen“, schmollte ich. „Könntest du nicht wenigstens einen Tag lang so tun, als wärst du meinetwegen gekommen?“

„Ich bin deinetwegen gekommen“, sagte er lächelnd und rollte sich auf den Rücken, so dass ich auf ihm zu liegen kam. „Weißt du, eigentlich hatten wir abgemacht, dass du dich auf dem Anwesen deiner Großtante versteckst und möglichst wenig Aufmerksamkeit erregst. Es war ja klar, dass du wieder genau das Gegenteil tust.“

„Das war nicht geplant“, protestierte ich. „Es hat sich einfach so ergeben. Abgesehen davon kannst du mir wohl kaum vorwerfen, dass ich alles daransetze, mich und meine Leute zu schützen.“

„Und dafür musst du Räuberhauptmänner befreien und dich auf Machtspielchen mit streitsüchtigen Pan einlassen?“

„Ja, unter anderem“, sagte ich und küsste ihn. „Abgesehen davon hat sich herausgestellt, dass Astan gar nicht so streitsüchtig ist. Im Gegenteil, er ist sehr hilfsbereit.“

„Natürlich ist er das“, seufzte Jaron. „Wie hätte er sich dir auch widersetzen können?“ Er hob meine Hand und strich mit seinem Zeigefinger über den glitzernden Ring daran. „Und darum wirst du in Zukunft auch meinen Ring tragen. Diese Mistkerle sollen wissen, dass du zu mir gehörst!“

„Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“, lachte ich. „Jaron, ich bekomme dein Kind. Niemand interessiert sich für eine schwangere Frau.“

Jaron gab ein ungläubiges Schnaufen von sich. „Sollte man denken, nicht wahr?“, sagte er und rollte mich auf den Rücken. Liebevoll legte er seine Hand auf die kleine Wölbung meines Bauches. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass wir wirklich ein Baby bekommen. Unser Sohn wächst da heran! Ist das nicht unglaublich?“

„Dann findest du mich nicht dick?“, fragte ich vorsichtig. „Meine vielen schönen Kleider werden mir zu eng!“

„Zu dick?“, Jaron begann zu lachen. „Du spinnst, mein kleines Goldlöckchen. Du weißt schon, wie Schwangerschaften funktionieren, oder nicht? Dein Bauch fängt gerade erst an zu wachsen. Irgendwann wirst du eine richtige Kugel vor dir hertragen. Kannst du dich nicht mehr an das Buch erinnern?“

„Das Buch?“ Stöhnend presste ich mein Gesicht an seine Schulter. „Oh Gott, wie könnte ich das je vergessen! Es wäre Moms Job gewesen, mich aufzuklären. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr dachtet, das für sie übernehmen zu müssen! Es ist ein Wunder, dass ich nicht vor Scham gestorben bin.“

„Hey!“, verteidigte Jaron sich lachend. „Das Buch war interessant. So viele Bilder! Ich hätte nie gedacht, dass du so rot werden könntest.“

„Das war fast so schlimm, wie der Tag, an dem ihr beschlossen hattet, mich zu dieser Beratungsstelle zu schleifen, damit ich mich mit allen Verhütungsmethoden befasse.“

„Du warst an dem Tag in der Schule krank! Deine Mom war der Meinung, du solltest das nicht verpassen. Sie war damals in diesen großen Fall verstrickt und hatte keine Zeit, dich zu begleiten.“

„Wer geht da auch schon mit seiner Mutter hin?“, fragte ich entsetzt. „Das ist fast so schlimm, wie mit seinem großen Bruder und dessen besten Freund dort aufzukreuzen. Nate war einfach grässlich!“ Ich begann zu kichern. „Irgendwie lustig, wenn man bedenkt, dass ich jetzt ausgerechnet von dir schwanger bin und die Schwangerschaft ziemlich ungeplant war.“

„Wir sind verheiratet“, murmelte Jaron und fuhr fort, voller andächtiger Bewunderung meinen Bauch zu streicheln. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

Auf einmal donnerten schwere Schläge an die Tür.

„Zehn Minuten!“, tönte Dameons Stimme herein. „Lagebesprechung im Salon!“

Jarons Antwort ließ keinen Zweifel daran, was er von der Störung hielt, und Dameon entfernte sich lachend, aber nicht ohne noch einmal daran zu erinnern, dass er wiederkommen würde, wenn Jaron und ich nicht aufstanden.

Ich rollte mich seufzend aus dem Bett. „Heute Nacht wirst du unser Zimmer hoffentlich mit entsprechenden Schutzzaubern belegen.“

„Keine Sorge“, murmelte Jaron und sah sich interessiert um, während ich ihm frische Kleider aus dem Schrank holte, die Tilly dort in weiser Voraussicht für ihn bereitgelegt hatte. „Willst du mir sagen, was mit der Tapete passiert ist? Sind das Brandflecken?“

„Ach das?“, ich winkte ab. „Die Tapeten sind alt, weißt du?“

Jaron trat näher und untersuchte die kleinen, schwarzen Flecken genauer. „Die sind neu. Sieht nach einem Funkenzauber aus.“

„Beeil dich lieber“, drängte ich. „Bevor Dameon zurückkommt.“

„Ich denke, ich werde mich bei Gelegenheit mit Alexos unterhalten“, sagte Jaron und streifte sich seine Hose über. „Er ist immerhin für deine Sicherheit zuständig. Auch wenn es darum geht, dich vor dir selbst zu beschützen.“

Ich setzte zum Protest an, aber Jaron winkte ab. „Beeil dich lieber, bevor Dameon zurückkommt.“


17. Kapitel

„Ich möchte, dass du mich als Erstes zu Odan bringst“, sagte Jaron, kaum dass wir von unserem Zimmer auf den Flur hinaustraten.

„Aber ich dachte ...“

„Goldlöckchen!“ Jaron blieb stehen und küsste meine Nasenspitze. „Wir sind die Ranghöchsten hier im Haus. Es wird ihnen nichts übrigbleiben, als zu warten, bis wir so weit sind. Mach dir keine Gedanken, die wissen sich schon zu beschäftigen.“

„Hmmm“, machte ich zweifelnd. Ich wusste theoretisch, dass Jaron recht hatte und ich im Rang über den anderen stand, aber das hieß nicht, dass sie mich nicht den lieben langen Tag herumkommandierten. Sei es, weil es um meine Sicherheit ging, sei es, weil ich auf meine Gesundheit zu achten hatte, oder sei es, weil meine Magie nicht gut genug war, aber ich schätzte, Jaron waren derartige Probleme fremd, daher zuckte ich mit den Schultern und führte ihn zu Odans Zimmer.

Odan saß an seinem Schreibtisch und drehte sich betont langsam zu uns um.

Ich weiß nicht, wen er erwartet hatte, aber bei Jarons Anblick gefror das Lächeln auf seinem Gesicht.

Sein Blick flog zu Jarons Arm um meine Taille und seine Augen weiteten sich.

„Das kann nicht dein verdammter Ernst sein, kleine Prinzessin!“, sagte er heiser.

„Kleine Prinzessin?“, fragte Jaron und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Ich wusste nicht, dass du derart vertraut mit meiner Frau bist.“

„Deine Frau?“, fragte Odan und nickte dann langsam. „Der beste Freund des Königs? Hätte ich mir denken können. Wer sonst hätte es wagen können, der Kleinen so nahezukommen.“

„Der Kleinen?“, fragte Jaron scharf. „Du redest hier von Ihrer Hoheit Prinzessin Samanthia von Astellodor und nicht von irgendeinem deiner Flittchen, also pass auf, was du sagst.“

Odan hob mit einem spöttischen Grinsen beide Hände.

„Was kann ich für Euch tun, Prinz Jaron von Astellodor? Ich nehme an, es gibt einen Grund dafür, dass Ihr mich hier in meinem Zimmer aufsucht?“

„Warum bist du noch hier? Hast du nichts Besseres zu tun, als auf Kosten meiner Frau zu faulenzen?“

„Ich bin hier, weil Eure Frau sich nicht von mir trennen kann, oh Prinz Jaron!“

„Schluss jetzt ihr beiden!“, rief ich und stampfte ärgerlich auf. „Werdet ihr euch jetzt benehmen oder muss ich vor die Tür gehen, damit ihr euch in aller Ruhe aufplustern könnt?“

Ich ging zu Odan und bohrte ihm meinen Zeigefinger in die Brust. „Hältst du es wirklich für klug, den obersten Berater des Königs, den mächtigsten Druiden des Landes zu provozieren? Er wird dir nichts tun, solange du unter meinem Schutz stehst, aber in dem Moment, in dem du mein Haus verlässt, solltest du ihn lieber auf deiner Seite wissen oder hast du vor, in Zukunft ständig nervös über deine Schulter zu blicken?“

Ich drehte mich zu Jaron um und verschränkte die Arme vor der Brust. „Odan ist hier, weil ich darauf bestanden habe, dass er für mindestens fünf Tage meine Gastfreundschaft genießt, bis er sich völlig von seiner Gefangenschaft erholt hat.“

„Für mich sieht er gesund genug aus“, sagte Jaron und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust.

„Von Finsterberg hatte ihn in seiner Gewalt, Jaron“, sagte ich. „Sie haben ihn gefoltert. Wir brauchen ihn auf der Höhe seiner Kraft. Seine Verbindungen sind wertvoll für uns. Ich kann keine Partner brauchen, die während der Erfüllung ihres Auftrags zusammenklappen. Er ist ein tougher Kerl, aber selbst die härtesten Männer brauchen eine Chance, wieder zu Kräften zu kommen.“

Jaron nickte langsam.

„Würdest du uns bitte einen Moment alleinlassen, Goldlöckchen? Warum gehst du nicht schon einmal vor? Du wolltest die anderen schließlich nicht warten lassen.“

Ich hob zum Protest an, aber Odan nickte mir aufmunternd zu.

„Männer!“, schnaufte ich wütend und stürmte aus dem Zimmer.

Kaum hatte sich die Tür hinter mir geschlossen, kehrte ich um und presste mein Ohr an das verschlissene Holz.

Ich hörte Stimmengemurmel, konnte aber kein Wort verstehen. Ärgerlich zermarterte ich mein Gehirn in dem verzweifelten Versuch, mich an einen passenden Zauberspruch oder einen Runenzauber zu erinnern, aber mir fiel nichts ein, an das Jaron vermutlich nicht schon gedacht hatte. Trotzdem presste ich mein Ohr erneut an die Tür. Vielleicht sprachen sie auch nur leise und Jaron hatte den Raum gar nicht abgeschirmt.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ich stolperte in Jarons Arme.

„Wolltest du nicht schon vorangehen?“, fragte er mit einem amüsierten Kopfschütteln.

„Nein“, widersprach ich. „Du wolltest, dass ich vorangehe! Was habt ...“

„Alles gut, kleine Prinzessin“, sagte Odan, der hinter Jaron in der Türöffnung auftauchte. „Wir sind uns einig geworden. Ich werde euch heute Mittag bis zu der Mine begleiten, deren wahre Bedeutung du mir übrigens verschwiegen hattest, um mir einen Überblick zu verschaffen, und morgen werde ich zu meinen Männern aufbrechen.“

Er bemerkte meinen ärgerlichen Blick und lächelte sanft. „Es geht mir gut! Ehrlich! Ich werde dich nicht enttäuschen.“

Ich rollte mit den Augen und machte auf dem Absatz kehrt, um in Richtung Salon davonzustürmen.

Natürlich hatte Jaron mit seinen langen Beinen keine Mühe mit mir schrittzuhalten.

„Du kannst es dir vielleicht nicht vorstellen, aber ich hatte bereits eine Vereinbarung mit ihm“, fauchte ich wütend. „Du untergräbst meine Autorität und machst mich lächerlich. Ich bin deine Frau und nicht irgendein unbedeutendes Anhängsel.“

„Niemand denkt, du wärst ein unbedeutendes Anhängsel“, sagte Jaron und zog mich mit einem Ruck an sich. „Das Ganze hatte weniger damit zu tun, dass wir neue Vereinbarungen getroffen hätten, sondern viel mehr damit, dass wir ... gewisse Rahmenbedingungen unserer Zusammenarbeit geklärt haben.“

„Ist das wieder so ein dämliches Männerding?“, fragte ich misstrauisch.

„So, wie du das sagst, klingt das so negativ“, erwiderte Jaron und obwohl er versuchte, ernst dreinzublicken, spielte doch ein Lächeln um seine Lippen. „Komm schon, Sam!“, bat er. „Das hier ist für mich genauso neu wie für dich. Du hast einiges erlebt und einiges erreicht, seit du hier bist. Du hast Verantwortung übernommen, wo normalerweise Gabe oder ich eingesprungen wären. Ich will dir das nicht wieder wegnehmen, aber es wird Zeit brauchen. Wir sind frisch verheiratet. Wir erwarten ein Kind und die Zeiten sind alles andere als günstig. Du begibst dich ständig in Gefahr und ich würde dich am liebsten packen und von hier wegbringen, aber wir beide wissen, dass das nicht passieren wird. Wir haben unsere Aufgaben zu erfüllen. Wir hatten das in Varmaron besprochen. Trotzdem kann ich dir nicht versprechen, dass ich immer so reagieren werde, wie du dir das wünschst. Wir beide müssen lernen, in unsere Rollen hineinzuwachsen, an dieser Beziehung zu arbeiten. Bitte verlier nicht gleich die Geduld mit mir, okay?“

„Ja, schon gut“, murmelte ich. „Ich bin vielleicht auch nicht immer perfekt.“

„Ich liebe dich“, sagte Jaron und küsste mich zärtlich. „Komm, lassen wir die anderen nicht länger warten.“

Mein Magen knurrte hungrig, als ich den gedeckten Tisch im Salon entdeckte. Zum Glück hatte Halvar beschlossen, unsere Zusammenkunft als Anlass zu nehmen, das Mittagessen zu servieren.

Wir waren offensichtlich schon ungeduldig erwartet worden und ich lächelte, als Jaron seine Freunde mit einer herzlichen Umarmung begrüßte.

Natürlich eskalierte die ganze Sache, sobald Lian an der Reihe war und die Umarmung innerhalb von Sekunden in einen Ringkampf ausartete, der erst endete, als beide lachend auf dem Boden landeten.

„Willkommen zu Hause, mein Süßer!“, sagte Lian und presste Jaron einen Kuss auf die Stirn.

„Igitt!“ Jaron stieß ihn von sich und rieb die feuchte Stelle, wo der Pan ihn geküsst hatte. „Reicht es nicht, wenn du ständig meine Frau ansabberst? Musst du jetzt auch noch bei mir damit anfangen?“

„Tu nicht so schüchtern“, lachte Lian und kam geschmeidig auf die Beine. „Wir beide wissen, dass du mich liebst!“

Jaron sprang auf und erhielt prompt von Dameon einen Schlag auf den Hinterkopf.

„Kannst du dich nicht einmal so benehmen, wie es deiner Stellung angemessen wäre?“, rügte er mit vorwurfsvoller Miene. „Wirst du denn nie erwachsen?“

„Tut mir leid, Bruder“, murmelte Jaron mit gesenktem Kopf, nur um Dameon im nächsten Moment mit einer blitzschnellen Bewegung seines Fußes von den Beinen zu fegen.

„Na warte!“ Dameon sprang auf, aber Halvar schob seine massige Gestalt zwischen die Brüder.

„Schluss jetzt!“, donnerte er. „Setzt euch an den Tisch und esst. Und benehmt euch gefälligst. Es sind Damen anwesend.“

Die beiden blickten beschämt zu Boden, aber mir entgingen die Blicke nicht, die sie sich grinsend hinter Halvars Rücken zuwarfen.

„Und das sollen die Männer sein, in deren Händen das Schicksal unserer Nation liegt“, sagte Chris bissig und sein Blick streifte meine Hand, an der Jarons Ring Gabes ersetzt hatte.

„Immerhin haben sie sich ihren Humor bewahrt!“, sagte Tilly und legte ihren Arm um mich. „Ich finde, das gibt Grund zur Hoffnung.“

Chris ließ sich grummelnd am Tisch nieder und ich setzte mich ebenfalls.

„Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie du einen anderen Mann dem Herrn vorziehen konntest“, flüsterte Tilly in mein Ohr, während sie an meiner Seite Platz nahm, „aber ich glaube, ich verstehe jetzt warum. Auch wenn es keine leichte Wahl gewesen sein kann. Sie sind beide umwerfend.“

„Das sind sie“, stimmte ich leise zu und mein Blick begegnete Jarons über den Tisch hinweg, während Halvar das Essen servierte.

„Wollen wir erst in Ruhe essen“, fragte Myriam, die neben Alexos saß, „oder gleich beginnen?“

„Wir essen zuerst“, bestimmte ich. „Ich kann mich nicht auf zwei Dinge gleichzeitig konzentrieren, wenn ich Halvars Essen auf dem Teller habe.“

Dameon lachte leise und schüttelte den Kopf.

„Was?“, fragte ich und wedelte mit der Gabel. „Hast du das Essen schon probiert? Du wirst gleich wissen, was ich meine.“

„Sie hat recht“, stimmte Myriam kauend zu. „Ich werde noch eine Weile hierbleiben, auch wenn es meinem Bein schon besser geht. Allein, weil das Essen so gut ist.“

„Hey!“, protestierte Alexos empört. „Ich dachte, du bleibst meinetwegen.“

„Du kommst gleich an zweiter Stelle“, sagte Myriam und küsste seine Wange. „Du musst zugeben, das Essen ist unglaublich.“

Ich blendete die Unterhaltung aus und konzentrierte mich auf den Teller vor mir. Ich hatte nicht übertrieben, die Mahlzeit war es wirklich wert, all meine Aufmerksamkeit zu bekommen. Erst als ich den letzten Bissen meines Bratapfels verspeist hatte und eines der neuen Dienstmädchen, die Halvar angeheuert hatte, meinen Teller abräumte, hob ich den Kopf und bemerkte, dass alle Blicke auf mir ruhten.

„Was?“, fragte ich irritiert und wischte nervös mit der Serviette über meinen Mund. Hatte ich Rosinen im Gesicht hängen oder mir mein Kleid mit Vanillesoße versaut, ohne es zu bemerken?

„Sie erwarten, dass du die Sitzung eröffnest“, murmelte Chris an meiner Seite. „Es ist dein Haus! Du machst die Regeln. Hatten wir das Thema nicht schon?“

„Oh!“ Irgendwie hatte ich automatisch angenommen, dass Jaron, jetzt wo er da war, die Führung übernehmen würde. Ja, es war mein Haus, aber wir waren verheiratet und was mein war, war sein. So hatten wir es vereinbart. Trotzdem saß er jetzt am Tisch und hatte seinen Blick geduldig auf mich gerichtet, wie alle anderen auch. Überhaupt war es interessant. Während ich die Stirnseite des Tisches eingenommen hatte, mit Chris und Tilly links und rechts von mir, hatte Jaron den Platz mir gegenüber gewählt mit Dameon und Arne an seiner Seite. Dazwischen saßen irgendwo die anderen, wobei Garras und Alexos automatisch die Nähe ihrer Prinzen gesucht hatten, wogegen Halvar und Lian neben Chris und Tilly saßen. Einen Moment lang war ich versucht, jegliche Verantwortung von mir zu weisen und das Wort an Jaron zu übergeben, doch irgendetwas hielt mich zurück. Das hier waren alles meine Freunde. Ich vertraute ihnen uneingeschränkt. Es gab keinen Grund, nervös zu sein.

„Okay, Leute“, begann ich. „Dann lasst uns anfangen.“ Ich richtete meinen Blick auf Jaron. „Soviel ich mitbekommen habe, hat Arne euch bereits über das meiste informiert, was passiert ist, seit wir hier angekommen sind. Da ich erfahrungsgemäß weiß, dass du nicht bereit bist, den Gefallen zu erwidern und ich wohl nie erfahren werde, was ihr in der Zwischenzeit getrieben habt, möchte ich gerne als erstes Garras darum bitten, eine Übersicht über den Stand der Renovierungsarbeiten und Sicherungsmaßnahmen zu geben. Was mich vor allem interessiert, ist, wie es mit den Quartieren für die Soldaten vorangeht und ob wir inzwischen genügend Mann haben, um einer ernsthaften Belagerung standhalten zu können. Sebastian scheint zwar der Überzeugung zu sein, dass kein Hahn danach kräht, wo er abgeblieben ist, aber wir müssen trotzdem damit rechnen, dass früher oder später sein Onkel vor der Tür steht. Immerhin will er noch immer das Magieerz, das angeblich in meiner Mine auf den Abbau wartet.“

„Er wird es sich gut überlegen, in deine Nähe zu kommen“, wandte Jaron mit einem Lächeln ein. „Die Nachricht, dass du meine Frau bist, wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten.“

„Die Erfahrung hat gezeigt, dass immer ein Idiot glaubt, er könne sich mit uns anlegen“, widersprach ich. „Die Drohung deiner Rache mag die meisten beeindrucken, aber ich möchte trotzdem nicht auf magisch verstärkte Mauern und eine Mannschaft verzichten, auf die ich mich verlassen kann.“

„Sehr vernünftig“, lobte Garras. „Aber ich kann Euch beruhigen ...“

Nachdem er und Alexos ausführlich ihre bisherige Arbeit und zukünftigen Pläne erläutert hatten, übernahm Lian und berichtete über die Fortschritte, die er mit den Gewächshäusern und dem Anbau von Nahrungs- und Heilmitteln gemacht hatte. „Astan war übrigens so beeindruckt von dem Licht, das du ihm geschenkt hast“, schloss er seinen Bericht, „dass er weitere fünfzig Krieger gesandt hat, die zu unserer Unterstützung auf Schloss Sternenwacht bleiben werden. Sie haben ihr Lager jenseits der Mauern, aber innerhalb unseres Lichtringes aufgeschlagen. Sie werden sich weitestgehend selbst versorgen. Solange wir also nicht belagert werden und sie sich in den Schutz der Mauern zurückziehen müssen, brauchst du dir um ihre Versorgung keine Gedanken zu machen.“

„Es sind Krieger?“, hakte Jaron nach.

Lian nickte. „Hervorragende Reiter und Bogenschützen.“

„Und du bist dir sicher, dass wir ihnen vertrauen können?“

„Sam hat Astan schnell klargemacht, dass es klüger für ihn ist, für uns als gegen uns zu sein. Gleichzeitig hat sie aus Sorge um die Pan alles dafür getan, um sicherzustellen, dass die Dunkelheit auch nicht die verborgenen Siedlungen der Familien erreichen kann. Das hätte sie nicht tun müssen. Astan weiß ihre Fürsorge sehr wohl zu schätzen.“

„Lian“, mischte ich mich ein. „Was ist mit deinem Volk? Sie werden mein Licht ebenfalls brauchen.“

Lian nickte mit einem Lächeln. „Ein Bote ist längst unterwegs. Mein Bruder wird wissen, was zu tun ist.“

Ich atmete erleichtert auf. „Ich weiß, ich kann nicht alle schützen, aber ich kann es zumindest so gut wie möglich versuchen.“ Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Halvar, bevor eine Diskussion über meine lichtmagischen Fähigkeiten aufkommen konnte. „Wie sieht es mit dem Personal aus?“, fragte ich. „Die Zahl der Soldaten nimmt stetig zu. Hast du genug Leute? Wie sieht es mit deinen Vorräten aus? Wir dürfen nicht vergessen, dass bald auch noch die Zwerge kommen.“

„Ich habe alles im Griff“, sagte Halvar und warf mir einen entschuldigenden Blick zu, bevor er weitersprach. „Die Sache mit den verschwundenen Vorräten macht mir mehr Sorgen. Es sind nicht mehr nur die Lebensmittel. Wenn die Dienstmädchen die Wahrheit sagen, dann benutzt der Dieb auch wechselnde Gästezimmer. Bettwäsche, die benutzt wurde, Handtücher die feucht sind. Das ist kein Wicht mit enormem Hunger. Das ist ein ziemlich menschlicher Eindringling.“

„Immerhin ist er reinlich!“, scherzte ich.

„Das ist nicht lustig, Sam!“, sagte Jaron und runzelte die Stirn. „Die Gegenseite hat auch Spione. Die Tatsache, dass du bisher so glimpflich davongekommen bist, heißt nicht, dass wir es hier mit Stümpern zu tun haben.“

„Ich habe keine Beweise“, gab ich zu. „Nenn es Bauchgefühl, aber ehrlich, ich glaube nicht, dass unser unsichtbarer Gast böse ist. Ich habe das schon zuvor gesagt und ich bleibe dabei.“

„Sie hat recht“, stimmte Tilly mir überraschend zu. „Oder glaubt ihr ernsthaft, ein Spion hinterlässt das hier?“

Sie kramte in ihrer Tasche und legte ein Häufchen kleiner, zerknitterter Zettel auf den Tisch.

Ich schnappte einige davon und strich sie glatt. Die Schrift war schwungvoll und wirkte verspielt. Eine junge Frau? Ein Mädchen?

„Danke für die sauberen Handtücher!“, las ich vor.

„Die Seife riecht gut“, stand auf dem nächsten Zettel.

„Tut mir leid, wegen der Bettwäsche. Der Schokoladenfleck war keine Absicht.“

„Ich habe mir eine Jacke geborgt, ich hoffe, das ist in Ordnung.“

„Auf dem Dachboden sind Mäuse. Ihr braucht dringend eine Katze!“

Ich lachte. „Kommt schon! Das ist irgendwie süß! Klingt meiner Meinung nach nicht sonderlich bedrohlich.“

„Die einzige Drohung habe ich heute Morgen gefunden“, sagte Tilly ernst, „und ich hoffe wirklich, einer von euch kümmert sich darum, oder ich sorge persönlich für dafür, dass der angedrohte Unfall wahr wird.“

Sie faltete den Zettel auseinander und las vor: „Wenn der dicke Matts weiterhin den kleinen Timmy quält, könnte es gut sein, dass er bald einen schmerzhaften Unfall erleidet.“

„Der dicke Matts?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Der kleine Timmy? Nie gehört.“

„Stallburschen“, sagte Lian und seine Finger zuckten. „Ich werde mich gleich nachher persönlich darum kümmern. Niemand hier erleidet einen Unfall und ganz sicher wird niemand gequält. Ich regle das auf meine Weise.“

„Also gut“, sagte ich energisch. „Trotzdem sehe ich keine Bedrohung durch unseren zettelschreibenden Gast. Ich bleibe dabei. Wer immer es ist, er ist willkommen. Richte ein abgelegenes Zimmer mit einem Schrank voller Männer und Frauenkleider“, sagte ich zu Tilly. „Schreib einen Zettel, auf dem du versprichst, dass du die Einzige bist, die das Zimmer betritt, um Bettwäsche und Handtücher zu wechseln. Und du Halvar wirst weiterhin Mahlzeiten bereitstellen. Irgendwann wird sich unser Gast schon zeigen.“ Ich warf einen kurzen Blick in Dameons Richtung. „Anna ist offensichtlich nicht die Einzige, die Schwierigkeiten hat, uns zu vertrauen. Es gibt eine Menge Leute, die einen Grund haben, sich zu verstecken, und noch mehr Gründe, misstrauisch zu sein. Ich denke, das dürfte jeder hier im Raum begreifen.“

„Also gut“, sagte Jaron, der offensichtlich beschlossen hatte, dass der Zeitpunkt gekommen war, an dem er die Führung übernahm. Bislang hatten Dameon und er sich auf ihren Stühlen zurückgelehnt und zugehört, während alle anderen sich eifrig Notizen gemacht hatten. Trotzdem war ich mir sicher, dass die beiden mühelos jedes noch so kleine Detail der Besprechung hätten wiedergeben können. So sehr Dameon auch betonte, Jaron sei viel begabter und intelligenter als er selbst, so hatte ich keinen Zweifel daran, dass auch er den anderen im Raum in jeder Hinsicht weit überlegen war. Die beiden Brüder waren verdammte Freaks. Überflieger, die einfach jeden in den Schatten stellten. Hätte ich sie nicht so schrecklich gerngehabt, ich wäre vermutlich vor Neid geplatzt.

„Wenn du nichts dagegen hast“, sprach Jaron weiter, „würde ich mir gerne als Erstes diesen magischen Kreis ansehen, den Arne erwähnt hat, und dann einen Blick auf den Troll werfen, wenn es ihn denn wirklich gibt. Wir müssen ihn dringend loswerden, wenn wir die Mine besichtigen wollen. Morgen früh möchte ich dann die Wehranlage inspizieren und das Haus genauer unter die Lupe nehmen. Wir können leider nicht allzu lange bleiben, daher sollten wir die Zeit optimal nutzen.“ Er stand auf und legte auffordernd seine Hand auf Dameons Schulter. „Los geht’s! Worauf wartest du?“

„Hör auf zu hetzen“, sagte Dameon und erhob sich gemächlich. „Du warst derjenige, der als Erstes mit seiner Frau im Bett verschwunden ist.“

„Wie gesagt“, Jaron grinste unbeeindruckt, „es geht darum, die Zeit optimal zu nutzen.“

„Was glaubst du, was das wird?“, fragte Jaron als ich den Brüdern gemeinsam mit Alexos und Garras die Treppe hinab nach draußen folgte.

„Ich komme mit!“, entgegnete ich erstaunt. „Es sind meine Wunschblumen. Immerhin haben Lian und ich sie zum Leben erweckt. Und ich warte schon ewig darauf, die Mine zu erkunden. Seit Lian und ich den alten Wegweiser entdeckt haben. Du denkst doch nicht ernsthaft, ich bleibe hier? Wo ist überhaupt Odan? Wollte er nicht mitkommen?“

„Wir treffen Odan später bei der Mine. Lian wird ihn hinbringen. Dein Wunschblumenkreis geht ihn nichts an. Aber du lenkst ab, Goldlöckchen. Du kannst deine Mine erkunden, wenn wir den Troll vertrieben haben. Bis dahin bleibst du hier!“

Ich schlang meine Arme um seinen Hals und lächelte zu ihm hinauf. „Und ich dachte, du hättest es tatsächlich kapiert. Jaron, das ist unser Anwesen, unsere Mine und unser Troll. Das heißt, wir werden uns die Sachen gemeinsam ansehen.“

„Sam“, seufzte Jaron und zog mich dichter an sich. „Das ist aber auch unser Kind in deinem Bauch und ich will euch keinem unnötigen Risiko aussetzen.“

„Ach komm schon“, sagte ich und verzog meine Lippen zu einem Schmollmund. „Du willst doch nicht etwa sagen, dass vier Vollblutmagier nicht in der Lage sind, mich zu beschützen? Ich könnte Vadim bitten, uns zu begleiten. Ich bin mir sicher, er kann einen Troll von mir fernhalten.“

Garras gab ein gereiztes Grollen von sich.

„Wir brauchen keinen Nachtschattenschleicher, um für Eure Sicherheit zu sorgen, Prinzessin.“ Er wandte sich an Jaron. „Verzeiht, Herr, aber es wäre vielleicht tatsächlich klüger, sie würde uns begleiten. Wann immer wir sie aus den Augen lassen ...“

„Schon gut!“, unterbrach Jaron ihn. Seine grünen Augen bohrten sich in meine. „Versprichst du, dass du auf mich hören wirst? Ausnahmsweise?“

„Wenn du mir versprichst, dass du den Troll nicht tötest, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Es ist immerhin unser Troll.“

„Sam!“, stöhnte Jaron. „Ich bitte dich. Du warst doch an der Akademie! Hast du nicht mit diesem Jungen unzählige Monsterporträts angefertigt?“

„Doch das habe ich“, stimmte ich zu. „Und weißt du was? Es gab immer wieder Fälle, in denen Zwerge und Trolle zusammengearbeitet haben. Trolle sind superstark und perfekt geeignet, um Geröll und Steine wegzuschaffen. Wer sagt denn, dass unser Troll kein zahmer Troll ist?“

„Könntest du bitte aufhören, unser Troll zu sagen?“

„Aber es ist unser Troll. Meine Großtante hatte eine Vorliebe für magische Wesen, die nicht unbedingt den besten Ruf genießen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich mit einem Troll angefreundet hätte.“

„Du meinst, das ist erblich? Das würde einiges erklären.“ Jaron schüttelte den Kopf, aber er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

„Komm schon!“, bat ich. „Du bist auch nicht scharf darauf, eine riesige, stinkende Trollleiche wegschaffen zu müssen, wenn es nicht notwendig ist.“

„Ich habe aber auch keine Lust, mich mit einem lebendigen, stinkenden Troll herumärgern zu müssen.“

„Lasst uns zuerst den Wunschblumenkreis anschauen“, sagte Dameon ungeduldig. „Dann können wir noch immer über Trolle diskutieren.“

In dem Moment kam ein kleiner Wirbelwind über den Hof gefegt und warf sich in Dameons Arme.

„Dameon! Prinzenbruder! Hast du Zeit, mit mir zu spielen?“

„Mila!“ Anna kam mit gerafftem Kleid hinterhergerannt. „Du kannst nicht ständig weglaufen.“

Atemlos blieb sie vor uns stehen. „Es tut mir so leid“, stammelte sie mit geröteten Wangen und blickte auf Mila, die ihre Arme um Dameons Hals geschlungen hatte. „Sie hat nicht viele Männer in ihrem Leben und offensichtlich mag sie Euch, aber sie sollte nicht ...“

„Ach was!“, wehrte Dameon ab. „Wer freut sich nicht, über die Gesellschaft einer so hübschen jungen Dame!“

„Hübsche Dame!“, stimmte Mila energisch zu und deutete mit dem Finger auf sich.

„Komm schon, Mila!“ Anna streckte die Hände nach ihrer Tochter aus. „Die Herrschaften haben zu tun. Wir sollten sie nicht bei ihrer Arbeit stören.“

„Ich störe nicht!“, protestierte Mila und klammerte sich fester an Dameon. „Ich bin ganz leise!“

„Warum begleitet ihr uns nicht ein Stück und werft einen Blick auf die Wunschblumen“, sagte Dameon und schwang Mila auf seine Schultern. „Danach geht ihr zum Haus zurück, während wir uns an die Arbeit machen.“

Anna zögerte, während Jaron mir einen vielsagenden Blick zuwarf.

„Komm schon!“, sagte Dameon und umfasste Milas Beine, damit sie nicht den Halt verlor, während sie ihre Puppe auf seinem Kopf balancierte. „Es ist eine einmalige Chance für sie. Wie oft im Leben hat man schon die Gelegenheit, echte Wunschblumen zu sehen? Wenn wir sie erst mit unserer Magie abgeschirmt haben, wird es nicht mehr ohne weiteres möglich sein.“

„Er hat recht“, stimmte Jaron zu und versuchte vergeblich, sich ein Grinsen zu verkneifen. „Ich bin selbst schon ganz gespannt.“

„Dann lasst uns gehen!“, sagte ich und zog Jaron mit mir, während die anderen uns langsamer folgten. „Sei bloß still!“, warnte ich ihn. „Eine blöde Bemerkung und Anna ergreift die Flucht! Sie ist schon nervös und misstrauisch genug, da musst du nicht auch noch dumme Sprüche klopfen.“

„Hey“, verteidigte Jaron sich. „Ich habe kein Wort gesagt!“

„Du warst kurz davor!“

„War ich nicht!“, protestierte er mit einem Lachen. „Ich bin nur nicht sicher, ob es fair ist, wenn Dameon den beiden mit seinem Charme den Kopf verdreht, nur um dann wieder auf unbestimmte Zeit abzutauchen.“

„Erstens geht uns das gar nichts an, Anna und Dameon sind beide erwachsen, zweitens muss das gar nichts zu bedeuten haben, immerhin haben sie sich erst heute Morgen kennengelernt und drittens hast du nur keine Lust, deinen Bruder mit irgendjemandem teilen zu müssen, jetzt, wo ihr euch so gut versteht.“

„Und viertens“, sagte Jaron und legte seinen Arm um mich, „habe ich keine Lust, über meinen Bruder zu reden, wenn wir schon so wenig Zeit zusammen haben.“

„Was hat Dameon gemeint?“, fragte ich. „Was wollt ihr mit meinen Wunschblumen machen? Ich will nicht, dass ihr sie so abschirmt, dass ich nicht mehr drankomme.“

„Ihr habt da mit eurem Zauber etwas sehr Mächtiges ans Licht gebracht, Sam. Wunschblumen sind ausgesprochen selten und sehr begehrt. In den falschen Händen können sie eine Menge Unglück anrichten.“

„Ans Licht gebracht?“, fragte ich überrascht. „Du meinst, Lian und ich haben die Wunschblumen gar nicht erschaffen? Ich dachte, mit unserer kombinierten Magie ...“

„Ihr habt das ganze Grundstück mit euren leuchtenden Pflanzen gesichert. Gab es eine einzige Stelle abgesehen von dem Kreis, an der Wunschblumen gewachsen sind?“

„Nein“, gab ich enttäuscht zu. „Du meinst also, die Wunschblumen haben bereits im Boden geschlummert und wir haben sie nur erweckt?“

„So etwas in der Art“, stimmte Jaron zu. „Und jetzt, wo sie da sind, müssen wir sie schützen.“

„Aber ich brauche sie!“, protestierte ich. „Könnt ihr sie wenigstens so schützen, dass ich weiterhin Zugang zu ihnen habe?“

Jaron zögerte. „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Was meinst du überhaupt damit, dass du sie brauchst? Du besitzt wohl kaum das Wissen, um ...“

„Ach vergiss es einfach“, unterbrach ich ihn, bevor er mir ein weiteres Mal, meine mangelnden Magiekenntnisse vorhalten konnte. Ich würde einen anderen Weg finden, Rovayn zu rufen.

Wir gingen schweigend weiter und Jaron zog mich näher an sich. „Es tut mir leid“, sagte er plötzlich. „Ich wollte nicht überheblich klingen. Ich weiß, dass du die Wunschblumen mit deiner Lichtmagie zum Erblühen gebracht hast und ich bin mir sicher, dass du noch viel mehr erreichen kannst. Ich bin unglaublich stolz auf all das, was du in der kurzen Zeit geleistet hast. Es ist nur ... du musst mir in dieser Sache bitte vertrauen. Ich werde versuchen, es dir zu erklären, sobald ich selbst mehr weiß.“

„Schon gut“, seufzte ich. „Ich weiß, dass ich nicht mit euch mithalten kann. Man sollte meinen, ich hätte mich irgendwann einmal daran gewöhnt.“

„Das ist doch Unsinn!“ Jaron blieb stehen und nahm zärtlich mein Gesicht in seine Hände. „Du warst immer so versessen darauf, mit Nate und mir mithalten zu können, dass du dir überhaupt nicht die Zeit genommen hast, deine eigenen Talente zu erforschen.“ Er verzog reumütig das Gesicht. „Gabe war viel besser darin dir zu zeigen, was du alles draufhast, darin dir etwas zuzutrauen. Dieses Licht, dieses Talent, das du da hast, macht dich zu etwas ganz Besonderem. Nicht nur im Kampf gegen die Dunkelgeister. Glaubst du, mir ist nicht zu Ohren gekommen, wie du mithilfe deines Lichts die Dokari ausschalten kannst? Wenn es dir tatsächlich gelingt, Waffen in größerem Stil zu verzaubern, könnte das eine entscheidende Wende in unserem Kampf bedeuten.“

„Dann denkst du also, dass es kein Fehler war, Odan zu befreien?“

„Nicht, wenn ich mir verbiete, darüber nachzudenken, was alles hätte schiefgehen können. Talente hin oder her, Sam, ich liebe dich und du erwartest unser Kind. Der Gedanke, dir könnte etwas passieren ...“

„Ich habe auch Angst um dich, Jaron“, sagte ich leise. „Talente hin oder her.“

„Ich weiß!“, sagte er und küsste mich sanft. „Wir werden das überstehen. Wir müssen nur ganz fest daran glauben. Und wenn es endlich vorbei ist, machen wir uns Gedanken über unsere Zukunft.“

„Hey, was ist los?“ Dameon lächelte spöttisch, während er mit Mila und Anna an uns vorbeimarschierte. „Habt ihr nichts Besseres zu tun, als ständig herumzuknutschen?“

„Prinz und Prinzessin!“, rief Mila, als würde das alles erklären, und versetzte ihm einen strafenden Klaps mit ihrer Puppe.

„Genau!“, murmelte Jaron. „Prinz und Prinzessin!“ Dann küsste er mich erneut. „Ich mag dieses Mädchen wirklich!“

Als wir schließlich aufholten, hatten die anderen den Wunschblumenkreis längst erreicht. Mila hatte ihre Puppe zwischen die Blumen gelegt und reckte nun ihre Arme mit geschlossenen Augen der Sonne entgegen. Glitzernde Fäden gingen von den Blumen aus und spannen ein feines Netz aus Licht, das das kleine Mädchen bis zu den Fingerspitzen umhüllte.

„Bitte Herr“, flehte Anna. „Ihr müsst etwas unternehmen. Das ist nicht normal.“

„Dameon!“, beharrte er geduldig und legte beruhigend seinen Arm um sie. „Mein Name ist Dameon. Mach dir keine Sorgen. Es wird ihr nichts passieren. Ihre Magie ist beeindruckend, aber völlig unschuldig.“

„Faszinierend“, sagte Jaron und beobachtete das kleine Mädchen.

„Sie erinnert mich an dich“, sagte Dameon und warf Jaron einen kurzen Blick zu. „An damals, als du das erste Mal zu uns kamst. Sie benutzt ihre Magie völlig instinktiv. Das machst du heute noch oft genug.“

„Ich habe nicht immer die Zeit, erst lange nachzudenken“, verteidigte Jaron sich ärgerlich. „Das Ergebnis konnte sich bisher immer sehen lassen.“

„Und wie immer glaubst du, ich kritisiere dich. Himmel, Jaron! Wann wirst du endlich begreifen, dass ich deine Fähigkeiten bewundere. Das ist genau der Punkt, wo ich nicht mithalten kann. Ich wende an, was ich gelernt habe, du, was dir gerade in den Sinn kommt.“

„Das liegt daran, dass ich nicht von klein auf ausgebildet wurde. Du hast keine Ahnung, wie ich dich um deine Möglichkeiten beneidet habe.“

„Und trotzdem wolltest du nicht bleiben!“

„Ich hatte bereits ein Zuhause!“ Jaron legte seine Arme um mich und ich schmiegte mich an ihn.

Dameon lächelte kurz, dann richtete er erneut seine Aufmerksamkeit auf Mila.

„Also stimmst du mir zu, dass das Mädchen Anleitung braucht.“

„Ich könnte sie vermutlich unterrichten“, sagte Alexos plötzlich, der mit Dameons Auftauchen automatisch in die Rolle des schweigsamen Leibwächters zurückverfallen war. „Ich kann ganz gut mit Kindern.“

„Du hoffst nur auf eine begabtere Schülerin, die nicht die Tapete ankokelt“, neckte ich ihn.

„Ich habe es Euch schon oft gesagt“, seufzte Alexos. „Ihr seid nicht unbegabt, Ihr habt nur kein Selbstvertrauen.“

„Und keine Selbstdisziplin“, murmelte Jaron und ich versetzte ihm einen Klaps auf den Arm, der mich umschlang.

„Ich wusste, dass du die Tapete in Brand gesetzt hast“, flüsterte er in mein Ohr.

„Oh sieh!“, lenkte ich ab. „Da tut sich was. Die Lichtfäden verschwinden.“

„Mama! Mama!“ Mila hob ihre Puppe auf und kam aufgeregt zu uns gehüpft. „Sieh mal, meine Puppe!“

Die Puppe, die Lian für Mila gebastelt hatte, war nicht wiederzuerkennen. Aus dem simplen Strohpüppchen war eine Stoffpuppe mit Spitzenkleid und einem detailgetreuen Porzellankopf geworden. Das Haar war lang und blond gelockt, die Augen strahlend blau. Irgendwie musste ich zugeben, dass sie mir verdammt ähnlich sah.

„Prinzessin!“, wisperte Mila andächtig und wiegte ihr Puppenkind sanft in ihren Armen.

„Unglaublich“, hauchte Anna. Sie ging in die Hocke und zog das kleine Mädchen dicht an sich heran. „Mila“, sagte sie ernst und wartete geduldig, bis sie sicher war, dass sie die volle Aufmerksamkeit ihrer Tochter hatte. „Du hast die Puppe von Prinzessin Samanthia geschenkt bekommen, verstanden? Du wirst nicht über die Blumen und diesen Kreis hier reden. Es war ein Geschenk!“

„Ein Geschenk“, sagte Mila leise und sah auf den Boden. „In Ordnung, Mama!“

„Hör zu!“, sagte Dameon und ging ebenfalls in die Hocke. „Du hast nichts falsch gemacht, Mila. Im Gegenteil, du hast das ganz prima hinbekommen und wir sind alle ganz schrecklich stolz auf dich. Es ist nur, die Leute können es nicht begreifen, deswegen ist das hier ein Geheimnis. Ein ganz spannendes Geheimnis. Und weißt du was? Ich weiß wie verdammt schwer es ist, ein Geheimnis für sich zu behalten, vor allem, wenn es etwas so Tolles ist.“

Mila nickte zerknirscht und warf einen kurzen Blick in meine Richtung. Offensichtlich hatte sie sich eine Menge Ärger eingehandelt, als sie mir geholfen hatte, Tom zu enttarnen.

„Weißt du, das ist normal. Vor allem wenn man noch ein Kind ist. Ich war auch immer ganz mies mit Geheimnissen.“

„Ehrlich?“, fragte Mila mit großen Augen.

„Ehrlich“, sagte Dameon und nickte ernst. „Möchtest du, dass dir jemand hilft, die Geheimnisse besser für dich zu behalten?“

„Tut es weh?“, fragte Mila misstrauisch.

„Nein, natürlich nicht. Du kennst doch Arne. Er ist ein guter Freund der Prinzessin. Er kann dir helfen.“

„Er hilft mir auch manchmal“, sagte ich. „Nicht wegen Geheimnissen, sondern wenn ich schlecht träume.“

„Du träumst auch schlecht?“, fragte Mila ungläubig.

„Manchmal“, sagte ich. „Du solltest Arne unbedingt von deinen Träumen erzählen. Er ist echt gut darin, zu helfen, wenn man Angst hat.“

„Auch Mama? Sie hat manchmal schreckliche Angst.“

„Wenn sie möchte!“ Ich sah zu Anna, die ihre Hand vor den Mund gepresst hatte und angestrengt versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

„Es geht nur um den Wunschblumenkreis“, sagte Jaron beiläufig, als hätte er ihre Erschütterung nicht bemerkt. „Sie braucht hier im Schloss ihre Fähigkeiten nicht zu verbergen. Vor allem nicht, wenn Alexos sie unterrichtet. Nur die Wunschblumen möchte ich fürs Erste nicht an die große Glocke hängen.“

Sie stand auf und ich umarmte sie. „Du kannst Arne vertrauen“, flüsterte ich in ihr Ohr. „Er ist einer der besten Menschen, die ich kenne. Das Ganze ist wie eine Art Meditation. Ehrlich! Ich würde ohne Zögern mein Leben in seine Hände legen. Und das meines Kindes.“

Sie nickte und drückte mich kurz, während sie noch immer offensichtlich um Fassung rang.

„Du bist nicht allein, Anna“, sagte ich, bevor ich sie gehen ließ. „Nicht mehr.“

„Ich werde ihn gleich aufsuchen“, sagte sie heiser. „Vielleicht kann er Mila auch mit ihren Träumen helfen. Es ist schlimmer geworden, seit wir in den Wald flüchten mussten.“

„Sie hat sicher viel erlebt“, sagte Jaron und senkte den Blick. „Aber das ist nicht alles. Sie hat versucht, ihre Magie zu unterdrücken. Das ist ... das bleibt nicht ohne Folgen. Es wird besser werden, wenn Alexos sie unterrichtet.“

„Danke“, wisperte Anna. „Wir gehen jetzt zum Haus zurück ... Danke, noch mal. Für alles.“

„Soll ich euch begleiten?“, fragte Dameon besorgt. „Ich kann ...“

„Nein, nein!“, sagte Anna schnell und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Mila passt auf uns auf, nicht wahr, Mila?“

„Ich passe auf!“ Mila packte die Hand ihrer Mutter. „Versprochen.“

Wir starrten den beiden eine Weile lang schweigend hinterher. „Ich hätte früher daran denken sollen“, sagte ich irgendwann kleinlaut. „Ich hätte Arne gleich bitten sollen, ihr zu helfen. Ich wusste, dass die Tage im Wald schlimm für sie waren.“

„Ihr könnt nicht die Verantwortung für jeden übernehmen“, brummte Garras und starrte auf seine Stiefelspitzen. „Es reicht, dass Ihr jedem Zuflucht gewährt, der an Eure Tore klopft.“

„Die meisten klopfen noch nicht einmal“, murmelte Alexos. „Manche erscheinen in ihrer tierischen Form und wieder andere bekommt man überhaupt nicht zu Gesicht.“

„Wie auch immer“, sagte ich schnell. „Wollt ihr jetzt meine Blumen vor neugierigen Blicken verbergen, oder nicht? Odan wartet sicher schon bei der Mine.“


18. Kapitel

„Er sieht traurig aus“, flüsterte ich und Jaron gab ein gequältes Seufzen von sich.

Dameon und er hatten beschlossen, später zu den Wunschblumen zurückzukehren, um den geplanten Schutzzauber zu sprechen. Ich hatte den Verdacht, dass sie mich aus irgendeinem Grund nicht dabeihaben wollten. Ihr Argument war gewesen, dass Odan und Lian auf uns warteten. Jetzt kauerten wir hinter einer ausladenden Hecke und beobachteten den Troll, der tatsächlich sein Lager auf der freien Fläche vor dem Mineneingang aufgeschlagen hatte.

Er war riesig und dick, mit mächtigen Armen und kräftigen, krummen Beinen, die in unförmigen Füßen mündeten. Seine Haut glich zähem Elefantenleder und war bräunlich verfärbt, wobei sich nur schwer sagen ließ, ob das die natürliche Färbung oder einfach nur der Dreck von Jahrzehnten war.

Und sein Kopf war, nun ja, was soll man auch über einen Trollkopf sagen? Er war kahl und ... freundlich ausgedrückt, ziemlich hässlich. Mit kleinen Äuglein, die kurzsichtig blinzelnd ein wenig dümmlich in die Gegend blickten, einer irgendwie plattgedrückten Nase und einem Mund, dem der eine oder andere Zahn abhandengekommen war. Dazu hatte er ein prächtiges Paar Segelohren, aus dem dicke Haarbüschel wuchsen. Es waren vermutlich die einzigen Haare, die er besaß.

„Er ist groß, hässlich und er stinkt“, raunte Odan und rümpfte angewidert die Nase.

„Vielleicht sieht er deshalb so traurig drein“, wisperte ich mitleidig. „Weil niemand etwas mit ihm zu tun haben will. Kommt schon, er ist hässlich, aber er sieht nicht böse aus.“

„Weg!“, stöhnte der Troll und Lian ächzte, als der große Kerl sich bückte und uns dabei sein Hinterteil präsentierte. Ich muss zugeben, dass ich bei dem Anblick erschrocken die Augen zukniff. Der Troll trug nämlich kurze Hosen aus zusammengehefteten Fellen, die in ihrer Form einer überdimensionalen Windel glichen und etwas tief auf der Hüfte saßen und wenn der Troll sich bückte ... Was soll ich sagen? Nackte Trollpobacken sind kein schöner Anblick.

„Alle weg!“, jammerte der Troll und ließ sich auf einen Felsblock sinken. „Zwerge weg! Frau weg! Licht weg!“

Er hob einen faustgroßen Kristall ins Licht und schniefte.

„Licht weg!“

Er kratzte sich an seiner ledrigen Glatze und stützte dann seinen Kopf in eine Hand, während er den Kristall in seiner anderen betrachtete.

„Alle weg!“, seufzte er. „Bolbar allein.“

Er blickte über seine Schulter in Richtung Schloss.

„Frau mit Haar wie Gold. So schön! Kommt nicht zu Bolbar. Zwerge alle weg. Bolbar bleibt. Großes Versprechen! Aber allein! So allein!“

Eine dicke Träne kullerte über seine schmutzige Wange.

Ich hatte genug gesehen. Der Troll war nicht böse, sondern einsam. Abgesehen davon schlief mir langsam mein rechter Fuß ein.

Bevor Jaron mich packen und zurückziehen konnte, war ich aufgesprungen.

Bolbars Kopf drehte sich schwerfällig in meine Richtung und er blinzelte überrascht.

„Frau!“, sagte er langsam und deutete mit seinem dicken Finger auf mich. „Frau mit goldenem Haar.“

„Ähm, ja!“, sagte ich und schüttelte Jarons Hand ab.

Bevor ich weitersprechen konnte, war Lian an meiner Seite aufgesprungen.

„Pan!“, sagte Bolbar und sein Finger wanderte zu Lian weiter. Er schien ausgesprochen stolz auf seine Erkenntnis zu sein.

„Genau!“, sagte ich. Ich packte Lians Hand und zog ihn mit mir um die Hecke herum auf die freie Fläche.

„Ich bin Sam und das ist Lian. Und du bis Bolbar?“

Bolbar zeigte mit dem Finger auf sich und nickte. „Bolbar!“ Dann deutete er auf den Mineneingang. „Bolbar bewacht Mine, bis Zwerge zurück sind.“

„Ähm, hör zu Bolbar, es ist so“, begann ich vorsichtig. „Ich habe die Mine von meiner Großtante geerbt und ich möchte sie mir gerne ansehen.“

Bolbar kratzte sich am Kopf, bevor er ihn behäbig schüttelte. „Nein, Bolbar bewacht Mine, bis Zwerge zurück sind.“

„Es werden bald Zwerge kommen“, erklärte ich. „Aber erst, wenn ich mir die Mine ansehen konnte.“

„Nein“, sagte Bolbar und schüttelte erneut den Kopf. „Venndil! Venndil kommt.“

„Venndil ist tot!“, ertönte auf einmal Odans Stimme hinter mir. Er legte seine Hände auf meine Schultern, während Jaron und Dameon sich, gefolgt von meiner Leibwache, langsam zwischen mich und den Troll schoben.

Was taten sie da? Ich war mir sicher, dass ich Bolbar davon überzeugen konnte, uns in die Mine zu lassen. Er war einsam und ich war die Frau mit dem goldenen Haar. Er wusste also, dass ich im Schloss lebte. Ich musste ihm nur begreiflich machen, dass ich ein Recht hatte, die Mine zu betreten. Wenn er sich aber erst durch Jaron und die anderen bedroht fühlte, würde ich ihn nie überzeugen können.

„Männer!“, sagte er auch schon und bleckte feindselig die Zähne und ballte seine riesige Faust. „Venndil tot! Männer kaputtgemacht!“

„Warte!“, rief ich, als seine Hand nach vorne schoss und Jaron sich gerade noch mit einem geschickten Sprung zur Seite retten konnte. „Jaron, tu ihm nichts! Bitte! Dameon!“

Dameon hatte seinen Stab gezückt, bereit, den Troll anzugreifen, sollte er seinem Bruder zu nahe kommen.

„Bolbar!“, rief ich hastig. „Lass uns reden! Wir haben Venndil nicht getötet. Es waren böse Männer. Männer, die die Mine stehlen wollen.“

„Bolbar, bewacht Mine!“, sagte er stur. Er erhob sich von seinem Stein und richtete sich zu voller Größe auf. Er war wirklich riesig. Wie leicht konnte er uns mit einem Schlag seiner mächtigen Faust zerschmettern.

„Das ist gut!“, rief ich. „Dass du die Mine bewachst. Ich will nicht, dass sie mir gestohlen wird, weißt du?“

„Niemand stiehlt Mine!“, brüllte Bolbar und schlug sich mit der Faust an die Brust. „Bolbar bewacht!“

Er stampfte mit dem Fuß auf und hüllte uns in eine dichte Staubwolke.

„Sieh es ein, Sam!“, sagte Jaron und begann zu husten. „Er ist ein Troll! Er begreift nicht, was du von ihm willst. Wir müssen ihn ...“

„Nein, sag es nicht! Jaron, das ist unser Troll! Er gehört zu uns. Er muss es nur begreifen.“

„Er ist zu dumm, um es zu begreifen“, sagte Dameon und hob seinen Stab.

„Sie haben recht!“, stimmte auch Odan zu. „Sie müssen ihn erledigen, bevor er wütend wird. Wenn ein Troll sich erst in eine Rage hineingesteigert hat, lässt er sich kaum noch stoppen.“

„Das Licht!“, schrie ich, über Bolbars wütendes Knurren hinweg. „Ich kann dir das Licht zurückbringen.“

Das Knurren verstummte und Bolbar beugte sich nach vorne, bis sein Gesicht auf unserer Höhe war.

Ich versuchte möglichst flach zu atmen. Die Erinnerung an Bartholomäus war noch frisch. Ein Troll roch wie der andere, auch wenn der eine nur die menschliche Version gewesen war.

„Licht?“, fragte er und hob den Kristall in die Höhe.

„Ja!“, presste ich hervor. „Ich kann ihn erneut zum Leuchten bringen.“

„Magdalena“, sagte er traurig. „Licht!“

„Sie war meine Großtante“, erklärte ich, während mein Herz aufgeregt pochte. „Ich habe ihr Licht geerbt wie die Mine!“

Konnte es wirklich sein? War Großtante Magdalena eine Dienerin des Lichts gewesen? Was war mit Mom? Oder mit Oma? Waren sie mit derselben Magie gesegnet wie ich auch? Mom wusste von Rovayn. So viel hatte ich schon mitbekommen. Aber war sie auch eine Dienerin des Lichts? Spielte das überhaupt eine Rolle? Sie hatte Vallurien schon vor Jahren verlassen.

„Licht!“, sagte Bolbar und ließ sich auf seinen Hintern plumpsen, so dass er mit gespreizten Beinen dasaß. „Bitte, Licht!“

Er hielt mir die Hand mit dem Kristall entgegen.

Ganz langsam, Schritt für Schritt ging ich näher. Es war, als würden alle den Atem anhalten. Wenn sie jetzt nur keine falsche Bewegung machten. Wenn sie nur die Nerven behielten. Ich war mir sicher, dass Bolbar mir nichts tun würde. Zumindest einigermaßen. Auf jeden Fall nicht absichtlich. Er war ziemlich groß und ein wenig plump in seinen Bewegungen. Nervös strich ich über die kleine Wölbung meines Bauches. Alles würde gutgehen. Der Troll wollte sein Licht zurück. Er hatte meine Großtante gemocht. Das hieß, er war den Umgang mit Menschen gewohnt. Er würde mir nichts tun. Mein Baby war sicher.

Ich hörte Jarons gepressten Atem, doch ich wagte es nicht, den Blick von dem Kristall in der Hand des Trolls zu wenden. Vor allem wagte ich es nicht, den Blick zu senken. Der Troll saß mit gespreizten Beinen da und ich wollte gar nicht daran denken, was die ungünstig geschnittenen Hosen möglicherweise preisgaben. Ich war neugierig, aber es gab Dinge, die wollte auch ich niemals zu Gesicht bekommen. Die Pobacken des Trolls waren bereits zu viel gewesen.

Schließlich war ich nahe genug, den Kristall zu erreichen. Ich streckte ganz langsam die Hand aus und Bolbar sah wie gebannt zu, wie ich den glitzernden Stein mit den Fingerspitzen berührte und mit Hilfe meiner Magie zum Leuchten brachte.

„Licht“, stöhnte er andächtig und hob den strahlenden Stein in die Höhe. „Licht!“

Ich ging langsam rückwärts und kaum war ich außer Reichweite, war Jaron bei mir. Er sagte kein Wort, aber sein ganzer Körper vibrierte vor Anspannung.

„Bolbar“, sagte ich vorsichtig, „ich habe dir dein Licht zurückgegeben. Wirst du mich jetzt in meine Mine lassen?“

Er legte den Kopf schief und betrachtete mich nachdenklich. „Zwerge kommen zurück?“

„Es werden Zwerge in die Mine zurückkehren“, sagte ich vage.

„Licht da“, sagte er. „Frau da! Zwerge auch bald da! Bolbar nicht mehr allein.“

Dann stand er auf und trollte sich in Richtung Waldrand, wo er sich auf einem Grasstreifen zusammenrollte und begann, ganz grässlich zu schnarchen.

Mit einem erleichterten Ächzen zog Jaron mich in seine Arme, während ich die vorwurfsvollen Blicke der anderen auf mir spürte. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fragte er. Er klang völlig erschöpft.

„Er ist unser Troll“, sagte ich leise. „Ich wollte nicht, dass er stirbt.“

„Lasst uns die Mine ansehen, bevor er es sich anders überlegt“, sagte Dameon und schüttelte den Kopf. „Wann wirst du endlich aufhören, unnötige Risiken einzugehen?“

„Ihr hättet ihn nicht bedrängen sollen!“, verteidigte ich mich. „Er hatte niemals vor, mir wehzutun.“

„Weil er dein goldenes Haar so liebt?“, fragte Odan ungläubig.

„Weil ich ihm geben kann, wonach er sich sehnt“, erwiderte ich fest. „Sag mal, Odan. Dieser Venndil, das war der Zwerg, den von Finsterberg getötet hatte, oder nicht?“

Odan nickte grimmig.

„Du kennst nicht zufällig die Zwerge, mit denen er zusammengearbeitet hat? Es wäre vermutlich einfacher, Bolbar würde den einen oder anderen von ihnen wiedererkennen.“

„Ich sehe zu, was sich machen lässt“, erwiderte Odan mit einem Kopfschütteln. „Alles, was dich von diesem Troll fernhält.“

„Gehen wir!“ Jaron legte seinen Arm um mich und der feste Griff, mit dem er mich an sich drückte, machte deutlich, dass er nicht vorhatte, mich so schnell wieder loszulassen.

„Das ist unglaublich!“, sagte Dameon erschüttert. „Das sind Magiekristalle höchster Reinheit. Die Mine ist nicht groß, aber das sind unglaubliche Werte, die hier lagern.“

„Nicht auszudenken, wenn das hier in falsche Hände gerät“, sagte Jaron und warf Odan einen schiefen Blick zu. „Wenn man bedenkt, dass der einzige Schutz bislang ein Troll war.“

„Man sollte Trolle nicht unterschätzen“, konterte Odan, der wiederum einen schiefen Blick in meine Richtung warf. „Sie sind gefährlicher, als man im Allgemeinen denkt, und sie sind nicht unbedingt leicht zu töten.“

„Egal wie“, sagte Jaron, „ich hoffe, dir ist klar, was es bedeutet, wenn der Rat diese Mine in seine Finger bekommt. Eine Dokari-Armee unglaublichen Ausmaßes wäre die Folge. Ich will gar nicht daran denken, wie viele Herzen man hieraus schaffen könnte. Ich hoffe, die Zwerge, die du anzuheuern gedenkst, sind ehrenhafter, als du es bist.“

„Es reicht, Jaron!“, sagte ich müde. „Odan weiß, was auf dem Spiel steht. Er hat erste Kerkerluft geschnuppert. Er hat längst begriffen, dass es lukrativer ist, als Berater für den König zu arbeiten, als in irgendeinem Keller zu verrotten.“

„Drohst du mir etwa, kleine Prinzessin?“, fragte Odan amüsiert.

„Nein“, sagte ich mit einem Achselzucken. „Ich dachte nur, es ist offensichtlich. Du wärst blöd, uns zu verraten, nur um dich auf einen Partner einzulassen, der dich lieber kaltmacht, als den vereinbarten Preis zu zahlen. Mal ganz abgesehen davon, dass Jaron dich finden würde, egal, unter welchem Stein du dich auch verkriechst. Und du bist vieles, aber nicht blöd. Abgesehen davon, vielleicht bin ich naiv, aber ich glaube fest daran, dass das Gute in dir siegt, wann immer es darauf ankommt. Du bist ein ehrenwerter Mann, Odan, daran glaube ich von ganzem Herzen.“

Odan ergriff meine Hand und führte sie an seine Lippen. „Wie könnte ich dich je enttäuschen, kleine Prinzessin“, sagte er leise. „Ich schere mich nicht um den König, aber für dich und das Licht, das du verbreitest, würde ich in den Tod gehen.“

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte einen Kuss auf seine Wange. „Wir kämpfen für das Leben, Odan! Verstanden? Niemand von uns wird in den Tod gehen. Wir werden noch zusammenkommen, wenn wir alt und runzlig sind und unsere Kinder werden mit den Augen rollen, wenn wir von unseren vergangenen Heldentaten berichten.“

„Ich mag die Geschichte, wo du einen stinkenden Troll davon überzeugt hast, dich in deine Mine zu lassen.“

„Die ist nicht schlecht“, stimmte ich zu. „Allerdings werde ich nie den Anblick seiner runzligen Pobacken vergessen.“

Lian erschauerte sichtlich. „Bitte, lasst uns nie wieder darüber reden, was sich unter der schlechtsitzenden Hose eines Trolls verbirgt.“

„Du hast recht“, sagte ich. „Lass uns über das Magieerz reden. Wenn ich euch also richtig verstehe, ist es für unsere Zwecke geeignet und es lässt sich problemlos abbauen.“

„Oh ja, das ist es“, sagte Jaron. „Ich wünschte nur, wir könnten es irgendwie schützen, ohne jeden Arbeitsschritt mit unzähligen Schutzzaubern zu versehen.“

Auf einmal packte mich eine unglaubliche Wut. Eine Wut auf den Rat, die Dunkelgeister und all jene, die überall Misstrauen und Argwohn säten, wo Freundschaft und Vertrauen herrschen sollten.

„Das ist ganz einfach“, sagte ich und presste entschlossen meine Hände an einen der riesigen Kristalle. „Ich werde das Magieerz unbrauchbar machen, für alles, was nicht meinen Interessen dient. Es gehört mir. Ich habe es geerbt und ich will, dass es die Dunkelheit vernichtet. Kein Dokari wird es jemals in seiner Brust tragen.“

Es war, als hätte mit meiner Wut und meiner Entschlossenheit auch mein Licht an Intensität gewonnen. Ich blendete alles um mich herum aus und ließ meine Kräfte fließen. Speiste das Mineral mit meinem Licht, wie ich das Wasser gespeist hatte und so unglaublich es klingen mag, es fühlte sich an, als würde das magische Gestein mein Licht aufsaugen, begierig, sich seine Eigenschaften anzueignen.

Ich keuchte bereits vor Anstrengung, da war er auf einmal da. Der Herr des Lichts. Ohne dass ich ihn gerufen hatte. Er hüllte mich ein mit seinem Leuchten und seiner Wärme und ohne dass wir miteinander sprachen, arbeiteten wir zusammen in einer nie dagewesenen Harmonie. Es war, als würden die Grenzen verschwimmen. Noch nie zuvor war ich seinem Wesen so nahegekommen und sollte ich je an ihm gezweifelt haben, an der Aufrichtigkeit seiner Absichten, in diesem Moment wusste ich, wir verfolgten dasselbe Ziel, uns verband eine Leidenschaft. Die Dunkelheit musste weichen und gemeinsam würden wir sie besiegen.

Ohne Worte, ganz allein über die Energie, die uns verband, zeigte er mir, wie ich die Kristalle noch besser speisen konnte, ohne dass sie ihre magische Kapazität verloren. Ich fühlte mich wie in einem Wahn, einem Fieber und erst als ich auf meinen Füßen wankte, löste Rovayn sachte meine Hände von der Ader, die die Mine durchzog, wie einen lebenden Organismus.

„Es reicht“, sagte er sanft und presste seine Lippen zum Abschied zu einem liebevollen Kuss auf meine Stirn, bevor er wie gewohnt verschwand.

Jaron fing mich auf und ließ mich langsam zu Boden gleiten. „Sam? Goldlöckchen?“, fragte er ängstlich. „Was ist mit dir? Bist du in Ordnung?“

„Es geht ihr gut“, sagte Vadim, der mal wieder wie aus dem Nichts auftauchte. „Sie ist nur erschöpft. Ich werde sie in ihr Zimmer bringen, Herr. Tut Ihr, wozu Ihr gekommen seid.“

„Sam?“, fragte Jaron sichtlich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, die glitzernde und funkelnde Mine genauer zu erforschen und dem Wunsch, mich nicht aus den Augen zu lassen.

„Vadim hat recht“, sagte ich und blinzelte, während ein gewaltiges Gähnen sich seinen Weg bahnte. „Ich bin nur müde. Passiert mir ständig in letzter Zeit.“ Ich wedelte mit der Hand. „Die Magiekristalle sollten ganz normal zu nutzen sein. Probiert es aus. Nur die Dokari, die können nichts damit anfangen.“ Ich zog sein Gesicht zu einem Kuss herab. „Lasst euch Zeit! Ich werde schlafen.“

Ich spürte noch, wie Jaron mich vorsichtig in die Arme des Nachtschattenschleichers bettete, aber da war ich auch schon eingeschlafen.

„Hey, wolltest du nicht schlafen?“ Jaron streifte seine Kleider ab und kroch zu mir unter die Decke.

„Ich habe geschlafen“, sagte ich und schmiegte mich an ihn. „Anna war gerade hier, um nach mir zu sehen. Sie wollte sichergehen, dass ich mich nicht überanstrengt habe.“

„Und? Was sagt sie? Hast du ihr erzählt, dass du nicht nur mit einem Troll auf Tuchfühlung gegangen bist, sondern auch noch eine ganze Mine in einen Glitzerpalast verwandelt hast?“

„Sie ist zufrieden mit mir und dem Baby. Alles bestens. Mach dir keine Sorgen.“

„Das sagt sich so leicht!“ Er legte seine Hand auf meinen Bauch und schloss die Augen. „Ich mache mir Sorgen, seit ich weiß, dass du unser Kind erwartest.“

„Du kannst jetzt mal für einen Moment damit aufhören“, sagte ich und legte meine Hand auf seine. „Es geht mir gut. Vor allem jetzt, wo du bei mir bist.“

Er seufzte. „Ich hasse es, dass ich schon bald wieder wegmuss. Irgendwie haben wir nie genug Zeit füreinander. Aber es gibt so schrecklich viel zu tun. Ich muss ...“

„Es ist gut, Jaron!“, sagte ich sanft. „Ich verstehe das, ehrlich. Wir wussten, worauf wir uns einlassen. Sag mir lieber, was du von der Mine hältst. War es ein Fehler, die Kristalle mit meinem Licht zu speisen?“

„Nein, im Gegenteil. Das war ein ziemlich cleverer Schachzug. Du hattest recht. Die Steine haben nichts von ihrer Magie eingebüßt. Dameon und ich haben ein wenig herumexperimentiert. Ich muss sagen, das Ergebnis war vielversprechend.“

„Dameon und du“, sagte ich lächelnd. „Ihr versteht euch inzwischen richtig gut, oder?“

„Wir waren Idioten. All die verschwendete Zeit. Nate und du, ihr wart immer meine Familie und werdet es immer sein, aber ich habe nie begriffen, was es bedeutet, einen Bruder zu haben. Obwohl wir nicht zusammen aufgewachsen sind, sind wir uns in so vielerlei Hinsicht ähnlich.“

„Endlich jemand, der tatsächlich begreift, wie talentiert du in Wahrheit bist“, neckte ich ihn. „Wir Normalsterblichen sind ohnehin viel zu leicht zu beeindrucken.“

„So ist es nicht“, wehrte Jaron ab. „Es ging nie darum, jemanden zu beeindrucken, außer dich vielleicht. Aber er versteht mich tatsächlich auf einer ganz anderen Ebene, als andere es tun.“

„Was ist mit Nate?“, fragte ich vorsichtig. „Sind die beiden sich je begegnet?“

„Du kennst Nate“, sagte Jaron mit einem Lächeln. „Er hat nicht lange gefackelt und Dameon für seine Ziele eingespannt. Die beiden verstehen sich hervorragend. Dameon hat jahrelang für unseren Vater gearbeitet. Er weiß, worauf es ankommt.“ Er lachte leise in sich hinein. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich um meine Stellung fürchten.“

„Nate liebt dich!“, sagte ich und drückte lächelnd seine Hand. „Er würde dich niemals ersetzen.“

„Nein, du hast recht. Er gönnt mir noch nicht einmal einen ausgedehnten Urlaub mit meiner Frau.“

„Als ob du dir in der momentanen Lage einen Urlaub gönnen würdest. Wie geht es Nate überhaupt? Tom hat gesagt, Gabe sei abgetaucht. Ist Nate noch sicher in seinem Palast?“

Ich spürte, wie Jaron sich versteifte, und hob alarmiert den Kopf. „Jaron?“, fragte ich und meine Stimme zitterte. „Was sagst du mir nicht?“

„Nate ist der König“, sagte er und der Frust sprach deutlich aus jedem seiner Worte. „Er wird seinen Posten nicht verlassen, solange sie ihn nicht mit Gewalt vertreiben. Alles, was uns bleibt, ist zu hoffen, dass es Debbie und seinen Wachen gelingt, ihn im letzten Moment rauszuhauen, sollte es eng werden.“

„Kannst du nicht ...“

„Nein“, sagte Jaron wütend. „Ich kann nicht! Glaub mir, ich habe alles probiert! Ich kann ihn nicht davon überzeugen seinen Regierungssitz aufzugeben und wenn es auch nur vorübergehend ist. Das Beste wäre, ich würde ihm nicht mehr von der Seite weichen. Aber nein! Er will nichts davon hören. Es sei ein Zeichen der Schwäche, wenn ich wie eine Glucke über ihn wache. Ich hätte genug zu tun. Du weißt, wie verdammt stur er sein kann.“

„Jaron, hör zu! Das Problem sind nicht die Dokari oder die Wachen des Rates. Ein mächtiger Dunkelgeist wartet nur darauf, die Macht zu ergreifen. Wenn seine Diener erst hinter Nate her sind, kann auch Debbie ihm nicht mehr helfen.“

„Glaubst du, das weiß ich nicht?“ Jaron setzte sich auf und fuhr sich frustriert mit beiden Händen durch die Haare. „Ich muss ihm eine Alternative bieten. Einen Regierungssitz, der sicher ist, ihn aber nicht schwach aussehen lässt.“ Er atmete tief durch. „Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin.“

Ich setzte mich ebenfalls auf. „Du meinst Schloss Sternenwacht? Du willst mein Anwesen in einen Regierungssitz verwandeln?“

„Ich weiß, das war nicht das, was wir geplant hatten, aber es ist eine einmalige Chance. Arne hat mich auf dem Laufenden gehalten und mir berichtet, wie geschickt du innerhalb von Tagen dafür gesorgt hast, dass dein Anwesen sich langsam aber sicher in eine Festung verwandelt, die nicht nur Soldaten und Dokari fernhalten kann, sondern auch die Dunkelheit. Abgesehen davon, kann Nate sich hierher zurückziehen, ohne das Gesicht zu verlieren. Sobald die Renovierungen abgeschlossen sind, wird er seiner Schwester einen Besuch abstatten, um sich davon zu überzeugen, dass es ihr an nichts fehlt.“

„Und dieser Besuch wird andauern, weil es ihm hier so gut gefällt.“

„Ganz genau. Das heißt allerdings, dass es erst einmal vorbei ist mit der Ruhe hier draußen. Wenn du wirklich einverstanden bist, muss das Haus grundlegend renoviert werden. Du kannst den König, auch wenn er dein Bruder ist, nicht in diesen altmodischen und heruntergekommenen Räumlichkeiten empfangen.“

„Gefallen dir etwa meine Tapeten nicht?“, fragte ich in gespielter Empörung.

„Nicht wirklich“, sagte Jaron mit einem zärtlichen Lächeln. „Vor allem nicht, wenn sie Brandlöcher aufweisen. Dann bist du also einverstanden?“

„Natürlich bin ich das. Nate ist mein Bruder. Allerdings habe ich ein paar Bedingungen.“

„Und die wären?“, fragte er vorsichtig.

„Ich werde niemanden abweisen, der hier Schutz sucht. Und wenn die Innenräume schon renoviert werden, dann will ich, dass Mila ein richtiges Kinderzimmer bekommt, mit passenden Möbeln und Spielzeug und ...“, ich holte tief Luft, „ich möchte, dass du Dominik und Juli hierherbringst. Ich weiß, dass Dominik gefährlich ist, und ich weiß, dass du an Nates Sicherheit denken musst, aber ich glaube, ich bin die Einzige, die ihn davon abhalten kann, die Kontrolle über seine dunklen Kräfte zu verlieren.“

„Ehrlich gesagt bin ich froh, dass du das Thema ansprichst!“ Jaron ließ sich zurück in die Kissen sinken und zog mich mit sich. „Walter warnt mich schon seit einer Weile, dass die Situation immer weiter eskaliert. Er fürchtet um Julis Sicherheit. Es braucht immer stärkere Zauber, Dominik in seiner Zelle zu halten, und sie will einfach nicht glauben, dass er nicht mehr zu retten ist.“

„Halvar hat so etwas angedeutet“, sagte ich vorsichtig. „Bitte, Jaron. Bring die beiden hierher. Ich vermisse Juli und wenn ich Dominik auch nicht retten kann, ich kann zumindest dafür sorgen, dass er niemandem wehtut.“

„Ich werde mit Juli reden“, versprach Jaron. „Ich bin mir sicher, sie wird sich auf dein Angebot einlassen. Vor allem wenn die Alternative bedeutet ...“

Er sprach nicht weiter, aber das musste er auch nicht. Die einzige Alternative, die blieb, war Dominik zu töten.

Jaron spürte wohl, wie ich schon wieder mit den Tränen kämpfte, denn er versuchte geschickt, das Thema zu wechseln.

„Wenn du schon ein Kinderzimmer für Mila einrichten lassen willst, hast du dir auch schon Gedanken über unsere Räumlichkeiten gemacht? Willst du, dass Tilly sich nachts um unseren Sohn kümmert, oder möchtest du für den Anfang ein Kinderzimmer, das an unser Schlafzimmer angrenzt?“

„Es ist noch zu früh, sich Gedanken darüber zu machen“, wehrte ich ab und Jarons Hand, die sanft meinen Bauch liebkoste, verharrte überrascht.

„Ich dachte, du hättest Spaß daran, Pläne zu schmieden“, sagte er schließlich. „Was ist los, Sam?“

„Es dauert noch Monate, bis es so weit ist“, sagte ich leichthin. „Wer weiß, wie oft ich in der Zeit noch meine Meinung ändere. Außerdem habe ich genug andere Dinge, die mich auf Trab halten.“

Jaron fuhr fort, meinen Bauch zu streicheln, und ich dachte schon, das Thema sei erledigt, als er erneut zu sprechen begann. „Und jetzt die Wahrheit, Sam! Warum möchtest du nicht über ein Kinderzimmer reden?“

„Es dauert wirklich noch Monate“, sagte ich hilflos, „und ich ... ich hatte gehofft ...“

„Du hattest was gehofft?“

„Ich weiß auch nicht. Dass es bis dahin vorbei ist. Dass wir leben können, wo immer wir wollen. Versteh mich nicht falsch. Ich mag mein Schlösschen, aber irgendwie ... ich kann es auch nicht so genau erklären warum, aber es ist nicht der Ort, an dem ich unseren Sohn großziehen möchte. Es fühlt sich nicht richtig an.“

„Was stellst du dir dann vor? Du willst zurück, nicht wahr? Wohin? Nach Freiburg? Nach Heidelberg? Nach Anderdorf?“

„Das habe ich nicht gesagt, Jaron!“, wehrte ich ab. „Natürlich habe ich immer noch manchmal Heimweh, aber unser Sohn ist reinmagisch, wie du es bist. Ich werde ihn niemals dazu zwingen, seine Magie zu verleugnen. Ich weiß selbst nicht so genau, was ich mir vorstelle. Ich weiß nur, es ist nicht hier.“

„Ich hätte gedacht, es würde dir hier gefallen. Dieses romantische Schlösschen, die Natur, Nachtschattenschleicher, Trolle, Wichte ...“

„Schon! Es ist schön hier, aufregend, aber ...“

„Aber was, Sam? Was möchtest du?“

Ich schwieg verlegen.

„Sam? Goldlöckchen! Ich bin’s! Jaron! Seit wann kannst du deine Träume nicht mehr mit mir teilen?“

„Weißt du noch in Varmaron? Als dein Vater mich gedrängt hat, dieses Haus für uns zu planen? Damals dachte ich nur daran, dass wir zurückmüssen. Dass es keine Zukunft für uns in Varmaron gibt. Aber dieses Haus, weißt du, ich kann es einfach nicht vergessen. Es hatte genau die richtige Größe für uns. Platz für eine Familie, für ein wenig Personal und Gäste. Ein großer Garten für die Kinder zum Spielen. Aber es war kein Schloss, kein riesiges Anwesen. So etwas stelle ich mir vor, wenn ich an unsere Zukunft denke.“

„Du willst ein Zuhause und keinen Palast!“, stellte Jaron fest.

„Genau!“, sagte ich überrascht. „Das ist es. Ich möchte ein Zuhause mit dir. Es ist mir egal, wo es liegt, aber ich möchte etwas, das wirklich uns gehört. Kein riesiges Anwesen, das wir mit unzähligen Leuten teilen müssen.“

„Bereust du es? Dass wir nicht in Varmaron geblieben sind?“

„Warum fragst du? Wir waren uns einig, dass Vallurien uns braucht.“

„Das beantwortet meine Frage nicht.“

„Nein, ich bereue es nicht. Es war die richtige Entscheidung. Wenn wir auch nur irgendeine Chance haben, Vallurien zu retten, müssen wir es immerhin versuchen.“

„Du hast recht“, seufzte Jaron. „Es war die richtige Entscheidung und trotzdem frage ich mich manchmal, wie es wäre, wenn wir geblieben wären.“

„Du fragst dich, wie es wäre, wenn wir in Varmaron geblieben wären?“, fragte ich überrascht. „Ich gebe zu, ich sehne mich hin und wieder nach dem friedlichen Leben dort. Aber du? Ich dachte, du hasst Varmaron?“

„Ich hasse Varmaron nicht! Es ist nur ... Vielleicht bin ich auch einfach nur müde. Die letzten Wochen waren anstrengend.“

„Lass uns schlafen!“, sagte ich und streckte mich, um das Licht auf dem Nachttisch zu löschen. „Wir können morgen wieder die Welt retten.“

Die nächsten drei Tage fegte Jaron wie ein Wintersturm durchs Haus und über mein Anwesen. Am Anfang versuchte ich noch Schritt zu halten, aber ich konnte unmöglich mit seinem Tempo und seiner Energie mithalten. Es war, als wäre er überall gleichzeitig. Er gab Anweisungen, erteilte Rat, überprüfte Sicherheitskonzepte, sprach mit Soldaten oder er schleifte Garras, Alexos und Dameon mit sich, um mit ihren kombinierten Kräften ganz besondere Zauber zu sprechen. Es war faszinierend und ernüchternd zugleich. Faszinierend, weil es beeindruckend war, was sie mit ihrer Magie erreichen konnten. Ernüchternd, weil es mich daran erinnerte, dass ich noch immer sehr wenig Ahnung hatte, wozu Magie fähig war.

Am zweiten Tag versuchte ich gar nicht erst, ihnen zu folgen. Jaron war immerhin mein Mann. War es da bequem, ihm die Verantwortung für alles zu überlassen? Vielleicht, aber ich hatte mit meinem Licht bereits getan, was ich tun konnte. Jetzt war eben er dran. Es genügte, wenn ich wieder Stärke zeigte, wenn er erneut loszog, um zu tun, was immer es war, was er da tat. Ich hatte ein Recht auf eine kleine Pause.

Um mich aber nicht ganz so untätig zu fühlen, setzte ich mich mit dem Zauberspruchbuch ins Wohnzimmer und machte mich daran, nach Sprüchen zu suchen, die ich üben konnte, ohne versehentlich irgendetwas in Brand zu stecken.

Ich blätterte gerade etwas ziellos in dem dicken Wälzer, als Alina ins Wohnzimmer trat.

„Oh“, sagte sie verlegen und blieb in der Tür stehen. „Ich wusste nicht, dass jemand hier ist.“

Ich hatte Professor Klingenbarschs Tochter, seit sie mit Myriam zu uns in mein Schlösschen gezogen war, kaum zu Gesicht bekommen. Sie blieb für sich und abgesehen von Myriam gelang es kaum jemandem, sie in ein Gespräch zu verwickeln.

„Komm rein!“, forderte ich sie mit einem Lächeln auf. „Vielleicht könntest du mir einen Tipp geben. Alle meckern immer an meinen mangelnden magischen Fähigkeiten herum, aber im Grunde genommen hat niemand Zeit, mit mir zu üben. Hast du eine Idee, welchen Spruch ich mir als Nächstes vornehmen könnte? Zuletzt habe ich mich an einem Dunstzauber versucht, aber wenn ich es wage, mich dem Wassergraben oder der Wehrmauer zu nähern, werde ich ja doch wieder verscheucht. Und mit einer Wasserschale macht es einfach keinen Spaß. Ich bräuchte etwas Harmloses, das ich im Haus üben könnte, ohne die Inneneinrichtung zu gefährden.“

„Warum gleich ein Dunstzauber? Warum versuchst du es nicht erst einmal mit etwas Einfacherem?“, fragte Alina und kam zögernd näher. „Ich nehme an, du hast an der Akademie mit Runen gearbeitet. Hattest du schon mal einen Runenstein in der Hand?“

Ich nickte. „Ich habe mir schon welche von Jaron geborgt, warum?“

„Weißt du denn auch, wie man einen Runenstein herstellt?“

„Ehrlich gesagt, habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht. Sie waren einfach da.“

„Sieh mal!“ Sie nahm mir das Buch aus der Hand und schlug es ohne Zögern wieder auf. „Hier wird es ausführlich erklärt. Warum liest du dir das nicht in Ruhe durch und später machen wir uns auf die Suche nach passenden Steinen.“

„Das würdest du für mich tun?“, fragte ich erfreut. „Das wäre ...“

„Sam?“ Chris kam mit einem Stapel Musterbögen in der Hand ins Zimmer gestürmt. „Ich brauche deine Hilfe.“

„Wobei?“, fragte ich misstrauisch.

„Tapeten“, sagte er. „Teppiche, Polster, Möbel! Dein Mann möchte, dass wir uns darum kümmern, damit die Renovierungen bald anfangen können.“

„Kannst du das nicht ohne mich machen?“, fragte ich lustlos. „Ich habe keine Ahnung, wie man ein ganzes Schloss einrichtet.“

„Du willst, dass ich mich darum kümmere?“, fragte Chris ungläubig. „Ausgerechnet ich? Hast du dich nicht immer über meine Junggesellenbude lustig gemacht?“

„Schon“, sagte ich und verzog das Gesicht, „aber ...“

Mit einem leisen Seufzen griff Alina nach einem der Musterbögen und studierte die Tapeten. „Wir hatten über ein Haus geredet, mein Verlobter und ich“, sagte sie traurig. „Bevor er mich verraten hat. Ich habe davon geträumt, eines Tages alles zu planen. Die gesamte Einrichtung. Ich habe von einer Zukunft geträumt, die er nie im Sinn hatte.“

„Der Mann ist ein verdammter Dreckskerl und ein Idiot dazu“, sagte Chris heftig. „Ich hoffe, er bekommt, was er verdient.“

„Das bezweifle ich“, sagte Alina düster. „Ich war so dämlich. Ich habe ihm vollkommen vertraut, ihn geliebt und er hatte von Anfang an nur vor, mich in die Falle zu locken. Ich hätte gleich misstrauisch werden sollen. Was sollte ein Mann wie er auch mit einem Mädchen wie mir anfangen? Jung, naiv und noch nicht einmal sonderlich hübsch.“

Chris starrte Alina erschüttert an. „Nicht sonderlich hübsch? Hast du jemals in einen Spiegel gesehen? Du bist mehr als hübsch. Du bist ausgesprochen schön!“

„Das ist süß von dir“, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln, „aber du musst das nicht tun. Ich komme schon klar.“

Ich bemerkte den verzweifelten Blick, den Chris mir zuwarf, und rollte mit den Augen, während Alina weiter die Muster studierte. Chris und seine unglücklichen Schwärmereien. Warum konnte er sich nicht einmal in ein nettes, unkompliziertes Mädchen verlieben, das auch noch zu haben war. Entweder sie waren über die Maßen eifersüchtig, sie klammerten, waren untreu oder schlichtweg durchgeknallt. Oder sie litten wie Alina unter einem gebrochenen Herzen und brauchten Zeit, um darüber hinwegzukommen.

„Bitte!“, formte Chris lautlos mit den Lippen und presste eine Hand an seine Brust.

„Alina“, sagte ich sanft und sie sah auf, als hätte ich sie aus einem Traum gerissen. „Du siehst so aus, als könntest du tatsächlich etwas mit diesen Mustern anfangen. Mir fehlt da leider jede Fantasie. Wie soll ich anhand eines kleinen, bunten Papierfetzens erkennen, wie ein Raum mit einer entsprechenden Tapete aussehen soll? Glaubst du, du könntest Chris bei der Wahl behilflich sein? Ich wäre dir auf ewig dankbar!“

„Oh!“ Sie sah überrascht von mir zu Chris. „Bist du sicher? Geschmack ist doch etwas sehr Persönliches.“

„In diesem Schloss leben inzwischen eine Menge Leute. Es ist ohnehin schwer, jedem gerecht zu werden. Es geht nicht nur um mich. Ich werde mit Jaron zusammen die Muster für unsere privaten Räume aussuchen, aber wenn du Chris mit dem Rest helfen könntest ...“ Ich bedachte Alina mit einem flehenden Blick und sie nickte zögernd.

„Wenn du wirklich meinst ... Ich würde gerne bei der Auswahl helfen!“

„Dann lass uns sofort damit beginnen“, rief Chris mit einem glücklichen Strahlen.

„Wir sollten gleich hier anfangen“, sagte Alina und sah sich kritisch um.

„Ah, mir fällt da ein, ich muss ... ich muss irgendwohin“, sagte ich und sammelte hastig meine Sachen ein. „Jaron wollte ...“

In dem Moment stieß Dameon die Tür auf. „Sam, ich brauche deine Hilfe! Wir müssen die Zelle für Dominik vorbereiten. Du musst die Gitter mit deiner Magie verstärken!“

„Ich komme schon!“ Ich stürzte aus dem Zimmer und ließ eine verdutzte Alina und einen seligen Chris zurück.

„Was war das denn eben?“, fragte Dameon überrascht.

„Ein verliebter Chris, der versucht, das Herz seiner Angebeteten zu gewinnen“, sagte ich mit einem resignierten Kopfschütteln. „Ich bin mir nur nicht sicher, ob Alina schon bereit ist, erneut ihr Herz zu verschenken.“

„Nichts verbindet so sehr wie die gemeinsame Auswahl von Tapeten“, lachte Dameon und legte seinen Arm um meine Schultern.

„Was ist mit dir?“, neckte ich. „Möchtest du nicht gemeinsam mit Anna die Tapeten für Milas Kinderzimmer aussuchen?“

Dameons Gesicht verfinsterte sich augenblicklich.

„Anna braucht einen bodenständigen Mann, auf den sie sich verlassen kann, und keinen Fürstensohn, der mit seinem Bruder durch die Lande zieht, um einen Krieg vorzubereiten.“

„Deine Worte oder ihre?“

„Die meines lieben, kleinen Bruders!“

„Seit wann ist Jaron Experte dafür, was Anna braucht? Hat er Angst, du könntest ihn im Stich lassen?“

„Das würde ich niemals tun! Ich bin hier, weil ich mich entschieden habe, an seiner Seite zu kämpfen, und je mehr Zeit wir miteinander verbringen, umso mehr begreife ich, was ihn all die Jahre aus Varmaron ferngehalten hat. Nein, Jaron hat recht. Ich bin nicht der richtige Mann für Anna. Sie hat etwas Besseres verdient. Was weiß ich schon darüber, wie man ein guter Ehemann und Vater ist? Es ist nicht so, als wäre ich in einer glücklichen Familie aufgewachsen.“

„Das ist Unsinn, Dameon, und das weißt du. Abgesehen davon redet kein Mensch vom Heiraten! Ihr seid euch gerade erst begegnet. Aber sie gefällt dir offensichtlich und du magst Mila. Bist du denn gar nicht neugierig, ob da etwas zwischen euch sein könnte? Die Art, wie sie dich ansieht ... ich denke schon, dass du ihr gefällst.“

„Du kleine Kupplerin! Anna sieht mich gar nicht an, als würde ich ihr gefallen. Sie ist auf der Hut und recht hat sie. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keine ernsthafte Beziehung und jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, damit anzufangen.“

„Mach, was du willst! Aber komm hinterher nicht zu mir und heul wegen verpasster Chancen! Sie wird nicht ewig allein bleiben, hübsch wie sie ist.“

„Komm, du Nervensäge!“ Dameon hielt vor einem vergitterten Raum, der weit mehr einem Gefängnis ähnelte, als der, in dem Sebastian untergebracht war. „Zeit, das neue Zuhause deines dunklen Freundes vorzubereiten.“

„Er wird nicht sonderlich viel Privatsphäre haben“, warf ich ein und sah missbilligend auf die Gittertür, mit der verschließbaren Klappe, durch die das Essen gereicht werden konnte.

„Nein, das wird er nicht“, sagte Dameon und warf mir einen ernsten Blick zu. „Aber du musst auch begreifen, Sam, dass Dominik nicht einfach ein Gefangener ist. Er ist ein sehr gefährlicher Mann. Gewalttätig und zu allem bereit. Versprich mir, dass du ihn nicht unterschätzt.“

„Nein, das werde ich nicht“, sagte ich traurig. „Glaub mir, wenn jemand weiß, wozu die Dunkelheit fähig ist, dann ich. Lass uns anfangen. Je eher ihr ihn hierherbringt, umso besser ist es für Juli. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn er ihr etwas antut. Es ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten sie sich nie kennengelernt.“

„Jetzt redest du Unsinn! Niemand zwingt sie, sich so behandeln zu lassen. Es ist ihre eigene Vorstellung von Treue, die sie in einer Beziehung gefangen hält, die sie jeden Moment das Leben kosten kann.“ Er ergriff meine Hand und legte die andere an das Gitter. „Und jetzt konzentrier dich. Lass dein Licht fließen, ich mache den Rest.“


19. Kapitel

Ich hatte die erneute Trennung von Jaron noch nicht richtig verkraftet, als der Wahnsinn erst richtig losging.

Odans Zwerge trafen zu Bolbars großem Glück ein und Mine und Schmiede hallten bald von ihren Hammerschlägen wider.

Viel schlimmer aber als die emsigen Zwerge, die ich eigentlich ziemlich unterhaltsam fand, waren die unzähligen Handwerker und Dekorateure, die das Haus wie eine übereifrige Ameisenarmee in Besitz nahmen. Überall wurde gestrichen, tapeziert, Teppiche verlegt und Möbel geschleppt. Ich wurde sogar vorübergehend aus meinem Zimmer verbannt, da Jarons und meine Räume als Erstes fertiggestellt werden sollten. Mila verfolgte alles mit großen Augen und der unvoreingenommenen Neugier, wie nur Kinder sie besitzen.

Ich dagegen floh, wann immer sich eine Gelegenheit ergab. Die meiste Zeit verbrachte ich mit Lian in den Gewächshäusern, bis dieser fand, dass einige der Pan ein zu großes Interesse an mir entwickelten und mich zurück ins Haus verbannte.

Ich verkroch mich zu Halvar in die Küche, doch der bat mich seufzend darum zu gehen, nachdem es mir gelungen war, zwei Küchenhilfen und drei Wichtel zu einem Kartenspiel zu überreden.

Ich versuchte Tilly beim Ausbessern der Bettwäsche zu helfen, doch die rollte nur genervt mit den Augen, nachdem ich ihr stolz mein Werk präsentiert hatte.

„Deine Lichtmagie ist toll, Sam, ehrlich“, sagte sie und griff nach einer Schere, „aber du solltest dich zukünftig von Nadel und Faden fernhalten.“

Alina hatte wie jeder andere auch den Versuch aufgegeben, mich in die Kunst der Magie einzuweihen, weil sie Chris dabei unterstützen musste, die Arbeiten zu überwachen und sicherzustellen, dass die richtigen Tapeten und Teppiche zum Einsatz kamen.

Noch nicht einmal ein Besuch bei Sebastian brachte den erhofften Frieden. Ich dachte, wir könnten gemeinsam ein Tässchen Tee trinken und in Erinnerungen an Anderdorf schwelgen, aber Sebastian saß mit geröteten Wangen über meine Bücher gebeugt und war nicht das kleinste bisschen an Erinnerungen interessiert.

„Sam, wie schön, dass du mich besuchst“, rief er hocherfreut. „Ich habe große Fortschritte gemacht in den letzten Tagen. Dein ehemaliger Verwalter war nicht faul oder vergesslich, er hatte nur ein ziemlich eigenwilliges System. Aber mach dir keine Sorgen, ich habe die Sache inzwischen durchschaut und bin dabei, das Ganze in eine Form zu bringen, die jeder begreifen kann. Siehst du hier ...“

Eine halbe Stunde später kämpfte ich verzweifelt gegen den Schlaf an und entschuldigte mich mit Kopfschmerzen.

Arne lachte nur, als ich ihm von meinem Besuch erzählte. „Er mag ein hundsmiserabler Agent und Soldat sein“, erklärte er grinsend. „Aber er ist ein verdammt guter Buchhalter. Ich wusste gleich, dass er es hinbekommt.“

Irgendwann dann fand ich Zuflucht bei den Pferden. Jede kräftige Hand wurde beim Bau der Soldatenunterkünfte gebraucht, so waren die Stallburschen heilfroh, ein wenig Unterstützung zu bekommen, selbst wenn sie von der Prinzessin höchstpersönlich kam. Natürlich durfte ich auf keinen Fall eine Mistgabel auch nur ansehen, immerhin war ich schwanger und daher nicht in der Lage einen Stall auszumisten, es wurde mir aber gnädig gestattet, Sättel und Zaumzeug zu putzen und Pferde zu striegeln. Wenn auch nur die sanften und ruhigen.

Erstaunt fragte ich mich, warum ich nicht schon viel früher auf die Idee gekommen war. Im Stall, wo eine angenehme Ruhe herrschte, wo Hunde schwanzwedelnd an meinen Stiefeln schnupperten und Katzen sich schnurrend an meinen Beinen rieben, wo Pferde leise schnaubten und liebevoll an meiner Jacke zupften, war ich glücklich und ein tiefer Frieden erfüllte mich.

„Ich habe es immer geahnt“, sagte Lian, der mich hin und wieder im Stall besuchte, „du bist eine halbe Pan. Du hast nicht nur einen guten Draht zu Pflanzen, sondern auch zu Tieren. Wenn du jetzt noch lernst, eine magische Flöte zu spielen ...“

„Glaub mir“, widersprach ich lachend, „du willst mir ganz sicher kein Instrument in die Hand drücken. Schon gar keine Flöte. Das hält niemand aus. Das Flötespielen überlasse ich dir und leider besitze ich auch keine Naturgeist-Talente. Die Pferde mögen mich vielleicht. Dich verehren sie. Das ist etwas anderes.“

„Trotzdem teilen wir dieselben Interessen! Das solltest du nicht vergessen, wenn du deine übereilte Ehe eines Tages bereuen solltest.“

„Das meinst du doch nicht im Ernst“, widersprach ich und tippte mit dem Zeigefinger an seine Stirn. „Ich werde meine Ehe mit Jaron niemals bereuen.“

„Du armes Ding hattest eben nie einen richtigen Vergleich!“, sagte er und fing meinen Finger mit seiner Hand ein. „Anders kann ich mir deine Druidenfixierung nicht erklären, aber bitte, jedem das seine!“

Es war an einem Abend, ich hatte endlich mein Zimmer wieder beziehen können und musste zugeben, dass es tatsächlich ziemlich hübsch geworden war, als es an meine Tür klopfte. Ich hatte gerade den Stallgeruch des Tages abgewaschen und ein leichtes Hauskleid angezogen und fragte mich, wer so überraschend die Zeit fand, sich tatsächlich bei mir blicken zu lassen.

Es war Chris, der über das ganze Gesicht strahlte.

„Du glaubst nicht, wer unten auf dich wartet!“, erklärte er und packte meine Hand. „Nein, ich werde es dir nicht verraten, denn es ist eine Überraschung!“

Er zog mich mit sich, so dass ich kaum Schritt halten konnte.

„Hey, warte mal, Chris!“, protestierte ich. „Was ist hier los? Wer wartet wo auf mich?“

„Eine alte Freundin“, sagte er und seine Augen funkelten seltsam. „Du wirst selig sein, sie zu sehen. Glaub mir! Mehr verrate ich nicht. Jetzt komm schon, sie wartet in dem kleinen Empfangszimmer unten. In dem für ganz besondere Gäste.“

„Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist? Du bist doch sonst nicht so überdreht. Hat Alina dich endlich geküsst und dir ihre Liebe gestanden? Bist du deshalb so euphorisch?“

„Wer?“

„Alina? Das Mädchen, in das du seit Wochen verschossen bist?“

„Ach so, Alina! Nein, nein. Ich denke, sie braucht noch ein bisschen. Jetzt komm endlich! Wir wollen sie nicht warten lassen!“

„Nein!“, sagte ich und machte auf dem Absatz kehrt, sobald ich die schlanke Gestalt erkannte, die sich bei meinem Eintreten erhoben hatte und mir nun in einer bittenden Geste beide Hände entgegenstreckte. „Wie konntest du nur, Chris? Du weißt genau, was sie mir angetan hat. Ellissia ist die letzte Person, über deren Besuch ich mich freue.“

„Sei nicht so hart mit ihr“, sagte Chris, den sehnsüchtigen Blick unverwandt auf die Nymphe gerichtet, die dank ihrer außer Kontrolle geratenen Kräfte meine Beziehung mit Gabe zerstört hatte. „Es war ein Unfall nicht mehr!“

„Chris?“, sagte ich und packte seine Schulter, doch er reagierte nicht. Seine Augen klebten förmlich an Ellissia. Die beiden kannten sich gut. Immerhin war er Gabes Freund und ich hatte mit Ellissia zusammengelebt. Und eines war sicher. So hatte er sie noch nie angesehen.

„Du hast Nerven!“, fauchte ich und fuhr zu der verhassten Nymphe herum. „Wir sind in Vallurien. Die Ausrede, du hättest dich nicht unter Kontrolle, zählt hier nicht. Das ist immerhin eine magische Welt. Besitzt du denn überhaupt keinen Anstand? Was fällt dir ein, Chris für deine Zwecke zu missbrauchen? Wer steht noch unter deinem Bann?“

„Es tut mir leid, Sam“, sagte sie beschwörend. „Ich hatte keine andere Wahl. Seit Monaten versuche ich vergeblich, mit dir Kontakt aufzunehmen. Ich muss mit dir reden! Bitte! Ich habe damals nicht nur versagt, ich habe meine beste Freundin verloren. Bitte, Sam! Du fehlst mir! Gib mir eine Chance! Eine halbe Stunde deiner Zeit. Wenn du mich dann immer noch zum Teufel jagen willst, verspreche ich dir, dass ich dich nie wieder belästigen werde.“

Sie spürte mein Zögern und wandte sich an Chris. „Lass uns allein und sorg dafür, dass wir nicht gestört werden.“

„Was immer du willst!“, sagte er, während er sie mit seinen Blicken verschlang. „Du weißt, ich gehöre dir allein.“

„Geh jetzt!“, sagte sie sanft und Chris taumelte aus dem Zimmer, wobei er über einen Läufer stolperte und fast gegen den Türrahmen lief.

„Würdest du bitte damit aufhören?“, fragte ich wütend. „Ich bin hier, es gibt keinen Grund mehr, ihn in deinem Bann zu halten.“

„Ich will nur sichergehen, dass wir nicht gestört werden“, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln. „Wer weiß, ob ich jemals wieder die Chance habe, ungestört mit dir zu reden.“

Sie machte einen Schritt auf mich zu, doch ich wich zurück. Mit einem verletzten Blick ließ sie sich zurück in ihren Sessel sinken.

„Ich wollte dir nie wehtun, Sam“, sagte sie traurig. „Wie kommt es, dass du Gabe verzeihst, aber mir nicht?“

„Gabe ist keine männerverzehrende Nymphe, Ellissia!“, sagte ich und begann unruhig auf und abzugehen. „Er wurde ein Opfer deiner Kräfte und nicht umgekehrt.“

„Es war ein Unfall!“, verteidigte sie sich. „Ich hatte meinen Inhalator mit dem dämpfenden Elixier vergessen. Wenn ich geahnt hätte, dass Gabe ausgerechnet an dem Abend bei uns auf dich warten würde, ich wäre niemals ohne dich gegangen. Als er dann auch noch in genau dem Moment nackt aus der Dusche kam, als ich ins Bad geplatzt bin ... Es tut mir so leid, Sam, ich habe die Kontrolle verloren. Du weißt selbst, wie umwerfend er ist. Ich ... es tut mir so schrecklich leid! Ich weiß, wie sehr du ihn geliebt hast, aber ich dachte ... ich dachte, jetzt, wo du dein Glück mit einem anderen Mann gefunden hast, könntest du mir verzeihen.“

„Das hat nichts mit mir und Jaron zu tun!“, erwiderte ich aufgebracht. „Du hast recht. Ich habe Gabe geliebt und er bedeutet mir noch immer sehr viel. Du hast etwas kaputtgemacht, das sich nicht mehr reparieren lässt. Und das ist nicht alles. Du hast mein Vertrauen missbraucht. Du hast mich belogen. Von Anfang an. Ich war eine Mission für dich, nicht mehr. Du wolltest dich beweisen und das ist gründlich schiefgegangen. Es ist mir scheißegal, ob es ein Unfall war oder nicht. Du hättest diesen Auftrag niemals annehmen dürfen. Du bist eine Nymphe und du kennst deine Wirkung auf Männer. Du wusstest, dass die Sache riskant ist. Aber das war dir völlig egal, nicht wahr? Es ging dir immer nur um dich!“

„Das ist nicht wahr, Sam!“, flüsterte sie und Tränen strömten über ihre Wangen. „Unsere Freundschaft war echt! Ich war noch nie zuvor so glücklich wie in dieser Wohnung mit dir. Das Leben, das wir hatten. Die Dinge, die wir zusammen unternommen haben. Hat es dir denn gar nichts bedeutet? Denkst du nicht wenigstens hin und wieder daran zurück? Wie viel Spaß wir zusammen hatten? Gabe wollte von Anfang an, dass du bei ihm einziehst, aber du hast dich für mich entschieden. Weil dir unsere Freundschaft genauso viel wert war wie mir. Weil es mehr war, als nur zwei Mädchen mit ähnlichen Interessen.“

„Ich bin bei dir eingezogen, weil das Zimmer billig war und weil mir die Sache mit Gabe zu schnell ging. Ich war noch nicht bereit. Er hat Andeutungen gemacht, übers Heiraten geredet. Ich war gerade erst mit der Schule fertig. Ja, es war nett, mit dir die Wohnung zu teilen, aber hätte ich gewusst, was du in Wahrheit bist, ich wäre niemals bei dir eingezogen.“

„Da sind sie wieder“, sagte Ellissia bitter. „Die Vorurteile gegenüber meinem Volk.“

„Ich rede nicht davon, dass du eine Nymphe bist!“, fauchte ich wütend. „Ich rede davon, dass du eine verdammte vallurische Agentin warst, die sich ungefragt in mein Leben eingemischt hat. Und was die Vorurteile gegenüber Nymphen betrifft ... Du hast mit meinem Freund geschlafen, obwohl du wusstest, wie sehr ich ihn liebe. Und gerade eben hast du Chris mit deinen Kräften manipuliert, um deinen Willen zu bekommen. Also komm mir jetzt nicht damit, wie arm und ungerecht behandelt Nymphen doch sind. Wer in diesem Haus steht momentan noch unter deinem Bann? Wo sind meine Leibwachen? Sie würden sich niemals von Chris aufhalten lassen und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich so ohne Weiteres in mein Haus gelassen haben. Sie kennen meine Geschichte.“

„Sam, versteh doch! Ich muss mit den Mitteln arbeiten, die mir zur Verfügung stehen. Du benutzt doch deine Magie auch, um deine Ziele zu erreichen.“

„Das kann man ja wohl kaum vergleichen. Ich manipuliere keine Menschen und stehle ihnen nicht ihren freien Willen!“

„In Ordnung! Dann war es eben ein Fehler, mir auf diese Weise Zutritt zu verschaffen, aber Sam, ich wollte dich sehen! Hast du eine Ahnung, wie oft ich diesen Abend schon verflucht habe? Du magst dir einreden, dass uns nicht mehr als eine beiläufige Freundschaft verbunden hat, aber wenn du ehrlich mit dir bist, musst du zugeben, dass das nicht wahr ist. Du selbst hast gesagt, dass ich die erste echte Freundin war, die du jemals hattest.“

„Ja, aber ich hatte mich geirrt, nicht wahr? Du warst nicht meine Freundin. Du warst eine Agentin, die auf mich aufpassen sollte. Und weißt du, was der entscheidende Hinweis war, dass du niemals eine wahre Freundin warst, Ellissia? Echte Freundinnen schlafen nicht mit deinem Freund.“

„Hör zu, Sam! Ich gebe zu, ich habe einen schlimmen Fehler gemacht. Und vielleicht hast du recht. Vielleicht hätte ich diesen Auftrag niemals annehmen dürfen. Ich habe dich getäuscht und ich habe dir wehgetan. Glaub mir, wenn ich es rückgängig machen könnte, ich würde es tun. Aber trotz allem ist doch auch etwas Gutes dabei herausgekommen. Du hast deine wahre Liebe gefunden. Du erwartest ein Kind. Denkst du nicht, du könntest mir noch eine Chance geben? Wenn schon nicht für mich, vielleicht für mein Volk. Wir brauchen deine Hilfe, Sam. Die Nymphen sind in großer Gefahr.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich, obwohl ich bereits ahnte, was jetzt kam.

„Die Dunkelheit! Sie bedroht meine Heimat. Weißt du, unsere Magie ist der der Pan sehr ähnlich. Wenn wir unsere Kräfte verbinden würden ...“

„Woher weißt du, wie meine Magie mit der Magie der Pan reagiert?“

„Es ist mir zu Ohren gekommen“, sagte sie ausweichend und erhob sich. „Komm, Sam, ich möchte dir gerne etwas zeigen.“

Sie streckte eine Hand nach mir aus und kam langsam auf mich zu. Diesmal wich ich nicht zurück, aber ich kam ihr auch nicht entgegen. Ich konnte nicht sagen, was mich zurückhielt. Ich hätte niemals gedacht, ich könnte einem Volk meine Hilfe verweigern, aber da war ein unbehagliches Kribbeln in meinem Nacken, das ich mir nicht erklären konnte.

„Zurück!“

Die Tür war mit einem Krachen aufgeflogen und eine vertraute Dunkelheit hüllte mich in einen schützenden Mantel.

„Keinen Schritt näher, Ellissandra!“, drohte Vadim und schob sich zwischen mich und Ellissia. „Du wirst dich von ihr fernhalten, verstanden? Jetzt und auch in Zukunft! Die Prinzessin steht unter meinem persönlichen Schutz und wenn du es noch einmal wagst, deine Spielchen mit ihr zu treiben, wird es dir schrecklich leidtun.“

„Vadim“, stieß Ellissia hervor und ihr Gesicht verzerrte sich voller Hass. „Ich hatte keine Ahnung, dass du dich noch immer hier herumtreibst. Magdalena ist schon eine ganze Weile tot. Ich hätte gedacht, du hättest dich inzwischen unter irgendeinem Stein verkrochen oder dich in eine Fledermaus verwandelt oder was auch immer ihr Nachtschattenschleicher treibt, wenn ihr keinen Sinn mehr in Eurem Leben seht.“

„Und ich hätte gedacht, du hättest dir inzwischen eine neue Masche zugelegt. Treibst du noch immer das alte Spiel? Verlierst du noch immer die Kontrolle und zerstörst eine glückliche Liebe, um hinterher zerknirscht die Scherben aufzukehren, in der Hoffnung eine alte Freundschaft zu retten? ‚Es war nicht meine Schuld, liebste, beste Freundin! Es war ein Unfall!‘ Wann hattest du vor, ihr deine Liebe zu gestehen? Ihr zu beichten, dass sie von Anfang an das Ziel war? Bist du deshalb heute hier? Zu dumm, dass ihr Herz längst einem anderen gehört. Aber das hat dich nie davon abgehalten, nicht wahr? Es muss bitter sein, deine Macht über Männer zu besitzen, nur um festzustellen, dass es allein Frauen sind, die dein Herz schneller schlagen lassen.“

„Misch dich nicht in Angelegenheiten ein, die dich nichts angehen, und kriech zurück in deine Mauerritzen oder hast du etwa Hoffnung, dass sie deinem verstaubten Charme erliegt?“

„Ich bin nicht derjenige, der hofft, sie zu erobern. Ich bin hier, um sie zu schützen. Vor falschen Freunden wie dir zum Beispiel. Hast du eigentlich jemals darüber nachgedacht, eine Frau auf ehrliche Weise zu erobern? Du weißt schon mit Blumen, positiver Ausstrahlung und aufrichtiger Liebe.“

„Wo bleibt denn da der Spaß?“ Ellissias Augen hatten sich zu hasserfüllten Schlitzen zusammengezogen. „Und jetzt geh mir aus dem Weg, sie gehört mir! Ich habe lange genug gewartet.“

„An der Akademie!“, keuchte ich. „Warum wolltest du Jaron dort sprechen? Dort am Waldrand!“

„Oh Liebchen“, seufzte Ellissia oder Ellissandra oder wie sie nun wirklich hieß. „Es lief alles nach Plan. Du hattest die passenden Schlüsse gezogen. Du dachtest, er hätte dich betrogen, so wie Gabriel es getan hatte. Es war perfekt! Aber dann musstest du ausgerechnet in den Wald laufen und dich von ihm retten lassen! Wie konnte er dich so schnell überzeugen, dass du dich irrst? Du hättest die Akademie augenblicklich verlassen sollen. Mit gebrochenem Herzen und der Sehnsucht nach einer wahren Freundin.“

„Einer Freundin, die mich gleich zweimal betrogen hatte? Bist du vollkommen bescheuert? Wie konntest du annehmen, dass das funktioniert? Dass ich dir jemals verzeihen könnte?“

„Oh du hättest mir verziehen, meine Süße“, sagte sie und ihre Augen glitzerten gefährlich. „Und du wirst mir verzeihen. Glaub mir, es wird der Tag kommen, an dem du angekrochen kommst und mich anbettelst, dich zu meiner Geliebten zu nehmen.“

„Niemand weiß, was die Zukunft bringt“, ertönte auf einmal Alinas Stimme von der Tür her. „Auch du nicht. Und für heute hast du genug Unheil angerichtet, Nymphe.“

Sie trat ein, ihren schimmernden Stab auf Ellissia gerichtet.

„Ich denke, du solltest uns nach draußen begleiten“, sagte Myriam und trat ebenfalls näher. Auch sie hatte drohend ihren Stab erhoben und nur ein leichtes Hinken verriet, dass sie noch vor nicht allzu langer Zeit nur knapp mit dem Leben davongekommen war.

Doch Ellissia beachtete die beiden nicht. Ihr Blick galt allein mir. „Wir sehen uns bald, Liebste“, flüsterte sie, dann riss sie mit einer blitzschnellen Bewegung eine Hand in die Höhe, drehte sich einmal im Kreis und war verschwunden.

Alina stieß einen überraschend derben Fluch aus und starrte auf die Stelle, wo eben noch Ellissia gestanden hatte. „Die Dinger sind illegal“, empörte sie sich. „Ich verliebe mich in den falschen Mann und lande im Kerker und dieses Miststück darf frei herumlaufen?“

„Unerlaubtes Eindringen, gezielte Manipulation unbedarfter Männer, versuchte Entführung und Besitz verbotener magischer Artefakte“, zählte Myriam nüchtern auf. „Ich denke, wir haben genug Material für einen Haftbefehl.“

„Ihr werdet sie nie erwischen“, sagte Vadim und führte mich zur Couch, als er spürte, wie auf einmal meine Beine zu zittern begannen.

„Wir werden sehen“, sagte Myriam ruhig. „Wir haben so manchen erwischt, der dachte, er würde davonkommen.“

„Es ist noch nicht vorbei, oder?“, fragte ich. „Sie hat nicht vor, mich in Ruhe zu lassen.“

„Schwer zu sagen!“ Vadim zuckte mit den Schultern. „Sie neigt zu einer gewissen Besessenheit.“

„Wie konnte Jaron sich nur so von ihr täuschen lassen?“, fragte ich aufgebracht. „Er durchschaut doch sonst jeden. Wie konnten Nate und er zulassen, dass ausgerechnet sie in Heidelberg für meine Sicherheit sorgt?“

„Die beiden sind viel zu jung, um sich erinnern zu können. Abgesehen davon ist Ellissandra eine Meisterin der Täuschung. Sie ist eine der ältesten und mächtigsten Nymphen Valluriens. Sie ist übrigens nicht sonderlich beliebt bei ihrem eigenen Volk. Nymphen feiern die Liebe und das Leben. Sinnlichkeit und Lust sind für sie ein Lebenselixier und kein Mittel, ihre eigenen Interessen durchzusetzen. Die Männer, die ihrem Zauber erliegen, sind keine Opfer, sondern Gesegnete, die die Begegnung mit den Frauen des Waldes suchen. Warum auch nicht? Es gibt unangenehmere Gesellschaft, mit der man seine Zeit verbringen kann. Ellissandra ist da allerdings eine Ausnahme. Ich konnte sie noch nie leiden.“

„Du sagst, sie sei alt“, sagte ich und ließ zu, dass Vadim mir eine Decke umlegte. „Wie alt?“

„So genau weiß das keiner“, entgegnete Vadim und wandte sich zum Kamin, um Holz nachzulegen. „Dreihundert Jahre? Vielleicht mehr.“

„Warum ich?“, fragte ich leise und starrte ins Feuer. „Was will sie von mir?“

Doch bevor Vadim antworten konnte, kamen Alexos und Garras ins Zimmer gestürmt.

„Sie ist weg?“, fragte Alexos und sah sich erleichtert um. „Gute Arbeit, Nachtschattenschleicher!“

„Er hat einen Namen!“, sagte ich ärgerlich, doch Vadim lächelte nur, also richtete ich erneut meine Aufmerksamkeit auf meine Leibwache. „Hat sie euch mit ihrem Nymphencharme eingewickelt? Wie viele unserer Männer sind ihr verfallen?“

„Ein paar der Wachen“, entgegnete Alexos. „Die haben sie ins Haus gelassen, wo sie sofort Chris mit ihrem Zauber belegt hat. Wir waren hinten an der Schmiede. Vadim hat uns eine Nachricht geschickt. Er hielt es für klüger, wenn wir auf Abstand bleiben. Es ist wie mit den Sirenen. Man weiß erst, ob man widerstehen kann, wenn man es einmal ausprobiert hat.“

„Was ist mit dir?“, fragte ich Vadim. „Kann sie dir nichts anhaben?“

„Ich bin ein Wesen der Nacht, ihre Kräfte wirken nicht bei uns.“

„Du meinst wohl, ein Meister der Verführung lässt sich selbst nicht verführen“, bemerkte Garras trocken.

„Ich denke nicht, dass man uns mit Nymphen vergleichen kann“, entgegnete Vadim vage. „Vielleicht sollte lieber jemand sicherstellen, dass keine der Wachen unter den Nachwirkungen ihres Zaubers leidet.“

„Ich werde Anna darum bitten“, sagte Alina mit einem grimmigen Nicken. „Und um Chris werde ich mich höchstpersönlich kümmern. Nicht zu fassen, dass er auf diese Person hereinfällt.“

Schimpfend stapfte sie davon und Myriam zwinkerte mir grinsend zu, bevor sie sich davon versicherte, dass Alexos tatsächlich keine Anzeichen einer Nymphenverführung aufwies, wie sie es nannte.

Ich versuchte noch immer, meine Gedanken zu ordnen, als mich ein eisiger Schreck durchfuhr. „Gabe!“, keuchte ich. „Was, wenn sie Gabe benutzt, um an mich zu gelangen? Sie weiß, dass sie bei Jaron nicht landen kann. Was, wenn sie Gabe in ihre Gewalt bringt, um mich zu sich zu locken? Ich habe ihr erst vorhin bestätigt, wie viel er mir noch immer bedeutet.“

„Wie weit würdet Ihr gehen, um ihn aus ihrer Gewalt zu befreien?“, fragte Vadim und musterte mich prüfend.

Ich begegnete schweigend seinem Blick und er nickte. „Ich werde sofort einen meiner Männer zu seinem Schutz abstellen.“

„Ich habe keine Ahnung, wo er ist“, sagte ich verzweifelt. „Wir werden warten müssen, bis Jaron zurück ist.“

„Meine Leute finden jeden, wenn es darauf ankommt“, sagte Vadim mit einem Lächeln. „Macht Euch seinetwegen keine Sorgen.“

„Sam! Geht es dir gut?“ Tilly kam ins Zimmer gestürzt, einen mörderisch spitzen Dolch in der Hand.

Ich riss erstaunt die Augen auf, während Lian, der ihr gefolgt war, sie mit einem Seufzen entwaffnete. „Vadim hat etwas von einer verdammten Nymphe gesagt“, verteidigte Tilly sich, als Lian sie vorwurfsvoll musterte, „aber er wollte mich nicht mitnehmen. Ich dachte mir, sicher ist sicher. Also habe ich Myriam und Alina alarmiert und dann im Flur gewartet für den Fall, dass sie versucht zu entkommen.“

„Sie ist entkommen“, seufzte ich. „Dummerweise nicht über den Flur. Ich kann es immer noch nicht glauben.“ Ich blickte von Tilly zu Lian und dann zu Halvar, der im Türrahmen stand und die Stirn runzelte. „Ellissia!“, sagte ich bitter. „Es war kein Unfall, das mit Gabe. Sie hatte es von Anfang an auf mich abgesehen. Sie hat ganz gezielt unsere Beziehung zerstört. Ich hätte nicht gedacht, dass ich sie noch mehr hassen kann als bisher, aber es ist so. Oh Gott, ich könnte sie umbringen.“

„Wenn ich Euch einen Rat geben darf“, Vadim ergriff meine Hand und drückte sie zärtlich, „Ihr solltet nicht darüber nachgrübeln, was geschehen ist und was hätte sein können, sondern Euch auf das konzentrieren, was ist und was kommen wird. Sie wird jede Unsicherheit, jedes Bedauern und jeden Zweifel nutzen, um Eure Ehe zu zerstören. Gebt ihr niemals diese Macht über Euch. Euer Mann liebt Euch und Ihr liebt ihn. Man müsste blind sein, um das nicht zu erkennen. Lasst Euch dieses Geschenk nicht von einer Frau nehmen, deren Wut schon das Glück anderer Menschen zerstört hat, lange bevor Ihr überhaupt geboren wurdet.“

„Das werde ich nicht!“, versprach ich ihm. „Jaron und ich gehören zusammen. Daran gibt es nicht den geringsten Zweifel. Ich will nur nicht, dass sie Gabe noch mehr wehtut, als sie es ohnehin schon getan hat.“

„Dafür werde ich sorgen!“, versprach er.

„Vadim?“ Er hatte schon fast die Tür erreicht, doch er hielt inne und drehte sich zu mir um. „Wie gut kanntest du meine Großtante?“

Er blieb stehen und ein Lächeln spielte um seine Lippen. „Sie war mir eine gute Freundin und eine jahrelange Weggefährtin, aber niemals meine Geliebte, falls es das ist, was Ihr wissen wolltet.“

„Wirst du mir irgendwann von ihr erzählen?“

„Irgendwann“, sagte er und nickte in Richtung Tür. „Aber jetzt ist nicht die Zeit, zurückzublicken. Die Zukunft erfordert all unsere Aufmerksamkeit.“

„Ich frage mich, wie alt er ist!“ Tilly sah im nachdenklich hinterher.

„Auf jeden Fall zu alt für dich!“, sagte Garras und blickte streng auf sie herab.

„Jeder hier ist zu alt für mich!“, sagte sie mit einem Augenrollen. „Ich bin erst siebzehn! Jonas dagegen hat genau das richtige Alter. Und er schreibt die schönsten Briefe, die ein Mädchen nur bekommen kann.“

„Dann solltest du unbedingt eine Antwort verfassen“, sagte Arne und trat ins Zimmer. „Denn morgen kommt dein persönlicher Postbote.“ Doch sein Lächeln galt nicht Tilly, sondern mir.

„Du meinst Jaron?“, fragte ich hoffnungsvoll. „Willst du damit sagen, Jaron kommt morgen zurück?“

Er nickte und warf einen kurzen Blick auf Halvar. „Sie kommen im Laufe des Vormittags um Dominik in sein neues Gefängnis zu überführen und Juli in ihr neues Zuhause.“

„Ich muss noch ihr Zimmer fertigmachen!“, rief Tilly und sprang auf.

„Komm!“, sagte Arne und reichte mir seine Hand. „Ich begleite dich nach oben. Es ist wohl Zeit für eine Meditation, wenn du heute Nacht auch nur ein Auge zubekommen möchtest.“

Ich folgte ihm dankbar. Arne kannte mich gut genug, um zu wissen, dass mich nicht nur der Gedanke an Jaron wachhalten würde, sondern dass ich meine Zeit damit verbringen würde, über Ellissia und ihre unglückseligen Pläne nachzugrübeln. Am Ende war es aber Lian, der sicherstellte, dass ich tatsächlich schlief. Kaum hatte Arne sich sanft aus meinen Gedanken zurückgezogen, zückte er seine Flöte und schickte mich ins Land der Träume, wo ein magischer Wald mich mit seinen faszinierenden Geheimnissen erwartete.

Ich war nicht die Einzige, die am nächsten Morgen ungeduldig an der Haustür auf Jaron wartete. Garras hatte mich endgültig von der Wehrmauer verbannt mit der Ausrede, dass die Konzentration der Magie, die inzwischen dort herrschte, für Schwangere nicht gesund sein konnte. Immerhin war ich nicht allein mit meiner Sehnsucht. Halvar lehnte an der Hauswand die Arme vor der mächtigen Brust verschränkt und beobachtete, wie ich nervös auf und ab tigerte.

„Wie lange noch?“, fragte ich und kickte einen Kiesel gegen einen Metalleimer. Eine der Stallkatzen, die lauernd vor einer Mauerritze kauerte, fuhr erschrocken hoch und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor sie mit steil aufgestelltem Schwanz davonstolzierte. Hätte sie sprechen können, hätte sie mich vermutlich dazu aufgefordert in Zukunft meine Mäuse selbst zu fangen.

„Sam“, seufzte Halvar. „Sie sind nicht schneller hier, nur weil du alle zwei Minuten fragst, wie lange sie noch brauchen. Arne hat gesagt, sie seien in frühstens einer halben Stunde hier.“

„Das heißt, wir hätten noch genug Zeit, in die Küche zu gehen und eine Tasse Tee zu trinken.“

„Das hätten wir.“

„Wir werden nicht reingehen, um Tee zu trinken, oder?“

„Nein, vermutlich nicht!“

Wir sahen uns an und grinsten. Halvar war nicht weniger aufgeregt als ich. Wir würden auf dem Hof stehen und warten, selbst wenn sie erst in einer Stunde ankamen.

„Was denkst du?“, fragte ich zögernd. „Ist Juli froh hierherzukommen oder ist sie sauer, weil ich mich in ihre Angelegenheiten einmische?“

„Wenn ich eine Antwort auf diese Frage hätte, wäre ich weit entspannter“, sagte Halvar und verzog das Gesicht. „Ich frage mich die ganze Zeit, ob sie sich freut mich wiederzusehen oder ob sie bereut, was zwischen uns war. Soll ich hier auf sie warten, um sie in Empfang zu nehmen, oder sollte ich ihr besser aus dem Weg gehen? Will sie vermeiden, dass Dominik mich zu Gesicht bekommt, oder ist sie enttäuscht, wenn ich sie nicht mit offenen Armen empfange?“

„Ach was!“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Wir machen uns völlig umsonst verrückt. Wir reden hier immerhin von Juli. Sie ist das süßeste und liebste Ding, das ich kenne. Sie wird nur sauer, wenn man ihre Bücher durcheinanderbringt.“ Ich sah ihn erschrocken an. „Die Bibliothek! Hoffentlich haben wir genug interessante Bücher hier. Großtante Magdalena hat eine Sammlung, aber ich bin noch gar nicht dazugekommen, nachzusehen, was für Bücher das sind.“

„Nicht dazugekommen?“ Halvar gab ein amüsiertes Grunzen von sich. „Du meinst, du hast dich lieber draußen im Stall herumgetrieben.“

„Das ist nicht fair“, protestierte ich und fröstelte, als ein kühler Wind über den Hof fegte. „Du weißt genau, dass man sich bei dem Krach unmöglich konzentrieren kann.“

„Es ist ja zum Glück nicht so, als ob du eine Ausbildung bräuchtest“, zog er mich weiter auf. „Als Prinzessin, Ehefrau, Mutter und Erbin!“

„Weißt du was? Ich kann jederzeit Mares rufen und abhauen. Ich bin mir sicher, Max und Flo freuen sich, wenn ich mich in Freiburg für ein Studium bewerbe. So blöd, wie du denkst, bin ich gar nicht. Ich habe ein ziemlich gutes Abschlusszeugnis.“

„Ärgert dich der böse Wandler wieder?“ Lian trat neben mich und legte seinen Arm um meine Schultern.

„Komm schon, Goldlöckchen“, sagte Halvar mit einem gutmütigen Grinsen. „Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich nur aufziehe. Wir alle wissen, was du in den letzten Wochen geleistet hast. Die Zeiten sind ungünstig. Debbie, Jonas, Tom ... alle mussten ihr Studium ruhen lassen. Wenn wir das hier überstehen, stehen dir alle Möglichkeiten offen. Es ist nicht so, als ob Jaron von dir erwarten würde, dass du brav als seine Frau zu Hause bleibst.“

„Apropos Jaron!“, sagte Lian. „Sie müssten jeden Moment hier sein.“

„Was?“, rief ich und fuhr zum Tor herum, das tatsächlich inzwischen offen stand. „Ich dachte, sie kommen erst in einer halben Stunde. Arne hat gesagt ...“

„Ich habe gelogen!“ Arne trat aus der Tür und nickte Lian zu, der seinen Griff um meine Schultern verstärkte. „Ich wollte nicht, dass du so lange in der Kälte herumstehst. Sam, ich möchte, dass du dich zurückhältst, bis Dominik vom Pferd und im Haus ist. Wir wissen nicht, wie er auf dich reagiert.“

„Ihr solltet euch eher Sorgen um ihn, als um mich machen“, sagte ich grimmig. „Ich glaube nicht, dass er mir schaden kann.“

„Unterschätze die Dunkelheit in ihm nicht“, warnte Arne. „Abgesehen davon weiß er genau, wo er dich treffen kann. Juli ist deine Freundin und er ist verdammt gut darin, sie zu verletzen.“

Ich spürte, wie Halvar sich neben uns verkrampfte.

„Damit ist jetzt Schluss!“, sagte ich hart. „Ich will Dominik nicht wehtun, aber ich werde nicht zulassen, dass er meine Freunde quält.“

„Also gut“, sagte Arne mit einem finsteren Nicken und blickte zum Tor, wo eine Gruppe Reiter erschien. „Es geht los!“


20. Kapitel

„Halvar!“ Juli sprang vom Pferd und warf sich in die Arme des rothaarigen Hünen.

„Juli!“ Er drückte sie zärtlich an sich, während sie sich verzweifelt an ihn klammerte und hemmungslos zu schluchzen begann.

Ich spürte schon, wie mir ebenfalls Tränen in die Augen traten, aber das war genau der Moment, in dem mich die Dunkelheit wie eine Welle traf. Es brauchte all meine Konzentration, mein Licht unter Kontrolle zu bekommen.

„Geh weiter!“ Jaron und Dameon hatten Dominik in ihre Mitte genommen und gemeinsam drängten sie ihn über den Hof zum Eingang.

„Du kannst sie haben!“, rief Dominik und richtete seine schwarzen, hasserfüllten Augen auf Halvar. „Ich bin fertig mit ihr. Ganz ehrlich? Sie langweilt mich. Überhaupt“, sein Blick wanderte zu mir und sein Mund verzog sich zu einem anzüglichen Grinsen, „ich fand Blondinen schon immer interessanter und diese ganz besonders. Was ist, Sam, meine Süße? Du scheinst mich vermisst zu haben. Warum sonst die ganze Mühe? Ich nehme an, dein Mann langweilt dich ebenfalls. Wir beide wissen, dass du eine Herausforderung brauchst. Keine Sorge, ich werde dir geben, wonach du dich sehnst.“

Ich wusste, dass Dominik mich provozieren wollte, vielleicht wollte er sich auch an Jaron rächen und Juli für ihre Liebe zu Halvar strafen. Mir war klar, dass ich hätte Ruhe bewahren sollen, aber es war dieser erstickte Laut, der aus Julis Kehle drang, der mir den Rest gab. Es war ein Schluchzen, so voller Schmerz und Verzweiflung, dass mein Herz für sie brach und mein Licht sich einen Weg bahnte.

Dominik taumelte zurück, als Licht und Dunkelheit aufeinanderprallten und allein Dameons und Jarons Hände an seinen Oberarmen hielten ihn aufrecht. Unsere Blicke bohrten sich ineinander, bis mein Licht auf einmal sämtliche Barrieren zwischen uns zum Einsturz brachte. Urplötzlich wurde ich von einer Bilderflut überschwemmt. Dominik, wie er Juli demütigte. Wie er sie beleidigte und beschimpfte. Ich spürte seine unbändige Wut, die dicht unter der Oberfläche brodelte. Sah, wie er sie packte und würgte. Spürte die Befriedigung, wenn sie ihn anflehte. Das Hochgefühl, wenn seine kräftigen Hände sich in ihr zartes Fleisch gruben und sie schluchzend zurückzuckte. Fühlte den Hass, wenn sie an das Gute in ihm appellierte, wenn sie Dominik anflehte zurückzukommen und gegen Inarans Vermächtnis anzukämpfen. Und noch etwas sah ich mit aller Deutlichkeit. Eine Wahrheit, die noch mehr schmerzte, als Julis verzweifelte Tränen. Er war weg. Dominik hatte den Kampf gegen die Schatten längst verloren. Der Mann, der sich mit vor Hass blitzenden Augen gegen seine Fesseln wehrte, war der Dunkelheit voll und ganz verfallen.

Ich suchte nach dem Licht in mir, ließ es aufleuchten und streifte es über wie eine schützende Hülle. Die Bilderflut riss ab und ich schnappte keuchend nach Luft.

Dominik begann zu lachen. Ein Lachen von so gehässiger Bosheit, dass ich spürte, wie Lian an meiner Seite erschauerte.

„Sam?“, hörte ich Jarons besorgte Stimme, doch ich hob abwehrend die Hände und stürzte ins Haus. Ich konnte nicht reden. Nicht jetzt. Ich musste allein sein, auch wenn ich mich nach einer tröstenden Umarmung sehnte. Ich fühlte mich schmutzig, als hätten sich Dominiks Gedanken wie ein schmieriger Film über mich gelegt. Wie eine Seuche, die alles verdarb, was gut und liebenswert war.

Erst in meinem Lieblingswohnzimmer hielt ich inne und ließ mich langsam in Halvars Sessel sinken. Ich zog beide Beine an, schlang meine Arme darum und ließ meinen Kopf auf meine Knie sinken.

So fand mich Jaron nach einer gefühlten Ewigkeit.

„Er ist in seiner Zelle“, sagte er und zog einen Stuhl heran, um sich mir gegenüber zu setzen. „Er hat eine Weile getobt, aber die Zauber halten.“

„Ich habe es gesehen“, sagte ich dumpf. „Was er mit Juli getan hat. Ich kann nicht zulassen, dass sie noch einmal in seine Nähe kommt.“

Ich hob den Kopf und wischte die Tränen von meinen Wangen.

„Ich denke, sie weiß, dass es vorbei ist“, sagte Jaron und strich zärtlich mit der Hand über mein Bein. „Sie hat durchgehalten, bis sie die Verantwortung an dich abgeben konnte. Sie ist am Ende ihrer Kräfte.“

„Er ist weg, Jaron“, sagte ich und schluckte mühsam an dem Kloß in meinem Hals. „Von Dominik ist nur noch eine Hülle übrig und selbst die ähnelt kaum noch dem Jungen, den ich kannte. Ich wollte ihn retten, aber ich habe ein Monster geschaffen.“

„Es war ein Versuch wert, Sam!“, sagte er sanft. „Wir wussten, dass es keine Garantien gibt.“

„Ein Versuch, ja“, sagte ich und sah verzweifelt auf. „Aber zu welchem Preis? Ich habe Inarans Schatten auf meine Freundin gehetzt.“

„Oh Sam!“ Jaron hob mich aus meinem Sessel und ließ sich in die Polster sinken, bevor er mich auf seinen Schoß bettete. „Juli ist eine starke, junge Frau. Sie hat für eine Liebe gekämpft, die nicht sein konnte, und wurde dabei verletzt. Körperlich und seelisch. Aber sie wird darüber hinwegkommen. Vergiss nicht sie ist nicht allein. Sie hat Freunde, die sie unterstützen und sie hat Halvar, der sie mit seiner Liebe überschütten wird. Die entscheidende Frage ist vielmehr, was jetzt aus Dominik werden soll. Oder aus Inarans Schatten, wenn du so willst.“

„Ich kann ihn nicht töten“, sagte ich und vergrub mein Gesicht an Jarons Hals. „Und ich kann auch nicht zulassen, dass ihr ihn tötet. Ich kann es einfach nicht. Nicht solange er keine unmittelbare Gefahr darstellt.“

„Nein, natürlich nicht“, sagte Jaron. „Ich hatte auch nicht vor, seinen Henker zu spielen. Es geht hier nicht mehr darum, einen Dunkelgeist zu verbannen, und wenn du recht hast und tatsächlich keine Spur mehr von Dominik in ihm ist, gibt es auch keinen Grund, ihn von seinen Qualen zu erlösen. Die Frage ist, wie seine Gefangenschaft aussehen soll. Ich würde empfehlen, dass möglichst wenig Leute Kontakt mit ihm haben und es den Wachen verboten ist, mit ihm zu sprechen. Er hat sich ein gewisses Geschick angeeignet, die Leute zu manipulieren, die mit ihm zu tun haben.“

Ich seufzte schwer. „Ich will ihn trotzdem noch einmal sehen. Nein, das ist nicht richtig. Ich will ihn nicht sehen, aber ich fürchte, ich muss.“

„Was meinst du damit?“

„Weißt du, ich habe es wirklich gesehen, was er mit Juli getan hat. Als mein Licht auf seine Dunkelheit traf, habe ich einen Teil seiner Gedanken aufgefangen. Ich weiß nicht, ob das Absicht war. Ob er mir die Gedanken bewusst gezeigt hat oder ob es so eine Art Nebenwirkung unserer Magie war, aber ich muss versuchen, mehr herauszufinden. Vielleicht kann ich an die Informationen über die Dunkelgeister kommen, die ihr schon lange sucht.“

„Das gefällt mir nicht“, sagte Jaron unwillig. „Wenn du seine Gedanken auffangen kannst, wer sagt, dass es nicht auch umgekehrt funktioniert?“

„Das glaube ich nicht!“, sagte ich energisch. „Ich bin mir sicher, ich hätte gemerkt, wenn er in meinem Kopf gewesen wäre. Ich weiß inzwischen, wie sich das anfühlt. Schließlich macht Arne das ständig.“

„Arne!“, sagte Jaron und trommelte mit seinen Fingern einen Rhythmus auf meinem Rücken. „Arne soll einen Schild um deine Gedanken legen. Das könnte funktionieren. Und ich werde dich begleiten. Er soll nicht glauben ...“

„Nein“, unterbrach ich ihn. „Ich werde allein gehen. Er wird zugänglicher sein, wenn niemand bei mir ist. Du hast gesehen, wie er auf Halvar und auf dich reagiert hat. Er wird jede Chance nutzen, dich zu provozieren. So bekomme ich nie etwas aus ihm heraus.“

„Sam, nein! Es ist zu gefährlich. Du musst zu ihm in die Zelle, wenn du mithilfe deines Lichts an seine Gedanken möchtest. Die Gitter schirmen zu viel ab. Er hat dich schon mühelos überwältigt, als er noch Dominiks ursprünglichen Körper besaß. Hast du nicht bemerkt, wie er sich seitdem verändert hat? Walter sagt, wenn er nicht malt, trainiert er. So ein Tag ist lang, wenn man nichts Besseres zu tun hat.“

„Jaron, damals war ich wehrlos. Das bin ich nicht mehr. Seine körperliche Kraft nützt ihm gar nichts, wenn ich ihn da angreife, wo es wehtut. Musstet ihr ihn nicht zu zweit aufrechthalten, als mein Licht ihn getroffen hat?“

„Ja, aber was ist, wenn er dich mit seinen Bildern so verstört, dass dich deine Gefühle überwältigen? Ein Moment der Hilflosigkeit genügt ihm, dich zu töten.“

„Es wird mir nichts geschehen, Jaron. Er wird niemals zulassen, dass Dominik mir etwas antut.“

„Er? Dein mysteriöser Mentor?“

Ich nickte. „Wir sind vielleicht nicht immer einer Meinung, aber er hat mich noch nie im Stich gelassen.“

„Also gut!“ Jaron küsste mich zärtlich. „Wie du willst. Du wirst es ohnehin tun. Spätestens morgen, wenn ich abgereist bin.“

„Was?“, rief ich entsetzt. „Du willst morgen schon gehen?“

„Von wollen kann keine Rede sein, Goldlöckchen“, seufzte er. „Aber es gibt da eine Entwicklung ...“

Ich brachte ihn mit einem langen Kuss zum Schweigen. Wenn er schon nicht bleiben konnte, hatte es keinen Wert, unsere Zeit mit unnötigem Reden zu verschwenden.

„Bist du dir sicher?“

Ich nickte. Dominik hatte sich auf seinem Bett ausgestreckt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Mit einem trägen Lächeln beobachtete er, wie Jaron den vor Magie vibrierenden Schlüssel in das Schloss der Gittertür steckte und den komplizierten Mechanismus entriegelte.

„Arne kann dich jederzeit empfangen, in Ordnung? Eure Verbindung ist inzwischen stark genug, dass auch die Zauber sie nicht behindern. Wir sind ganz in der Nähe. Sag Bescheid, wenn du rauswillst.“

Ich trat durch die Tür und wartete, bis Jaron sie hinter mir verschlossen hatte und mich schweren Herzens allein mit meinem Gefangenen zurückließ.

„Wenn das mal nicht ein reizender Besuch ist!“ Dominik streckte die Hand in meine Richtung und krümmte den Zeigefinger. „Komm zu mir, Prinzessin, und versüße mir ein wenig die Zeit.“

„Lass die Spielchen!“, sagte ich und lehnte mich an die Wand, die dem Bett gegenüber lag. „Ich bin nicht hier, um dich zu unterhalten.“

„Ich lasse mich aber gerne unterhalten.“ Er setzte sich auf und schwang die Beine vom Bett. „Du hast meine Geliebte in die Arme eines anderen getrieben. Ich finde, du schuldest mir was.“

„Deine Geliebte? Mach dich nicht lächerlich! Ich habe gesehen, wie du sie behandelt hast. Mit Liebe hatte das nichts zu tun. Waren deine Gefühle für sie jemals echt oder hast du ihr von Beginn an etwas vorgespielt, Dominik? Oder wie soll ich dich nennen? Inaran ist verbannt, Dominiks Persönlichkeit ist dir zum Opfer gefallen. Wer bist du? Was bist du?“

„Eine interessante Frage!“, sagte er und machte Anstalten aufzustehen.

„Bleib sitzen“, sagte ich scharf. „Ich bin hier, um mich mit dir zu unterhalten und nicht, um mit dir zu kämpfen.“

„Aber wer redet denn vom Kämpfen?“, schnurrte er und stand auf. „Die Erinnerungen sind noch da!“ Er tippte sich an seinen Kopf. „Die Fantasien und Sehnsüchte, die dein Anblick auslösen. Die Verlockung!“

Er machte einen Schritt auf mich zu und ich reagierte instinktiv. Mein Licht fegte ihn von den Beinen und er wurde nach hinten geschleudert. Es war sein Glück, dass die Bettdecke und die Matratze einen Teil der Wucht abfingen.

„Okay“, ächzte er und setzte sich mühsam auf. „Ich sehe, du bist nicht in der Stimmung. Vielleicht ein andermal.“

„Lass dir das eine Warnung sein!“, sagte ich und lehnte mich zurück an die Wand.

„Warum bist du hier, wenn du nicht gekommen bist, um dich ein wenig mit mir zu amüsieren?“ Dominik lehnte sich zurück die Beine provozierend gespreizt.

Es war schon ungerecht, dachte ich und betrachtete ihn nachdenklich. Der Dominik, der in Anderdorf aufgewachsen war, der seinen Lebensunterhalt damit verdient hatte, dass er für Tante Sina die Lebensmittel ausgefahren hatte, war ein schüchterner, linkischer Jugendlicher gewesen, der gestottert hatte und nicht in der Lage gewesen war, mir in die Augen zu sehen. Der bei jeder noch so kleinen Freundlichkeit rot angelaufen war und es kaum gewagt hatte, sein Talent, die Malerei, öffentlich zu machen.

Nichts an dem Mann, der mir jetzt gegenübersaß, erinnerte noch an den unbeholfenen blonden Jungen, der sich hinter seinem fransigen Haar versteckt hatte. Er war noch kräftiger und muskulöser geworden, als ich ihn in seiner Zelle in der Akademie in Erinnerung hatte. Sein blondes, langes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und nur ein paar lose Strähnen umrahmten ein kantiges Gesicht, das frei von den Unreinheiten war, die den Jugendlichen gekennzeichnet hatten. Irgendwo zwischen dem schüchternen Jungen von damals und dem berechnenden Mann von heute war der Dominik aufgetaucht, in den Juli sich damals verliebt hatte. Der Dominik, der seine Gefangenschaft genutzt hatte, ein Bild für mich zu malen, das heute über meinem Bett ein Stockwerk höher hing. Der Dominik der mich angefleht hatte, ihm zu helfen oder ihn zu töten, bevor die Dunkelheit gewann. Der Dominik, den ich ermutigt hatte, die Kräfte zu erforschen, die Inaran ihm verliehen hatte. Wie hätte ich damals ahnen können, dass es keine Hilfe für ihn gab. Dass der Tod der einzige Ausweg war. Dass das Gift der Dunkelheit sich nicht aufhalten ließ.

„Ist gar nichts mehr von ihm übrig?“, fragte ich traurig. „Hast du alles getötet, was ihn einst ausgemacht hat?“

„Du mochtest diesen Jungen wirklich“, sagte er und legte neugierig den Kopf schief. „Ich frage mich warum. Er war schwach und armselig. Was hast du in ihm gesehen?“

„Du hast meine Frage nicht beantwortet. Ist er wirklich tot oder hältst du ihn in seinem eigenen Geist gefangen?“

„Wen interessiert das? Er spielt keine Rolle mehr. Ich existiere nur, um meinen Meister erneut zu empfangen.“ Er hob einen Arm und ließ seine Muskeln spielen. „Ein Körper, der es endlich wert ist, seinen Geist in sich zu tragen.“

„Du weichst mir aus.“

„Du bist ja richtig besessen von ihm!“

„Ich bin nicht besessen, ich versuche zu begreifen, was du bist.“

„Ich bin das, was übrigbleibt, wenn man einen Dunkelgeist von seiner körperlichen Existenz trennt, ohne sie zu töten. Eine Hülle, ein Nichts, ein Gefäß, das darauf wartet gefüllt zu werden.“

„Dieses Gefäß, wie du es nennst, war einmal ein fühlendes menschliches Wesen. Eine Person voller Wünsche, Träume und Erinnerungen.“

„Oh die Erinnerungen sind alle noch da“, sagte er und tippte sich erneut an den Kopf. „Und auch ein paar seiner Wünsche. Oder soll ich sagen seiner Sehnsüchte?“

Er grinste anzüglich und ließ seinen Blick über mich wandern.

„Was ist mit seinem Herz?“, fragte ich, ohne auf seine Provokation zu reagieren. „Seiner Seele. Mit dem, was ihn ausgemacht hat?“

„Du meinst, das, was ihn schwach gemacht hat? Es ist weg.“ Er hob seine Hand und schloss sie mit einem grausamen Lächeln zu einer Faust und drückte zu. „Ich habe es zerquetscht, ausgelöscht, ein für alle Mal vernichtet. Es wird nicht mehr benötigt.“

„Warum hast du an Juli festgehalten, wenn keine Liebe mehr in dir ist?“

„Ist das nicht offensichtlich?“ Er rollte mit den Augen. „So eine Zelle ist nicht sonderlich interessant. Deine Freundin war ein netter Zeitvertreib.“

Ich ging zum Fenster und sah hinaus. Ich würde mir meine Wut nicht anmerken lassen, auch wenn es mich fast zerriss. Er wollte mit mir spielen, so wie er mit Juli gespielt hatte. Seine Provokationen dienten allein einem Zweck. Er versuchte, meine Schwäche zu finden, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber diesen Gefallen würde ich ihm nicht tun. Ich war ihm in jeder Hinsicht überlegen. Er hatte recht. Er war leer. Ein Nichts. Ein Gefäß voller Erinnerungen. Und Erinnerungen waren es, die ich wollte. Nicht die Erinnerungen Dominiks, sondern die Inarans. Das Wissen, das ihn ausharren ließ, in der Erwartung der Rückkehr seines Meisters.

„Warum bist du hier?“, fragte ich und drehte mich zu ihm um.

„Warum ich hier bin?“, fragte er mit einem höhnischen Lachen. „Ich wusste nicht, dass ich eine Wahl hatte.“

„Du weißt genau, wovon ich rede. Aber gut, ich stelle die Frage anders. Warum seid ihr hier. Was wollt ihr in Vallurien? Was erhofft ihr euch?“

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, sagte er mit einem spöttischen Lächeln. „Du vergisst, ich bin nur ein Gefäß.“

Ich rief die Kraft meines Lichts und bohrte meinen Blick in seinen. „Warum seid ihr hier?“

„Ich frage mich, ob das eine zufällige Entwicklung ist oder ob die Dunkelgeister sich so tatsächlich ihre Wirte oder wie man es nennen möchte, bereithalten, um zwischen den Welten wechseln zu können.“

Ich saß mit Jaron und Arne in einem kleinen Wachraum in der Nähe der Zellen, um meine Erkenntnisse mit ihnen zu teilen.

„Du sagst also, dass sein einziges Ziel ist, sich auf Inarans Rückkehr vorzubereiten, indem er sich möglichst fit hält und ihm einen Körper bietet, mit dem er etwas anfangen kann.“

„Ja“, stimmte ich zu. „Es ist völlig verrückt. Er hat eine eigene Persönlichkeit entwickelt. Eine Mischung aus Dominiks Erinnerungen und dem Abdruck, den Inaran in ihm hinterlassen hat, wobei die Dunkelheit in ihm in den letzten Wochen immer stärker gewachsen ist und die Oberhand gewonnen hat. Er ist sich seiner selbst bewusst, interagiert mit seiner Umwelt, will seine Sehnsüchte und Bedürfnisse befriedigen und trotzdem lebt er allein auf den Moment hin, in dem Inaran seinen Körper erneut in Besitz nimmt.“

„Denkst du, er versucht irgendwie Kontakt zu ihnen aufzunehmen?“

„Wir müssen damit rechnen“, sagte ich und verzog das Gesicht. Ich wagte nicht, ihnen von der Beschwörungsstätte zu erzählen, die irgendwo ganz in der Nähe im Wald liegen musste. Vielleicht hatten sie sie aufgegeben, nachdem sie keine Gefäße mehr aus meinem Dorf entführen konnten. Auch wenn ich nicht so recht daran glauben wollte. Es mochte an meiner ausgeprägten Fantasie liegen, aber ich bildete mir ein, ihre Gegenwart spüren zu können. Je mehr sich meine Lichtmagie weiterentwickelte, umso empfindlicher reagierte sie auf die fremde Macht in meiner Umgebung.

Wenn ich aber Jaron von der Beschwörungsstätte erzählte, würde er sicher mit Dameon losstürmen, um sie zu zerstören. Aber Rovayn hatte mich ausdrücklich davor gewarnt, mich ihr zu nähern, und ich hatte den Verdacht, dass es dafür noch mehr Gründe gab, als meine offensichtliche Unfähigkeit, einen Dunkelgeist zu töten. Ich warf einen Blick in Arnes Richtung. Ich war mir sicher, dass Rovayn mein Wissen über die Beschwörungsstätte blockiert hatte, sonst wüsste Arne längst Bescheid und Jaron mit ihm.

„Es bleibt dabei“, sagte Jaron. „Alexos und du, ihr seid die einzigen, die einen Schlüssel zu der Zelle bekommen. Essen und andere Dinge können über die Klappe ausgetauscht werden. Dafür muss niemand die Zelle selbst betreten.“

„Hast du sonst noch etwas herausgefunden?“, wollte Arne wissen und seine Hand wanderte in Richtung meines Armes.

„Du kannst es dir gerne ansehen“, sagte ich bereitwillig, „vielleicht kannst du dir einen Reim darauf machen, aber ich sollte dich warnen. Es ist nur wenig erfreulich. Das meiste sind Bilder davon, wie er versucht, Juli zu demütigen und zu quälen. Nur hin und wieder konnte ich einen Blick auf Inarans Erinnerungen erhaschen. Es sind nur Bildfetzen. Zu kurz, zu wirr, als dass ich mir einen Reim darauf machen könnte. Es scheint fast so, als hätte Inaran alle bewussten Gedanken zerstört, als er den Körper verlassen hat. Wie eine Regierung, die ihre Akten schreddert, bevor der Feind sie übernimmt.“

„Vielleicht sollten wir es das nächste Mal gemeinsam probieren“, schlug Arne vor. „Du hast die Magie, dir Zutritt zu seinen Gedanken zu verschaffen, ich die Übung darin zu lesen.“

„Das ist eine gute Idee“, sagte ich dankbar. Es würde einfacher sein, mit Arne an meiner Seite. So musste ich die schrecklichen Bilder nicht allein ertragen.

„Wir werden morgen alles Weitere entscheiden“, sagte Jaron und stand auf. „Juli wartet sehnsüchtig darauf, dich zu sehen.“

„Sam!“ Juli sprang auf und warf ihre Arme um mich.

Nur am Rande bekam ich mit, wie Halvar aufstand und leise den Raum verließ.

„Juli!“, sagte ich bewegt. „Es tut mir so leid! Ich habe dich im Stich gelassen! Du hättest mich gebraucht und ich ...“

„Red keinen Unsinn, Sam!“, sagte sie. „Du hattest selbst genug, mit dem du klarkommen musstest.“

Sie schob mich ein Stück von sich und starrte kopfschüttelnd auf meinen Bauch.

„Ich kann immer noch nicht glauben, dass du schwanger bist!“ Ihr Mund verzog sich zu einem schwachen Grinsen. „Du machst keine halben Sachen, oder?“

„Nein vermutlich nicht!“ Ich hob die Hand und strich mit dem Finger über einen blauen Fleck an ihrer Wange. „Juli ich ...“

„Komm“, sagte sie und wirkte auf einmal nervös, „du solltest dich vermutlich setzen. Du erwartest ein Kind und ich weiß aus Erfahrung, dass Begegnungen mit ihm eine Menge Kraft kosten.“

Ich setzte mich aufs Sofa und sie setzte sich mir gegenüber.

„Bevor du etwas sagst“, begann sie und starrte auf ihre Finger, die sich um den Saum ihrer Strickjacke verkrampften, „ich weiß, es ist für Außenstehende nicht leicht zu verstehen. Ich hätte mich wehren können. Wehren müssen! Und doch habe ich es nicht getan. Er hat mir wehgetan. In mehr als einer Hinsicht und trotzdem bin ich wieder und wieder zu ihm gegangen. Ich habe ihn geliebt. So sehr geliebt und er hatte Angst. So schreckliche Angst. Er wusste, dass es passieren würde. Dass er sich langsam aber sicher in ein Monster verwandelt. Er hatte nicht die Kraft, sich dagegen zu wehren. Ich habe ihm geschworen, dass ich ihn nicht verlassen würde. Dass ich ihm beistehen, um ihn kämpfen würde, bis zum Schluss.“ Sie hob den Kopf und in ihren Augen standen Tränen. „Ich muss es wissen, Sam! Ist er ...“

„Dominik ist nicht mehr da“, sagte ich und kämpfte ebenfalls mit den Tränen. „Es ist nichts mehr von ihm übrig als ein paar Erinnerungen. Ich kann dir nicht erlauben, ihn noch einmal zu sehen. Es tut mir leid, Juli. Er ist zu gefährlich. Er hat ein Ziel und ich fürchte, es ist ihm jedes Mittel recht, dieses Ziel zu erreichen.“

Sie nickte und ihr Mund verzog sich zu einem zittrigen Lächeln. „Ich habe es mir schon gedacht. Ehrlich gesagt, bin ich fast erleichtert. Ich habe um ihn gekämpft, aber ich habe keine Kraft mehr für ihn übrig. Wir hatten nur ein paar Wochen zusammen, bevor die Dunkelheit die Oberhand gewann. Halvar und ich ... Ich habe mich so schrecklich schuldig gefühlt, aber ich liebe Halvar und Dominik ...“

Ich griff nach Julis Hand und drückte sie. „Es ist vorbei, Juli. Du kannst nichts mehr für ihn tun. Du hast genug ertragen. Du hast ein Recht auf dein eigenes Glück. Halvar ist ein wunderbarer Mann und ich bin froh, dass ihr euch gefunden habt. Ihr gehört beide zu meinen besten Freunden und zu wissen, dass ihr euch liebt, ist ein Geschenk in diesen dunklen Zeiten.“

„Dann findest du nicht, dass ich es mir zu leicht mache? Dass ich ihn im Stich gelassen habe? Dass ich hätte härter kämpfen müssen? Du bist nicht enttäuscht von mir?“

„Enttäuscht von dir?“, ächzte ich. „Was redest du da? Ich habe gesehen, was er dir angetan hat. Trotz all deiner Magie. Du hast dich nicht gewehrt. Nicht ein einziges Mal. Du hast recht, es ist nur schwer zu begreifen und noch schwerer zu ertragen, aber niemand steckt in deiner Haut. Nur du weißt, was zwischen euch war und warum du nicht längst die Flucht ergriffen hattest. Ich werde dich niemals verurteilen, Juli, und ganz sicher bin ich nicht enttäuscht von dir. Wie kannst du nur so etwas denken?“

„Ich habe ein schlechtes Gewissen“, flüsterte sie. „Weil ich so verdammt glücklich bin, Halvar wiederzusehen. Weil ich, wenn er mich küsst, alles um mich herum vergesse. Weil ich gehofft habe, dass du sagst, dass Dominik nicht mehr da ist, dass ich nicht mehr weiterkämpfen muss.“

„Ach Juli!“ Ich zog sie in meine Arme und wiegte sie sanft, während sie erneut zu weinen begann. „Es ist vorbei“, murmelte ich in ihr Ohr. „Du bist frei! Du darfst glücklich sein und du brauchst dich für dein Glück nicht zu schämen. Dominik oder besser Inarans Diener ist jetzt meine Verantwortung. Was du jetzt brauchst, ist ein wenig Ruhe und du solltest sie dir gönnen, bevor irgendjemand hier auf die Idee kommt, dich und deine Talente einzuspannen.“

Trotz ihrer Tränen begann sie zu lachen.

„Ich wette, Jaron schreibt bereits an einer Liste. Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin hier zu sein. Es war so schrecklich einsam ohne euch!“

„Einsam wirst du hier nicht sein!“, versprach ich. „Hier leben eine Menge wunderbarer Leute. Und so, wie ich Halvar kenne, lässt er dich die nächsten Wochen nicht aus den Augen.“

„Sein Beschützerinstinkt ist ziemlich ausgeprägt“, sagte sie mit einem sanften Lächeln.

„Vorsichtig ausgedrückt“, grinste ich.

„Gut, dass ich nicht ganz so abenteuerlustig bin, wie du“, sagte sie und wischte die letzten Tränen von den Wangen. „In der Bibliothek kann mir nicht viel passieren.“

„Dann hoffe ich, du lässt dich von ihr zu keinem Unsinn überreden!“ Halvar lehnte in der Tür und seine Augen strahlten, als er sah, wie sich bei seinem Anblick ein glückliches Lächeln auf Julis Gesicht stahl.

„Ich lass euch dann mal allein“, sagte ich und stand auf. „Wir haben morgen noch genug Zeit zum Reden. Jetzt muss ich die wenigen Stunden nutzen, die mir mit meinem Mann bleiben, bevor er wieder aufbricht, um die Welt zu retten.“

„Danke!“, flüsterte Halvar und drückte sanft meinen Arm, als ich an ihm vorbei aus dem Zimmer trat.

„Kümmere dich gut um sie“, raunte ich zurück. „Sie braucht dich jetzt!“

Er nickte und als ich kurz darauf die Tür hinter mir zuzog, sah ich noch, wie er sie zärtlich in seine Arme schloss.

„Sam, ich finde ehrlich, wir sollten die Sache ein paar Tage ruhen lassen.“

„Aber, Arne! Die Zeit drängt und wir stehen so kurz vor einem Durchbruch! Ich spüre es. Glaubst du, irgendjemand vor uns hat je Bilder ihrer Welt gesehen?“

„Bildfetzen, die uns nicht im Geringsten weiterbringen. Was wir brauchen, sind Pläne, Personen, Orte. Wir wissen immer noch nicht, wer dieser Silberbach ist und wann sie diesen obersten der Dunkelgeister beschwören wollen, geschweige denn, was er hier will.“

„Eben, wenn es uns nicht gelingt, weiter in seine Gedanken vorzudringen, werden wir es nie erfahren.“

„Ganz ehrlich? Langsam zweifle ich daran, dass er überhaupt irgendetwas weiß. Und jedes Mal müssen wir uns mühsamer durch seine Gewaltfantasien arbeiten, deren Hauptrolle auch noch du einnimmst. Glaubst du, ich merke nicht, was das mit dir macht? Komm schon, Sam! Du schläfst schlecht, du lächelst kaum noch und Halvar sagt, dass du auch keinen Appetit hast.“

Arne hatte recht. Der Weg zu Dominiks Zelle fiel mir von Tag zu Tag schwerer. Obwohl meine Kräfte täglich wuchsen, hatte ich das Gefühl, mein Licht würde schwächer, trüber werden. Es war die Bosheit, die von Dominik ausging. Seine perversen Gewaltfantasien, die mich mit Ekel und Abneigung erfüllten und in mir das dringende Bedürfnis weckten, mich stundenlang in der Badewanne einzuseifen.

„Komm schon!“ Arne legte seinen Arm um meine Schultern, während wir dem Gang folgten, der von Dominiks Zelle wegführte. „Nur ein paar Tage. Es wird uns beiden guttun. Du bist nicht die Einzige, die darunter leidet. Ich verspüre ständig das Bedürfnis, die Bilder mit einem großen Glas Whisky zu ertränken und ich mag Whisky noch nicht einmal. Also im Sinne meiner Gesundheit und im Interesse meiner Leber flehe ich dich an, uns eine Pause zu gönnen.“

„In Ordnung!“, seufzte ich. „Ein paar Tage. Lassen wir ihn schmoren.“

Ein Dienstmädchen kam uns mit einem vollen Tablett entgegen. Ich konnte mich nicht erinnern, sie je zuvor gesehen zu haben. Sie grüßte untertänig, aber mir entging der vernichtende Blick nicht, den sie mir zuwarf, sobald sie sich unbeobachtet fühlte.

„Wer war das?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Und was ist ihr Problem?“

„Ich glaube, sie heißt Carla, aber ich bin mir nicht sicher“, sagte Arne. „Am besten du erkundigst dich bei Halvar nach ihr. Ich nehme an, sie bringt den Gefangenen das Essen.“

„Und das ist ein Grund, mir böse Blicke zuzuwerfen?“

„Ich glaube, sie sind nicht gerne hier oben. Ich meine, Sebastian weiß sich einigermaßen zu benehmen, aber Dominik ...“

„Ich will sie nicht mehr hier oben sehen!“, sagte ich und rieb mir den Nacken, um das unangenehme Kribbeln loszuwerden. „Die Wachen sollen ihm das Essen geben. Er kann charmant sein, wenn er will. Sie sieht jung aus und unerfahren. Er ist ein attraktiver Mann. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist, dass er ihr den Kopf verdreht und sie für seine Zwecke einspannt.“

„Du hast recht! Ich werde Halvar gleich Bescheid sagen. Ruh du dich aus. Du bist schon wieder ganz bleich.“

„Ich weiß genau, was du brauchst!“ Juli tat das, was sie am liebsten tat. Sie organisierte meine Bibliothek neu und tauchte gerade hinter mehreren Stapeln Bücher auf. „Wir machen einen Mädelsabend. Rein zufällig besitze ich ganz gute Beziehungen zum Küchenchef. Ich wette, er sorgt für die Bewirtung.“

Ich war nach dem Besuch bei Dominik zu aufgewühlt gewesen, um mich ins Bett zu legen, und hatte mich daher entschieden Juli einen Besuch abzustatten.

„Ach ich weiß nicht“, sagte ich weinerlich und ließ mich in den Lesesessel am Kamin fallen. „Ich kann noch nicht einmal etwas trinken. Weißt du noch, wie lustig wir es an der Akademie hatten? Dessertwein und Törtchen! Wenn ich es richtig bedenke, hattest du damals schon eine ziemlich gute Beziehung zum Küchenchef.“

„Wie auch immer! Du kannst auch ohne Alkohol Spaß haben. Ich bin mir sicher, Halvar kreiert extra für dich einen alkoholfreien Cocktail. Und diesmal hat kein Mann Zutritt. Wir können Myriam einladen und Alina und natürlich Tilly und Anna.“

Ich unterdrückte ein Gähnen. „Das klingt lustig, aber ich bin jetzt schon so müde ...“

„Du hast die Wahl! Entweder du gehst jetzt ins Bett, damit du heute Abend fit bist, oder du hilfst mir hier beim Sortieren. Das entspannt und vertreibt düstere Gedanken.“

Ich dachte an die Bilder, die noch immer in meinem Kopf herumspukten, und betrachtete missmutig die Bücherstapel.

„Also gut! Was soll ich tun?“

Julis strahlendes Lächeln vertrieb augenblicklich alle Vorbehalte. „Ich wusste es! Du liebst es, mit mir zusammenzuarbeiten. Hier, du kennst mein System! Die kommen da drüben in das Regal ganz links.“

„Erst nach Farbe, dann nach Größe, nicht wahr?“, fragte ich und kicherte leise in mich hinein, als Juli ein entsetztes Quietschen ausstieß und dann in ihre übliche Litanei verfiel. Im Grunde genommen wusste sie, dass ich es nicht ernst meinte, aber sie war nun einmal Juli und liebte es, mir Vorträge darüber zu halten, wie man Bücher in die richtige Reihenfolge brachte.

Ich machte mich daran, die Bände einzusortieren und während sie noch immer leidenschaftlich dozierte, spürte ich, wie langsam die Anspannung von mir abfiel und eine langersehnte Leichtigkeit mich ergriff.

„Du hast Chris geküsst?“ Myriam verschluckte sich an ihrem Wein und presste hustend ihre Serviette vor den Mund.

„Mir war danach“, sagte Alina und klopfte Myriam hilfsbereit auf den Rücken. „Und wenn ich darauf warte, dass er den ersten Schritt macht, bin ich vermutlich alt und grau, bis es endlich dazu kommt.“

„Er will dir Zeit geben“, verteidigte ich ihn. „Normalerweise ist er nicht so zurückhaltend. Er hat dich wirklich gern.“

„Ich finde, ich habe mir lange genug leidgetan!“, sagte Alina und schwenkte ihr Weinglas. „Ich lasse mir doch nicht von einem verräterischen Verlobten mein ganzes, restliches Leben versauen. Ich bin jetzt jung und ich will Spaß haben, solange es noch geht. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt.“

„Bist du dir sicher, dass du wirklich schon so weit bist?“, fragte ich besorgt. „Es wäre Chris gegenüber nicht fair, wenn ...“
„Ich bin mir sicher“, unterbrach sie mich energisch. „Es ist nicht nur, dass er magisch absolut unbegabt ist, er ist süß und intelligent und er behandelt mich wie eine gleichberechtigte Partnerin und nicht wie eine Frau, die dazu da ist, hübsch auszusehen und das Haus zu hüten. Mir wird jetzt erst klar, wie falsch das mit meinem Ex-Verlobten alles war. Ich weiß nicht, ob Chris der Eine ist, aber ich mag ihn wirklich sehr gern und das genügt mir für den Moment.“

„Das ist ja alles schön und gut“, sagte Tilly, mit vom Wein geröteten Wangen, „aber du verschweigst das Wichtigste. Wie war es? Küsst er gut?“

Alinas Augen nahmen einen verträumten Glanz an. „Oh ja, er küsst gut! Verdammt gut sogar. Was mich zu der Frage führt, wie viel Übung er wohl damit hat. Was meinst du, Sam? Wie viele Mädchen hat er schon geküsst?“

„Oh nein!“ Ich schüttelte den Kopf. „Da bin ich raus! Das musst du ihn fragen.“

„So schlimm?“ Zu meiner Erleichterung grinste sie.

„Das habe ich nicht gesagt!“

„So ist sie!“, beschwerte sich Myriam. „Sie sitzt direkt an der Quelle, hat all die interessanten Informationen und rückt nicht raus damit. Was für eine Freundin bist du?“

„Eine gute!“, erklärte ich. „Darum teile ich keine vertraulichen Informationen! Chris ist mein Freund und Alexos ist mein Freund und mein Leibwächter. Wenn ihr etwas wissen wollt, dann fragt sie selbst.“

„Du hast keine Ahnung, wie das ist“, beschwerte sich Myriam weiter. „Du kennst Jaron, seit du ein kleines Mädchen warst. Du weißt alles über ihn.“

„Ich könnte ein Buch füllen mit all den Dingen, die ich nicht weiß!“, protestierte ich. „Inklusive der Frage, wo er gerade ist. Myriam, sei ehrlich! Wie viele Dinge hältst du vor Alexos geheim? Er ist mein Leibwächter, du bist so etwas wie eine Superagentin. Du hast garantiert mehr Geheimnisse als er.“

„Das ist etwas anderes“, grummelte sie. „Er weiß zum Beispiel, wo ich wohne!“

„Wo?“

„Na hier!“

Ich ließ stöhnend den Kopf auf den Tisch sinken. „Myriam, Alexos wohnt auch hier.“

„Das ist etwas anderes. Er ist dein Leibwächter, das heißt, er arbeitet hier“, versuchte sie zu argumentieren, aber ihr Lachen verriet sie. „Komm schon, Sam, sag mir, wo er zu Hause ist.“

„So, wie du redest, hast du einen Verdacht. Ich werde diesen Verdacht weder bestätigen noch verneinen.“

„Das heißt, wir werden den Namen der Stadt, aus der er stammt hier nicht aussprechen?“

„Nein, das werden wir nicht. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln, bevor ich merke, dass ich ganz schrecklich müde bin und ins Bett muss?“

„Ein Themenwechsel ist gut“, sagte Alina und richtete ihre funkelnden Augen auf Anna. „Was ist denn mit unserer hübschen Heilerin und dem mysteriösen Bruder unseres großen Druiden. Einem Bruder, der gar nicht existieren dürfte.“

„Einem Bruder, dem gewisse Leibwächter einen ausgesprochen großen Respekt entgegenbringen“, merkte Myriam an.

„Einem Bruder, der ausgesprochen attraktiv ist und ganz offensichtlich Kinder mag“, mischte Tilly sich ein.

„Ich weiß nicht, was ihr meint“, sagte Anna und ihr Blick zuckte hektisch zur Tür.

„Lasst sie in Ruhe!“, sagte ich und drückte beruhigend ihre Hand. „Was zwischen Anna und Dameon ist, geht nur die beiden etwas an.“

„Da ist nichts“, sagte sie schwach, aber ihre Wangen färbten sich dunkelrot.

„Was nicht ist, kann ja noch werden“, sagte Myriam und tätschelte ihren Arm. „Ich zumindest habe den Eindruck, dass er weit mehr als die Förderung junger Talente im Sinn hat.“

„Ich muss an meine Tochter denken“, sagte Anna leise. „Sie ist die Einzige, die zählt. Ich kann es mir nicht leisten, Risiken einzugehen.“

„Das heißt aber nicht, dass du kein Recht auf dein eigenes Glück hast“, sagte Alina überraschend sanft. „Dass Milas Vater ein Mistkerl war, der vor seiner Verantwortung geflohen ist, heißt nicht, dass du keinem Mann mehr vertrauen kannst. Nimm mich. Meine Liebe hat mich fast das Leben gekostet und trotzdem bin ich bereit für einen neuen Versuch. Wenn Myriam mich nicht aus den Fängen des Rates befreit hätte, wer weiß, ob ich noch am Leben wäre. Du bist nicht mehr allein, Anna. Wir alle, die wir heute Abend hier versammelt sind, werden in Zukunft auf dich aufpassen. Wir alle werden aufeinander aufpassen. Wir sind jetzt eine Familie. Wir sind Schwestern und Schwestern stehen füreinander ein.“

„Schwestern“, flüsterte Anna und sah mit feuchten Augen in die Runde.

„Schwestern“, stimmte Juli zu.

„Schwestern“, sagte Tilly und hob ihr Glas.

Und so stießen wir miteinander an, in der Gewissheit, dass keine von uns mehr in der Zukunft mit ihren Ängsten und Nöten allein sein würde.


21. Kapitel

Es war vermutlich der Wind, der mich weckte. Das Knarren der Bäume, das Rütteln der Fensterläden. Ich drehte mich lächelnd um und kuschelte mich in meine dicke Decke. Es war ein schöner Abend gewesen. Irgendwann hatten Alina und Myriam mich zu einem Kartenspiel herausgefordert. Während Myriam nach kurzer Zeit am liebsten das Handtuch geschmissen hätte, hatte Alina nur herausfordernd gegrinst.

„Du bist nicht die Einzige mit einem unverschämten Kartenglück“, hatte sie erklärt und tatsächlich, ich hatte nur vier von sechs Spielen gewonnen und ich hatte hart dafür arbeiten müssen. Ich hatte schon lange kein Kartenspiel mehr so genossen wie dieses.

Schwestern! Wir mussten diesen Abend bald wiederholen. Selbst Anna war aufgetaut und es war schön, sie so befreit lachen zu sehen. Und Tilly hatte ihren ersten richtigen Schwips gehabt und gemeinsam mit Juli begonnen, anstößige Lieder zu singen.

Myriam, knallharte Agentin und furchtlose Kämpferin, hatte den beiden zugehört und Tränen gelacht.

Es war perfekt gewesen. Ein perfekter Abend.

Juli hatte recht gehabt. Es war genau das gewesen, was ich gebraucht hatte. Dieses ständige Gefühl der Bedrohung, die Dunkelheit, die auf mir lastete wie eine bleierne Decke, war verschwunden. Ich fühlte mich endlich wieder sicher in meinem eigenen Haus. Mochte die Dunkelheit da draußen in dem tobenden Sturm noch so finster sein. Hier drinnen in meinem kleinen, friedlichen Schloss herrschte mein Licht und alles war gut.

Ich fuhr hoch. Die Dunkelheit war aus meinem Haus verschwunden.

„Nein!“, flüsterte ich und mein Herz begann erschrocken in meiner Brust zu pochen. Das Gefühl von Frieden und Glück, das mich eben noch erfüllt hatte, verflüchtigte sich und zurück blieb eine unbestimmte, lähmende Angst.

Eine Angst, die dieser Beklemmung glich, die einen gefangen hält, wenn man gerade aus einem Albtraum erwacht. Wenn das Herz rast und die Hände zittern und man zu müde ist, um einen klaren Gedanken zu fassen. Dieser Zustand, wenn das Kribbeln im Nacken neue Bilder hervorruft, die die Angst erneut befeuern. Hatte sich die Türklinke gerade bewegt? Waren das Schritte auf dem Gang oder nur das Knarren der alten Dielen? War das ein Schuh, der unter dem gebauschten Vorhang hervorragte oder nur die Kleider vom Vortag, die man nachlässig auf den Boden gepfeffert hatte?

Es war diese unbegründete Panik, die sich erst abschütteln lässt, wenn man sich zwingt richtig wachzuwerden. Wenn man allen Mut zusammennimmt und das Licht anschaltet, um sich im friedlichen Zimmer umzusehen und festzustellen, dass die Tür noch immer fest geschlossen war, die Klinke nicht von fremden Fingern bewegt wurde und der Fuß des vermeintlichen Mörders ein Hausschuh war, der unter dem Kleiderstapel hervorragte.

Ich ließ mein Licht aufflammen und zwang mich, ruhig zu atmen. Die Dunkelheit im Haus war verschwunden. Das musste nichts heißen. Vielleicht schlief er und ich nahm ihn deswegen weniger wahr. Vielleicht hatten Alexos und Garras neue Sicherheitszauber gewirkt, die seine Intensität abschirmten. Vielleicht war ich erschöpfter, als ich dachte, und meine Kräfte waren nicht auf der Höhe.

Doch egal, was ich versuchte mir einzureden, ich wusste, dass etwas nicht in Ordnung war. Seit Dominik seine Zelle bezogen hatte, spürte ich seine Gegenwart, wie man einen Stein im Schuh wahrnahm. Er war da. Unausweichlich. Lästig und gelegentlich schmerzhaft. Und das nervige Piksen ließ erst dann nach, wenn man sich die Zeit nahm, den Schuh auszuziehen und den Kiesel herauszuschütteln. Nur konnte ich Dominik nicht loswerden, wie ich einen Schuh ausschüttelte. Dieses bedrückende Gefühl war Warnung und Sicherheit zugleich. Und jetzt war es weg und es führte kein Weg daran vorbei. Ich musste herausfinden, wohin es verschwunden war.

Ich stand auf und öffnete das Fenster. Ein eisiger Windstoß peitschte mir ins Gesicht und ich erschauerte. Eine kalte stürmische Nacht. Doch es war nicht das Wetter, das mich beunruhigte. Es war die Schwärze, die draußen im Wald lauerte. Bildete ich es mir ein, oder war das Gefühl der Bedrohung, das von draußen hereinsickerte stärker geworden?

„Reiß dich zusammen, Sam!“, ermahnte ich mich. „Du bist müde.“ Ich griff nach dem Wecker auf dem Nachttisch. Drei Uhr. Wolfsstunde! „Siehst du“, murmelte ich. „Es ist vermutlich gar nicht so schlimm, wie du denkst. Du weißt doch, was sie überall schreiben. Um diese Zeit erscheint alles viel dramatischer, als es in Wahrheit ist.“

Trotzdem ging ich zum Schrank und schlüpfte in Hemd und Hose, zog meine Stiefel an und streifte mir nach einem kurzen Zögern meinen Mantel über. Zu guter Letzt befestigte ich den kleinen Dolch am Gürtel, den Garras mir geschenkt hatte. Nur für alle Fälle. Ich hatte weder vor, das Haus zu verlassen, noch mich in Gefahr zu begeben. Es war nur so, dass ich mich so ausgerüstet weniger nackt und hilflos fühlte. Ich hätte Vadim rufen können, aber er hatte Besseres zu tun, als mich mitten in der Nacht zu trösten, nur weil ich ein wenig durch den Wind war. Vermutlich war der Sturm schuld daran. Oder meine Sehnsucht nach Jaron. Wahrscheinlich vermisste ich nur das Gefühl der Geborgenheit, das ich in seinen Armen verspürte.

Ich strich mit der Hand über meinen Bauch. „Es ist alles gut“, murmelte ich und schloss für einen Moment die Augen, um meinen nervösen Puls zu beruhigen. Anna hatte mich ermahnt, dass meine ständige Anspannung nicht gut für mein Kind war. Sie hatte Arne zugestimmt, dass ich unbedingt eine Pause von Dominik brauchte. Ich würde mich nur davon überzeugen, dass er in seiner Zelle war, und dann würde ich in die Küche gehen und gemeinsam mit den Wichten einen beruhigenden Tee trinken. Und dann würde ich zurück ins Bett gehen und vermutlich den ganzen Tag liegen bleiben und ein gutes Buch lesen. Das würde den Stress schon ausgleichen. Entschlossen griff ich nach dem Schlüssel zu Dominiks Zelle und verließ leise mein Zimmer.

Die Flure waren wie ausgestorben. Vermutlich hatten sich selbst die Wichte, die die Nachtstunden liebten und emsig mit ihren Staubwedeln herumsausten, längst in ihre Nester zurückgezogen, die sie sich tief in den Kellern des Schlosses angelegt hatten.

Die schummrigen Lichter der Gaslampen warfen lange Schatten und ich verfluchte ein weiteres Mal meine Vorliebe für Horrorfilme.

Der Gang, der zu den Zellen führte, war noch dunkler als das restliche Haus. Vermutlich um Dominik einen halbwegs erholsamen Schlaf zu gönnen. Immerhin war seine Zelle nur durch ein Gitter und nicht durch eine reguläre Tür vom Flur getrennt.

Das erste Anzeichen dafür, dass meine Befürchtungen vielleicht doch nicht ganz unbegründet gewesen waren, war das Fehlen jeglicher Wachen.

Ich versuchte mich daran zu erinnern, was Jaron über die Sicherheitsvorkehrungen gesagt hatte, aber es ergab keinen Sinn, die Wachen ausgerechnet nachts abzuziehen.

Entschlossen steuerte ich den kleinen Raum an, in dem die Wachen, die gerade Pause hatten, für gewöhnlich ihre Mahlzeiten einnahmen. Wehe, wenn ich die Männer schlafend vorfand. Ich war sicher keine strenge Hausherrin, aber die Bewachung der Gefangenen hatte oberste Priorität. Die Alternative, dass den Wachen etwas zugestoßen war, war so erschreckend, dass ich sie lieber verdrängte.

Ich war so beseelt von meiner Mission, dass ich beinahe über den Körper gestolpert wäre, der direkt in der Tür des Wachraums am Boden lag.

Mit einem leisen Fluchen ließ ich mein Licht aufflammen. Alle drei Wachen lagen reglos am Boden, die Augen geschlossen, die Gesichter entspannt. Ich bückte mich und tastete mit zitternden Fingern nach dem Puls des Mannes, über den ich beinahe gestolpert wäre.

Der Herzschlag war ruhig und kräftig und jetzt bemerkte ich auch seine leisen Atemzüge. Ich stieg mühsam über ihn hinweg und untersuchte die beiden anderen.

Sie schliefen. Nicht ganz freiwillig, so wie es aussah, aber immerhin, sie waren am Leben.

Auf dem Tisch standen eine Kanne Tee und drei Tassen. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, daran zu schnuppern. Vallurien war eine magische Welt und ich lebte in einem magischen Haushalt. Was immer den Wachen verabreicht worden war, ich würde es nicht mit einem bloßen Schnuppern erkennen. Ohnehin, weit wichtiger als die Frage, was sie betäubt hatte, war die Frage, wer hatte es getan?

Ich stieg über die Wache hinweg nach draußen auf den Flur und überlegte. Was sollte ich als Nächstes tun?

Ich konnte auf dem Absatz kehrtmachen und Hilfe holen oder ich ging weiter und überprüfte Dominiks Zelle. Die Männer schliefen friedlich und erweckten nicht den Eindruck, als ob sie dringend Hilfe benötigten.

Ich schloss für einen Augenblick die Augen. Selbst in der Nähe seiner Zelle konnte ich Dominiks finstere Präsenz nicht spüren. Das konnte nur heißen, entweder er hatte das Unmögliche geschafft und war aus seiner Zelle entkommen oder er war tot.

Doch wer könnte ein Interesse daran haben, Dominik zu töten? Halvar, um Juli zu beschützen? Nein, Halvar war kein Mörder. Genauso wenig wie Juli selbst. Dominik war am Leben und das konnte nur eines bedeuten. Er war entkommen.

Ich dachte an das Gefühl der Schwärze, das ich vom Wald her verspürt hatte und auf einmal war ich mir meiner Sache sicher. Dominik hatte einen Weg aus seiner Zelle gefunden und er war auf dem Weg zur Beschwörungsstätte, um endlich seinen Meister in Empfang zu nehmen. Und es war meine Aufgabe, ihn aufzuhalten.

Einen kurzen Moment lang war ich versucht, Garras zu rufen. Ich war mir sicher, er würde ohne Zögern losstürmen, fest entschlossen, mich von allen Verpflichtungen zu befreien und Dominik an meiner Stelle aufzuhalten, aber so sehr ich auch davor zurückschreckte, ich spürte, dass der Zeitpunkt gekommen war, an dem ich mich meiner Verantwortung stellen musste. Ich war diejenige gewesen, die darauf bestanden hatte, dass Jaron Dominik am Leben ließ. Ich hatte ihn ermutigt, die Möglichkeiten seiner Dunkelheit zu erforschen, und jetzt war ich diejenige, die die Sache wieder in Ordnung bringen musste. Ich war nach Vallurien zurückgekehrt, um die Dunkelheit aufzuhalten. Niemand hatte gesagt, dass es leicht werden würde. Ich konnte nur hoffen, dass mich im entscheidenden Moment nicht der Mut verließ. Aber bevor ich Hals über Kopf in den Wald rannte und der Spur der Dunkelheit folgte, musste ich sichergehen. Ich musste wissen, wie Dominik entkommen war.

Ich dämmte mein Licht, um mögliche Helfer nicht unnötig auf mich aufmerksam zu machen, zog meinen Dolch und blieb zuerst an Sebastians Zelle stehen, die zumindest von außen einen unberührten Eindruck machte.

Mit klopfendem Herzen schob ich den schmalen Schieber beiseite, der den Wachen einen bequemen Blick in die Zelle gestattete.

Sebastian lag auf seinem schmalen Bett und schnarchte leise. Ich atmete erleichtert auf. Ich hatte ihm meinen Schutz versprochen. Der Gedanke, dass er Dominik zum Opfer gefallen sein könnte, war unerträglich gewesen.

Ich schob den Schieber zurück in seine ursprüngliche Position und machte mich auf den Weg zu Dominiks Zelle.

Jeder Schritt, der mich näher brachte, fiel mir schwerer. Jeder Schritt, den ich weiterging verstärkte die Gewissheit, dass ich etwas Schreckliches vorfinden würde.

Es war so düster in dem Gang, dass ich die zusammengesunkene Gestalt erst bemerkte, als ich die Zelle fast erreicht hatte. Erschrocken ließ ich mein Licht aufflammen und prallte im nächsten Moment entsetzt zurück.

Blut. Überall war Blut.

Ich presste würgend die Hand auf den Mund und wandte mich ab. Garras, Alexos! Ich musste sie rufen!

Ich war bereits ein paar Schritte von der Gestalt weggestolpert, als ich mich wieder fing. Sie war tot. Weder Garras noch Alexos konnten ihr jetzt noch helfen.

Ich musste mich beeilen. Wer wusste, wie groß der Vorsprung war, den Dominik bereits hatte.

„Du kannst das, Sam!“, flüsterte ich und zwang mich, zurückzugehen. „Denk an Gabe! Was hat er dir immer wieder eingeschärft? Du darfst dich nicht von deinen Gefühlen überwältigen lassen!“

Ich ließ mein Licht erneut aufflammen und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Warum nur war ich am Nachmittag nicht direkt zu Halvar gegangen? Warum hatte ich mein Unbehagen verdrängt? Warum die Angelegenheit aufgeschoben?

„Du armes, armes, dummes Mädchen“, flüsterte ich. „Du hättest niemals auf ihn hören dürfen.“

Dort auf dem Boden vor mir lag das Dienstmädchen, das mich noch am Tag zuvor mit bösen Blicken bedacht hatte. Ich hatte mir noch nicht einmal die Mühe gemacht, herauszufinden, ob Carla ihr richtiger Name war.

Sie musste ihm völlig vertraut haben, sonst wäre sie niemals nahe genug ans Gitter getreten. Vermutlich hatte sie ihm sogar den Dolch gebracht, mit dem er ihr die Kehle durchgeschnitten hatte.

Eine Erinnerung regte sich in mir. Blut! Inaran hatte mein Blut gebraucht für seine Magie.

Die Tür zu Dominiks Zelle war noch immer verschlossen, aber von ihm fehlte jede Spur.

Ich stand auf und wandte den Blick von Carla. Es war zu spät für sie. Ich konnte ihr nicht mehr helfen. Aber ich konnte dafür sorgen, dass Dominik für seine Tat bezahlte.

Ich zog den Zellenschlüssel aus der Tasche und schloss die Tür auf. All die Magie, die Dameon und ich in die Sicherung der Zelle gesteckt hatten, war umsonst gewesen.

Wir hatten die Macht der Dunkelheit begrenzt und eine Menge Sprüche blockiert, aber wir hatten nicht mit dem leicht verführbaren Herzen eines jungen Mädchens gerechnet. Warum hatten die Wachen nicht bemerkt, was da geschah? Warum hatten wir es nicht bemerkt? Jeder hielt sich von der Zelle fern, weil die Dunkelheit, die von ihr ausging, so unangenehm war wie tausend Nadelstiche auf der Haut.

Doch so sehr die Menschen die Dunkelheit fürchteten, so übte sie doch auf so manchen eine unwiderstehliche Verlockung aus. Die düstere Faszination des Bösen.

Wer wusste es schon, vielleicht hatte Carla davon geträumt, die Eine zu sein. Das Mädchen, das das Monster zähmt. Die Eine, die sich ihm gefahrlos nähern kann. Die, die sich als würdig erweist. Die, der er sein kaltes Herz schenkt. Sie hätte mit Juli reden sollen, bevor sie ihm blind vertraute. Doch Juli war die, die ihn verraten hatte. Ich war mir sicher, Dominik hatte ihr seine Geschichte gut verkauft. Und wir waren völlig ahnungslos gewesen. Obwohl wir Tag für Tag in seinen Gedanken gewühlt hatten, hatte er diesen Teil geschickt vor uns verborgen gehalten. Ich hatte ihn unterschätzt. Ich hatte versagt. Ein weiteres Mal.

Da auf dem Boden der Zelle war ein Kreis. Ein Kreis aus schwarzen Runensteinen und Blut. Auf den Steinen waren dieselben Tierfratzen, die einst Inaran verwendet hatte.

Carla musste sie in seine Zelle geschmuggelt haben. Zumindest die Steine und das Werkzeug, das er benötigt hatte, um die Runensteine anzufertigen. Noch etwas, von dem niemand etwas mitbekommen hatte. Monatelang war er in Gefangenschaft gewesen und hatte keinen Fluchtversuch unternommen. Wir hatten ihm erst die Motivation und die Chance dazu geliefert.

Ich spürte, wie die Wut in mir hochkochte. Ich hatte sein Leben geschont, hatte ihm helfen wollen und das war der Dank? Es war immer das Gleiche. Während unsere Gegner Schlag um Schlag austeilten, reagierten wir nur. Wir verteidigten uns. Wir versuchten uns zu schützen. War nicht endlich der Zeitpunkt gekommen, an dem wir zurückschlugen? An dem wir uns wehrten? Nate versuchte seit Jahren, einen Bürgerkrieg zu verhindern. Vergeblich! Ich versuchte, die Dunkelheit in Schach zu halten. Vergeblich! Du bist noch nicht so weit. Der richtige Zeitpunkt ist noch nicht gekommen! Wann, Rovayn? Wann verdammt noch mal war der richtige Zeitpunkt endlich da?

Mein Licht flammte auf und brannte sich in den Runenring am Boden. Bilder fluteten meine Gedanken. Bilder von einem dunklen Wald, von weißen Steinen, die bleich aus dem Boden ragten. Er hatte sich direkt dorthin transportiert. Es war zu spät. Sie hatten sich längst vereint. Wenn ich ihm folgte, würde ich direkt auf Inaran treffen.

Einen kurzen Moment lang zitterten meine Hände, während die Erinnerungen auf mich einstürzten, aber dann schüttelte ich das Gefühl ärgerlich ab. Seit damals war viel Zeit vergangen, viel geschehen. Ich war nicht mehr das hilflose, verängstigte Mädchen von damals. Und diesmal, daran musste ich fest glauben, diesmal würde ich nicht zögern. Es war Zeit, der Sache ein Ende zu bereiten.

Entschlossen griff ich an mein Ohr und löste einen der Ohrringe, die ich von Großtante Magdalena geerbt hatte. Der Gedanke, dass sie mir eines Tages nützlich sein würden, war mir gleich gekommen, als ich sie das erste Mal in der Hand gehalten hatte.

Die Magiekristalle begannen im Schein meines Lichts zu schimmern. Endlich musste ich mir keine Vorträge mehr anhören, dass mein Talent zu wünschen übrig ließ und ich niemals eine anständige Blume beschwören konnte.

Ich sagte den Spruch auf und kurz darauf ließ Nelly sich mit hängenden Flügeln auf meine Hand sinken. Nichts war von ihrer üblichen überschäumenden Energie und Fröhlichkeit zu erkennen.

„Sie war so jung“, sagte sie traurig und winzige Tränchen kullerten über ihre Wangen. „Das hätte er nicht tun dürfen. Wie kann Liebe tödlich enden?“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und ihr kleiner Körper bebte. „Blut! So schrecklich viel Blut!“

„Es tut mir leid, Nelly“, sagte ich leise. „Ich wollte nicht, dass du das sehen musst, aber ich brauche deine Hilfe.“

„Was soll ich tun?“, fragte sie ängstlich und senkte die Hände.

„Ich muss dorthin, wo dieser Runenkreis hinführt. Kannst du mich hinbringen?“

„Hast du vergessen, wie gefährlich er ist?“, fragte sie mit zitterndem Stimmchen. „Er wollte dich schon einmal töten. Hast du vergessen, wie er dich zugerichtet hat?“

„Nein, ich habe es nicht vergessen, Nelly! Genau deswegen muss ich dorthin. Es reicht nicht, wenn er verbannt wird. Diesmal muss ich die Sache beenden. Allein mein Licht kann ihn töten.“

„Aber du kannst es nicht, ihn töten. Du schaffst es nicht.“

„Ich muss, Nelly!“ Ich nickte in Richtung Zellentür. „So etwas darf nie wieder geschehen! Also, was ist? Kannst du mir helfen?“

Sie flatterte auf und flog nervös auf und ab, während ich meinen Ohrring erneut an meinem Ohr befestigte.

„Ich kann“, sagte sie und fuchtelte unglücklich mit ihrem Zauberstab, „aber ich darf nicht.“

„Was meinst du, du darfst nicht?“

„Es ist der Zauber, den wir Feen nutzen, um von einem Ort zum andern zu kommen. Er ist geheim!“

„Oh“, sagte ich und senkte den Kopf. „Dann werde ich mich eben aus dem Schloss schleichen und zu Fuß gehen. Ich spüre die Dunkelheit, ich werde den Ort schon finden. Mach dir bitte keine Gedanken deswegen. Du hast mir schon so oft aus der Patsche geholfen ...“

„Vergiss es“, sagte sie und ihr kleines Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. „Ich werde dir helfen. Es geht immerhin um die Zukunft Valluriens. Die Strafe wird schon nicht so schlimm ausfallen.“

„Ich will nicht ...“

„Es ist meine Entscheidung! Also sei jetzt schön still und konzentriere dich auf den Ort, an den ich dich transportieren soll. Eine Warnung allerdings. Ich kann dich nicht begleiten.“

„Danke, Nelly! Wie immer, ich schulde dir was!“

Ich schloss die Augen und dachte an die weißen Steine und den dunklen Wald.

Gerade in dem Moment, in dem ich das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren, packte mich etwas an beiden Armen. Ich schrie, aber dann drehte sich auch schon die Welt um mich herum und ich landete mitten im Wald. Der Druck an meinen Armen verschwand.

Mir blieb gar keine Zeit, darüber nachzudenken, was dieses seltsame Phänomen zu bedeuten hatte, denn im nächsten Moment schwappte die Dunkelheit in einer nie dagewesenen Intensität über mich hinweg und ich rang nach Luft, während die Panik mich mit ihrem eisigen Klammergriff packte und meine Glieder lähmte.

„Fesselt sie und bringt sie zu den Pferden. Sie kommt genau im richtigen Moment. Schon einmal sollte sie dem Meister den Weg ebnen. Damals hat sie all meine Pläne zunichtegemacht. Diesmal wird sie nicht so leicht entkommen.“

Inaran! Es war, wie ich befürchtet hatte. Ich kam zu spät. Dominik hatte seinen Herrn bereits empfangen.

Es war, als hätte ich einen Schlag in den Magen bekommen, während die Angst in einer neuen, eiskalten Welle über mich hinwegschwappte. Da war es wieder. Dieses Gefühl der Ohnmacht, der Schmerz, der Wunsch, sich möglichst klein zusammenzukauern, um den Schlägen eine möglichst geringe Angriffsfläche zu bieten. Es war, als wäre ich in einen meiner Albträume zurückgekehrt, doch diesmal war es real. Er war zurück und er würde mich nicht mehr gehen lassen. Mein Atem ging flach und viel zu schnell und ich spürte, wie es begann in meinen Ohren zu rauschen.

Ich wollte gerade dem Drang nachgeben, mich möglichst klein zu machen, da flammte die vertraute Wut ganz plötzlich in mir auf. Ein Licht, das die Kälte in meinen Gliedern zurückdrängte. Inaran war zurück! Er hatte Dominiks Leben zerstört und mich für Wochen in ein zitterndes Wrack verwandelt. Wäre es mir damals dank Nellys Hilfe nicht gelungen, zu entkommen, ich hätte nie die Chance gehabt, Jarons Liebe zu erfahren, sein Kind zu empfangen. Er hatte recht. Ich war genau im richtigen Moment gekommen. Inaran war zurück und diesmal würde ich keine Gnade walten lassen.

Ich entfachte das Licht in meinem Innern, so wie ich es gelernt hatte, nährte die Flamme und machte mich bereit für einen Befreiungsschlag. Bevor ich Inaran herausfordern konnte, musste ich die Lähmung der Dunkelheit loswerden.

Sie kamen. Inarans Helfer näherten sich, um mich zu fesseln. Ich wartete, bis starke Hände mich grob an den Armen packten. Das war der Moment, in dem ich zurückschlug.

Es fühlte sich an, als müsste ich gegen einen Widerstand ankämpfen, als wären Licht und Dunkelheit etwas Körperliches. Die Dunkelheit als eine erdrückende Präsenz, die versuchte mich zu zerquetschen, mich zu durchdringen, bis nichts mehr von mir übrig war. Doch ich hielt mit aller Macht dagegen, nährte die Kraft meines Lichts, das zu strahlen und zu vibrieren begann, begierig, sich auszudehnen und die Dunkelheit zu zersprengen.

Und genau das tat es. Mit einem Schlag zerbarst die undurchdringliche Schwärze. Lichtblitze zuckten durch die Luft und der Druck, die Kälte und die Angst zersplitterten, die groben Hände wurden von meinen Armen gerissen und zurück blieb nur ein feiner schwarzer Staub, der von einer Windböe erfasst und davongetragen wurde. Und noch etwas blieb. Inaran!

Er hatte den Steinkreis bereits verlassen und starrte wütend den Pferden hinterher, die im wilden Galopp zwischen den Bäumen verschwanden. Die Explosion meines Lichts musste sie erschreckt haben.

Inaran drehte sich zu mir um und kam langsam näher.

„Ich dachte, du bist ein gutes Mädchen“, sagte er gehässig. „Ich dachte, du bist nicht fähig, zu töten.“

Ich folgte seinem Blick und sah die leblosen Körper zweier Männer. Übelkeit stieg in mir auf, doch ich kämpfte sie entschlossen nieder. Es war keine Absicht gewesen. Die Männer, die mich gepackt hatten, mussten von Dunkelgeistern besessen gewesen sein. Das erklärte zumindest die Intensität der Dunkelheit, die mich gefangen genommen hatte. Ich war noch nie mehreren Dunkelgeistern auf einmal begegnet. Das letzte Mal hatte Inaran sich mit willigen Dienern und nicht mit seinesgleichen umgeben.

„Sieht so aus, als hättest du dich geirrt“, sagte ich und reckte streitlustig das Kinn. „Das scheint dir öfter zu passieren. Du dachtest auch, ich würde mich willig opfern lassen. Zum zweiten Mal bereits. Man sollte meinen, du lernst dazu.“

„Du denkst, du könntest mir entkommen“, sagte er und richtete seine schwarzen Augen auf mich. „Nur weil du zwei meiner Helfer getötet hast, denkst du, du könntest mich ebenfalls töten. Du irrst dich, kleines Mädchen! Ich bin der erste Bote. Du wirst mich niemals besiegen!“

„Wer ist Silberbach?“, fragte ich, während Inaran nur wenige Schritte von mir entfernt stehenblieb. „Wem ist es bestimmt, deinen Meister zu empfangen? Was sind eure Pläne? Was wollt ihr hier?“

„Du willst wissen, wer Silberbach ist? Du willst wissen, wer bereit ist, sich willig mit meinem Meister zu vereinen? Nun, du wirst es bald erfahren. Denn du wirst dein Blut geben, um seinen Übergang zu erleichtern. So wie ich es für dich vorgesehen hatte.“

„Wieso glaubst du, du könntest mich diesmal halten?“

„Weil dein Licht meiner Dunkelheit weichen muss, wie jedes Licht erlöscht, wenn die Dunkelheit übermächtig wird.“

Er trat näher, bis er direkt vor mir stand.

„Spürst du sie nicht, meine Macht“, raunte er und legte seine Hand an meine Wange. „Die Dunkelheit in mir? Es ist nicht wie beim letzten Mal. Dieser Körper wehrt sich nicht mehr gegen mich. Er heißt mich willkommen. Was mich zuvor geschwächt hat, gibt mir nun neue Kraft. Ich bin stärker geworden. Mächtiger als je zuvor. Diesmal wird mich niemand in die Falle locken. Dein Druide ist weit weg. Niemand wird mich bannen. Diesmal bin ich gekommen, um zu bleiben. Und wenn ich schon einmal da bin ...“ Er schob seine Hand in meinen Nacken, fasste grob in mein Haar und bog meinen Kopf nach hinten. „Ihn konntest du dir vom Leib halten. Mit mir wird dir das nicht gelingen! Ich nehme mir, was immer mir gefällt.“

Ich blickte in seine schwarzen Augen und lächelte. Anstatt seine Lippen grob auf meine zu pressen hielt er für einen Moment irritiert inne. Das war nicht die Reaktion, auf die er gehofft hatte.

„Du bist nicht der Einzige, der stärker geworden ist, Inaran“, wisperte ich. „Sag mir, wer Silberbach ist. Was sind eure Pläne? Teile dein Wissen mit mir und ich sorge dafür, dass es schnell geht. Du brauchst nicht zu leiden. Ich bin nicht hier, um dich zu quälen, aber ich brauche diese Informationen, also ...“

Ich legte meine Hände an seine Brust und ließ mein Licht aufleuchten.

Er knirschte mit den Zähnen, als es von meinen Händen aus, unaufhaltsam über seinen Körper kroch.

„Mach dich nicht lächerlich“, knurrte er und zog mich näher an sich, auch wenn ich sehen konnte, dass es ihn Überwindung kostete. „Du wirst mir kein Haar krümmen! Du magst meine Helfer aus dem Weg geräumt haben, aber sie waren dir gleichgültig. Doch wir beide wissen, was Dominik dir bedeutet hat. Kannst du dir jemals sicher sein, dass er nicht mehr da ist?“ Er brachte seine Lippen an mein Ohr. „Ich habe Zugriff auf all seine Erinnerungen, spüre sein Verlangen nach dir!“

Ich versetzte ihm einen Stoß mit beiden Händen und die Kraft meines Lichts ließ ihn rückwärts taumeln.

„Das ist der beste Beweis dafür, dass nichts mehr von ihm übrig ist“, sagte ich, während mein Licht immer heller leuchtete. „Du verwechselst deine Fantasien mit seinen Erinnerungen. Er hat Juli geliebt und nicht mich. Er war ein netter Kerl, ein Freund. Er hat mich nie begehrt, also versuch nicht, meine Erinnerungen an ihn zu beschmutzen. Es tut weh, ihn verloren zu haben, aber ich habe längst begriffen, dass der Tod gnädiger für ihn ist, als unter deinem Einfluss weiterzuexistieren.“ Ich hob die Hand und formte einen Lichtball, den ich drohend zwischen meinen Fingern kreisen ließ. „Das war kein Scherz, Inaran! Ich werde dich töten. Willst du nicht zum Schluss noch dein Gewissen erleichtern? Du redest von Verlangen, wie wäre es mit Reue?“

„Es ist dir ernst“, sagte er und die Schwärze in seinen Augen wurde noch undurchdringlicher. „Dann werde ich dir wohl eine Lektion erteilen müssen.“

Diesmal zögerte ich nicht. Mein Licht traf ihn in dem Moment, in dem er angriff.

Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, als Licht und Dunkelheit mit enormer Wucht aufeinanderprallten.

Ich wurde nach hinten geschleudert, bevor ein schwarzer Strudel mich erfasste und mit sich riss.

„Sam?“

Ich richtete mich stöhnend auf.

„Sam? Bist du in Ordnung?“

„Dominik?“

Ich rappelte mich auf und trat auf den Lichtkreis zu, der in der Mitte eines dunklen, kahlen Raums unheimlich flackerte. Dominik saß auf einem harten Metallstuhl, dessen Beine im Boden verankert waren. Seine Hände und Füße waren mit schweren Ketten an Ringe gefesselt, die in Decke und Boden eingelassen waren. Sein nackter Oberkörper war von roten Striemen gezeichnet, seine Hosen schmutzig und zerrissen.

„Wo sind wir hier?“, fragte ich und sah mich unbehaglich um.

„Hier hält er mich gefangen! Er würde mich töten, aber er braucht mich, um zu existieren.“

„Ich dachte, du wärst längst tot! Ich habe nichts mehr von dir in ihm gespürt.“

„Das ist kein Wunder, es ist nicht mehr viel von mir übrig.“ Er lächelte traurig. „Zu wenig, als dass ich Juli hätte vor ihm beschützen können. Du musst mir glauben. Es war nicht gespielt, ich habe sie wirklich geliebt. Aber er war zu stark. Viel stärker als ich. Er hat mich überwältigt und hier eingesperrt. Alles, was ich tun konnte, war zusehen, wie er sie fast zugrunde gerichtet hat. Und jetzt ist der wahre Inaran zurück. Stärker und mächtiger denn je. Du musst es zu Ende bringen, Sam. Du musst uns beide töten.“

„Nein, Dominik!“ Ich fiel vor ihm auf die Knie und krallte meine Hände in den rissigen Stoff seiner Hosenbeine. „Dominik, nein!“ Ich sah ihn flehend an. Sein Gesicht war zerschunden, die Lippen trocken und aufgesprungen. „Ich kann dich nicht töten! Ich dachte, wir hätten dich längst verloren, aber jetzt ...“

„Doch, Sam!“, unterbrach er mich ungeduldig. „Du musst es tun. Es gibt keine Rettung für mich. Du musst es beenden. Tu es für mich! Tu es für Juli! Sie hat einen Neuanfang verdient. Es hat keinen Wert an etwas festzuhalten, das keine Zukunft hat. Ich sehne mich nach Ruhe, nach Licht! Bitte, Sam! Bring es zu Ende!“

Ich begann zu weinen, doch Dominik sah mich eindringlich an. „Du kannst das, Sam! In dir steckt so viel Kraft, so viel Licht. Du musst an Vallurien denken, an eure Zukunft, an deinen Sohn! Das hier ist eine Prüfung, die das Schicksal dir auferlegt hat. Erst wenn du sie bestanden hast, bist du bereit für den nächsten Schritt. Du musst lernen, loszulassen, was du ohnehin verloren hast. Es hat keinen Wert in der Vergangenheit zu weilen, wenn die Zukunft dich braucht.“

„Was ist mit deiner Zukunft?“, fragte ich, während Tränen über mein Gesicht strömten. „Was ist mit deinem Schicksal? Wenn es uns gelingen könnte, dich zu befreien ...“

„Mein Leben ist vorüber, Sam! Ich bin zu schwach, zu müde! Führ mich ins Licht, Sam! Dahin, wo es friedlich ist.“

Ich nickte und Dominik lächelte.

„Danke! Aber vorher, möchte ich dir ein Geschenk machen.“ Er beugte sich zu mir und flüsterte mir etwas in mein Ohr. „Und jetzt geh! Bring es zu Ende!“

Im nächsten Moment war ich wieder zurück im Wald und sah zu, wie Inaran taumelnd auf die Beine kam.

„Du ...“, keuchte er und griff an seinen Gürtel, wo ein schwarz schimmerndes Messer steckte.

„Es ist vorbei, Inaran“, sagte ich und hob meine Hand. „Du hast genug Menschen wehgetan. Diesmal gibt es keinen Weg zurück für dich.“

Er hob sein unheimliches Messer, doch bevor er damit angreifen konnte, schleuderte ich ihm mein Licht, meine Wut und meine Trauer entgegen. Ich überzog ihn mit einem Hagel von Feuerbällen und es begann unheimlich im Wald zu flackern, wo mein Licht seine Dunkelheit zerriss und in einen feinen Staub verwandelte. Mein Angriff hatte ihn völlig überrascht. Bis zum Schluss hatte er mich unterschätzt. Hatte nicht glauben wollen, dass das Licht ausgerechnet mich erwählt hatte. Ich nutzte den kurzen Moment der Überraschung und holte zum vernichtenden Schlag aus.

Ich spürte Rovayns Kraft in mir, seine Nähe, seine Stärke. Der Herr des Lichts hatte mir versichert, meine Magie sei stark genug und er sollte recht behalten. Mit einem letzten Wutschrei holte ich aus und schleuderte Inaran mein Licht mitten in die Brust, da wo sein verdorbenes, schwarzes Herz die Regie übernommen hatte.

Er gab ein erschrockenes Ächzen von sich und fiel auf die Knie. Seine Augen leuchteten auf, verloren ihre Schwärze und erloschen. Mit einem letzten Gurgeln kippte er zur Seite und blieb leblos liegen.

Mit zitternden Beinen ging ich zu ihm und ließ mich neben ihm auf den feuchten Waldboden sinken.

Ich hatte es getan. Ich hatte ihn getötet. Inaran war für immer vernichtet, aber mit ihm hatte ich Dominik getötet. Einen talentierten, schüchternen Jungen, der niemals eine Zukunft haben würde. Einen starken jungen Mann, der meine Freundin aus ganzem Herzen geliebt hatte. Einen Freund, der niemals in die Heimat zurückkehren durfte.

Ein Schluchzen brach aus mir hervor, während ich meine Hand an seine Wange legte.

„Leb wohl, Dominik“, wisperte ich. „Ich hoffe, du findest den Frieden, nachdem du dich gesehnt hast. Es ... es tut mir so leid, dass ich dich nicht retten konnte.“

„Ich weiß, es ist vielleicht nur ein schwacher Trost, aber du hast getan, was du tun musstest! Ich finde, du warst sehr tapfer heute Nacht.“

Eine zarte Hand legte sich auf meine Schulter und mein Licht flackerte erschrocken auf.

Ich sah auf und blickte in die grünen Augen eines Mädchens mit kurzem rabenschwarzem Haar. Neben ihr stand ein Junge, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem jugendlichen Jaron hatte. Ich erhob mich langsam und starrte die beiden sprachlos an. Es war offensichtlich, dass sie Geschwister waren. Jarons Geschwister wohlgemerkt. Die Ähnlichkeit war überwältigend. Die beiden konnten nicht viel jünger sein als ich. Ein, höchstens zwei Jahre.

Das Mädchen trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

„Ähm, ich bin übrigens Lena“, sagte sie und deutete dann mit dem Daumen auf ihren Bruder, „und das da ist Leon mein Zwillingsbruder. Tut mir leid, wenn wir dich erschreckt haben, aber Paps hat uns darum gebeten, dass wir ein Auge auf dich haben. Er hat befürchtet, dass ihr nicht in Varmaron bleibt und er macht sich große Sorgen um dich. Wo du doch ein Baby erwartest und so ... Ich meine, Wahnsinn, oder? Ich werde Tante! Glaubst du, Jaron und Dameon freuen sich darüber, eine kleine Schwester zu haben? Ich fürchte, sie haben keine Ahnung, dass wir existieren. Ach und danke übrigens, dass du uns extra ein Zimmer hast richten lassen und für die Kleider, ich ...“

„Lena! Ich glaube, sie steht unter Schock!“, sagte ihr Zwillingsbruder. „Könntest du mal einen Moment die Klappe halten?“

„Paps?“, fragte ich schwach. „Fürst Arjan ist euer Vater und ihr sagt Paps zu ihm?“

„Ja!“ Lena strahlte. „Ich hoffe wirklich, er öffnet die Tore nach Varmaron irgendwann wieder. Er würde mir fehlen, wenn er uns nicht mehr besuchen kommt, auch wenn Mama sagt, ihretwegen kann er sämtliche Grenzen auf alle Ewigkeit dicht machen. Aber weißt du, ich glaube ihr nicht. Auch wenn sie inzwischen unseren Stiefvater geheiratet hat, ich denke, sie würde ihn doch vermissen.“

„Lena! Sei endlich still! Wir müssen sie zurück ins Schloss bringen. Sieh doch! Ihre Hände zittern und sie ist ganz bleich! Außerdem könnte ich wetten, die drehen dort längst durch!“

Lena legte den Kopf schief und lauschte einen Moment. „Und ich könnte wetten, sie sind jeden Moment hier! Hast du die Eulen nicht gesehen? Dieser Vadim ist der Beste, wenn es darum geht, sie im Auge zu behalten.“

„Er ist ein Nachtschattenschleicher, was hast du erwartet? Ich wette, er hat sie längst mit einem Spruch belegt, der ihm verrät, wo sie ist.“

„Er mag gut sein, aber wir sind noch besser. Wir waren die ganze Zeit über bei ihr!“

Ich gab ein leises Stöhnen von mir, als mir plötzlich etwas klar wurde. „Ihr habt mich also gepackt, als Nelly mich hierhertransportiert hat. Ich habe vor Schreck fast einen Herzinfarkt bekommen.“

„Tut mir leid“, sagte Leon zerknirscht. „Wir hatten keine Wahl. Wir durften dich schließlich nicht verlieren.“

„Ihr könnt euch also unsichtbar machen? Einfach so?“

„Eines unserer Talente, auf das Paps besonders stolz ist“, erklärte Lena und strahlte schon wieder über das ganze Gesicht. „Es ist uns wohl angeboren. Ich kann dir sagen, wir haben Mama damit fast in den Wahnsinn getrieben. Es ist nicht lustig, wenn dein Baby plötzlich vor deinen Augen verschwindet.“

„Oh Gott“, stöhnte ich. „Hoffentlich hat mein Baby das nicht geerbt.“

„Ich bin mir sicher, es ist ein ganz besonderer Junge! Zumindest erwartet Paps Großes von ihm.“

„Lena!“, mahnte Leon, aber in dem Moment kam ein Reiter über die Lichtung gesprengt, warf sich vom Pferd und riss mich in seine Arme.

„Kleiner Engel! Ich schwöre dir, irgendwann kette ich dich an mir fest, wenn du nicht aufhörst, ständig wegzulaufen.“

„Lian!“ Ich schlang meine Arme fest um ihn und vergrub zitternd mein Gesicht an seiner Brust. „Er ist tot! Dominik! Ich habe ihn getötet!“

„Es ist gut, kleiner Engel!“, murmelte er in mein Ohr. „Ich bin bei dir! Alles ist gut.“

Ohne nachzudenken, verband ich mein Licht mit seiner Magie und gemeinsam verwandelten wir die Beschwörungsstätte der Dunkelheit in einen Ort des Lichts.

Noch während wir uns mit geschlossenen Augen umarmten und unseren Zauber wirkten, trafen Garras und Alexos mit einer Schar von Wachen ein. Sie bargen schweigend die Toten und sicherten das Gelände.

Auch als wir schließlich zum Schloss aufbrachen, wagte es niemand, mich mit Fragen zu belästigen. Niemand kommentierte Lenas und Leons Gegenwart, auch wenn Garras und Alexos sich vielsagende Blicke zuwarfen. Nur Lian, der darauf bestand, dass ich mit ihm ritt, flüsterte in mein Ohr: „Sei ehrlich, kleiner Engel, wie viele von der Sorte laufen noch hier herum? Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, wie viele von denen ich noch ertragen kann.“

„Keine Ahnung“, murmelte ich. „Ich hoffe nur, Jaron braucht diesmal keine zehn Jahre, bis er seinen neuen Geschwistern eine Chance gibt.“

Ich lenkte meinen Blick auf Lena, die ihn strahlend erwiderte. Nein, dachte ich und mein Herz wurde auf einmal ganz warm. Ich brauchte mir deswegen keine Gedanken zu machen. Es war völlig unmöglich, Lena nicht zu mögen.


22. Kapitel

Bis wir das Schloss erreicht hatten, kannte ich alle wichtigen Details zu Leons und Lenas Leben.

Leon hatte mehrfach vergeblich versucht, seine Schwester zum Schweigen zu bewegen, aber ich hatte ihn gebeten, sie reden zu lassen. Zum einen wollte ich wirklich mehr über Jarons jüngste Geschwister erfahren, zum anderen lenkte es mich von der nagenden Sorge ab, die mich erfüllte, seit Dominik mir sein letztes Geschenk gemacht hatte.

Abgesehen davon konnte Lian mich nicht darüber ausquetschen, was geschehen war, solange Lena redete. Ich würde darüber sprechen, aber noch war ich nicht bereit. Also nutzte ich die Tatsache, dass die Zwillinge neben uns ritten, um mehr darüber zu erfahren, wie es dazu kam, dass sie unsichtbar in meinem Schloss herumspukten, um über mich zu wachen.

Wie sich herausstellte, waren die beiden wie Jaron auch das Ergebnis einer von Arjans vielen Affären.

Allerdings hatte diese Affäre sich über Jahre hingezogen, bis Lenas und Leons Mutter beschlossen hatte, dass es genug war. Nach Jahren als Geliebte des charismatischen Fürsten hatte sie sich für einen bodenständigen Textilhändler entschieden und geheiratet.

Arjan war alles andere als glücklich darüber gewesen, aber er hatte ihre Entscheidung respektiert und Lenas und Leons Stiefvater hatte sich als guter Familienvater erwiesen. Trotzdem ließ Arjan es sich nicht nehmen, seine beiden Jüngsten so oft zu besuchen, sooft es seine Verpflichtungen zuließen.

„Er hat immer wieder versucht, uns zu überreden, mit ihm nach Varmaron zu kommen“, erklärte Lena. „Er hat sich um unsere Ausbildung gesorgt, aber wir sind nun mal in Vallurien zu Hause. Die ersten Jahre hatten wir sehr zurückgezogen gelebt, um die Aufmerksamkeit des Rates nicht auf uns zu ziehen. Immerhin ist es schon reichlich verdächtig, wenn kleine Kinder plötzlich verschwinden und dann wieder auftauchen, aber Leon und ich haben schnell begriffen, dass niemand etwas von unseren Talenten wissen darf. Wir haben uns immer einen großen Spaß daraus gemacht, alle an der Nase herumzuführen. Selbst Vater, also unser Stiefvater, denkt, wir hätten nur wie unsere Mutter eine leicht ausgeprägte magische Begabung. Ich glaube nicht, dass es ihn stören würde, wenn er die Wahrheit wüsste. Er ist ein gutmütiger und toleranter Mann. Muss er sein, sonst hätte er wohl kaum geduldet, dass der einstige Geliebte seiner Frau in unserem Haus ein und aus geht, wie es ihm passt. Mama hat das schon eher genervt. Ich glaube, Paps ist noch immer ein wenig verliebt in sie und sie weiß es. Aber sie weiß auch, dass er nicht treu sein kann, abgesehen davon, dass er der Fürst von Varmaron ist, und eine Ehe zwischen den beiden damit ausgeschlossen.“

„Weiß euer Stiefvater, wer Arjan ist?“, fragte ich neugierig.

„Nein, natürlich nicht“, lachte Lena. „Er ist echt gut darin, sich zu verstellen. Ich glaube, das haben wir von ihm. Vater denkt, Paps wäre ein reisender Händler, der billig lebt, indem er in jeder Stadt eine Geliebte hat, bei der er unterkommen kann.“

„Und ihr wusstet die ganze Zeit über, wer er war? Wusstet ihr, dass ihr zwei Brüder habt?“

„Er hat uns nie belogen. Ehrlich gesagt, hätte ich sie gerne schon viel früher kennengelernt, aber Paps hat gezögert. Er hatte Angst, dass Jaron sich völlig von ihm zurückzieht, wenn er von uns erfährt. Und da wir ohnehin nicht nach Varmaron wollten ... Abgesehen davon wollte Mama nichts davon hören. ‚Ihr seid die Kinder eines Textilhändlers!‘, hat sie immer gesagt. ‚Vergesst die Fürstensöhne.‘ Sie hat getobt, als Paps kam und uns um unsere Hilfe gebeten hat. Ich will dir lieber nicht erzählen, was sie alles gesagt hat. Sie regt sich ziemlich schnell auf, weißt du. Aber ich hoffe trotzdem, dass ihr euch irgendwann kennenlernt. Ich bin mir sicher, sie wird dich mögen.“

„Und ihr seid trotzdem hier, obwohl eure Mutter dagegen war?“

„Natürlich“, sagte Lena erstaunt. „Paps hat uns darum gebeten. Ich würde ihm nie einen Wunsch abschlagen. Abgesehen davon ist es das beste Abenteuer, das wir je erleben durften. Endlich können wir anwenden, was wir all die Jahre heimlich geübt haben. Ich will nicht angeben, aber wir sind verdammt talentiert, weißt du?“

„Natürlich seid ihr das!“, sagte ich mit einem Lächeln. „Ihr seid Arjans Kinder.“

„Dann bist du nicht sauer, dass wir uns nicht früher gezeigt haben? Paps hat befürchtet, Jaron würde uns nach Hause schicken, wenn er von uns wüsste, aber er wusste auch, dass du ganz besonderen Schutz brauchst. Ich habe keine Ahnung, wie ihr es aus Varmaron herausgeschafft habt, aber er hat befürchtet, dass er Jaron nicht aufhalten kann. Er meint, das konnte er noch nie.“

„Was wollt ihr jetzt tun?“, fragte ich. „Wie soll es weitergehen?“

„Wir bleiben natürlich bei dir“, erklärte Leon ganz selbstverständlich. „Es sei denn, du schmeißt uns raus. Das wäre aber ziemlich unhöflich. Immerhin sind wir ja verwandt.“

„Nein, ich werde euch mit Sicherheit nicht rausschmeißen, aber ich werde das Schloss noch heute verlassen und ich weiß nicht, was mich erwartet, nur dass es sehr gefährlich werden kann.“

„Wovon redest du?“, fragte Lian alarmiert. „Verdammt noch mal, kleiner Engel! Ich wusste, dass du mir etwas verheimlichst. Du wirst nirgendwo hingehen. Schon gar nicht irgendwohin, wo es gefährlich ist. Hast du dich heute Nacht nicht schon genug in Gefahr gebracht? Glaubst du, ich spüre nicht, dass du noch immer zitterst?“

„Ich erkläre es euch nachher“, sagte ich und wusste, dass das Zittern nicht so schnell nachlassen würde, aber auch wenn ich mich fürchtete, ich wusste endlich, was uns bevorstand.

„Egal, wohin du gehst“, sagte Lena. „Wir kommen mit dir. Ich glaube, unsere Talente können dir noch ziemlich nützlich werden.“

„Genau darauf spekuliere ich“, sagte ich und starrte auf das Schloss vor uns. „Ich fürchte, ich werde jede Hilfe brauchen.“

„Und das war der Moment, in dem sich Lena und Leon gezeigt haben“, beendete ich meine Erzählung. Für einen kurzen Moment lastete ein schweres Schweigen auf dem Raum. Dann fingen all meine Beschützer an, gleichzeitig zu reden. Nur Leon schwieg. Und Lena? Lena steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen scharfen Pfiff aus.

Die übrigen verstummten und starrten sie verblüfft an.

„Hört mal“, sagte sie energisch. „Wir wollen alle dasselbe. Dass Sam und ihr Baby sicher sind, aber ehrlich, ich war dabei. Wenn es um Dunkelgeister geht, macht ihr keiner etwas vor. Wir können sie bannen. Das ist nett, aber wie sich gezeigt hat nicht sonderlich effektiv, wenn sie ständig wiederkommen. Sam erledigt sie. Ein für alle Mal! Und sie braucht dafür keine Hilfe. Weder unsere noch eure.“

Sie lehnte sich zurück und verschränkte ihre Arme. Sie hatte ihren Teil gesagt, jetzt waren die anderen am Zug.

„Wir arbeiten daran“, brummte Garras missmutig. „Daran die Dunkelgeister nicht nur zu bannen, sondern sie zu töten.“

„Mithilfe von Magiekristallen, die sie verzaubert hat“, sagte Leon grinsend. „Wir sind schon eine Weile hier, wir wissen, was hier läuft.“

„Darum geht es hier nicht! Sie hätte uns rufen müssen!“

„Und wertvolle Zeit verschwenden? Sie hatte es im Griff. Abgesehen davon waren Lena und ich ja auch noch da.“

„Was sie aber nicht wissen konnte!“

„Sam?“ Arnes Blick ruhte unverwandt auf mir. „Willst du uns nicht endlich auch den Teil erzählen, auf den es ankommt? Ich spüre deine Angst bis hier drüben.“

Ich nickte. „Ich werde noch heute Schloss Sternenwacht verlassen“, erklärte ich und warf Juli, die sich bleich an Halvar schmiegte einen langen Blick zu. „Dominik hat mir noch ein letztes Geschenk gemacht, bevor er ...“ Ich schluckte und Juli nickte mir aufmunternd zu. Ihr Blick sagte mir alles, was ich wissen musste. Dominik war tot, sie trauerte, aber gleichzeitig hatte sie ihren Frieden gefunden.

„Du weißt, wer Silberbach ist“, sagte Chris und ich nickte.

„Ihr werdet schon vermutet haben, dass Silberbach nur ein Deckname ist. Der Mann, der sich bereiterklärt hat, Inarans Meister zu empfangen, ist kein anderer als Roan Pymeys. Mächtiger Druide, Schöpfer der Dokari und enger Freund des Ratsvorsitzenden.“

„Roan Pymeys?“ Myriam sog scharf die Luft ein. „Ich wusste, dass er etwas im Schilde führt, aber das?“

„Ist ihm denn nicht klar, dass er damit sich selbst aufgibt?“, fragte Alina ungläubig. „Wer würde so etwas tun?“

„Ich glaube nicht, dass er es so sieht“, erklärte ich. „Er ist ziemlich mächtig, ausgesprochen rücksichtslos und eindeutig größenwahnsinnig. Ich glaube nicht, dass er sich als Gefäß für einen Dunkelgeist ansieht, sondern den Dunkelgeist als Bereicherung seiner eigenen Persönlichkeit. Er will sich seine Macht und seine dunklen Kräfte aneignen. Mehr nicht.“

„Denkst du, er wird Erfolg damit haben?“

„Ich glaube, dass es keine Rolle spielt. Beide sind extrem mächtig und ausgesprochen gewissenlos. Wer von beiden auch die Oberhand behält, es sieht nicht gut aus für Vallurien.“

„Wann?“, fragte Arne.

„Beim nächsten Vollmond!“, sagte ich und starrte auf Lians Hände, die sich um meine verkrampften.

„Das ist in drei Tagen“, sagte er heiser.

„Das ist nicht alles“, brachte ich mühsam hervor. „Sie bringen die Dunkelgeister in Stellung. In dem Moment, in dem ihr Meister sich mit seinem Wirt vereint, werden sie den König stürzen.“

Es war Garras, der das bestürzte Schweigen brach.

„Vadim, wie schnell können deine Leute Jaron alarmieren? Er muss ...“

„Nein!“, sagte ich scharf. „Es ist unmöglich. Jaron kann niemals schnell genug ausreichend Kämpfer aktivieren. Abgesehen davon, wenn die Dunkelgeister Wind davon bekommen, dass wir Bescheid wissen, werden sie vielleicht früher zuschlagen. Ich werde Nate da rausholen. Ich bin die Einzige, die die Dunkelgeister auf Abstand halten kann. Wir können sie zu diesem Zeitpunkt nicht besiegen. Wir können den Palast nicht halten, aber ich muss immerhin meinen Bruder retten.“

„Was ist mit Roan Pymeys. Können wir die Beschwörung nicht verhindern?“

Ich schüttelte den Kopf. „Dominik wusste nur wer und wann, aber nicht wo. Es war nicht die Beschwörungsstätte im Wald, die Lian und ich zerstört haben. Inaran wollte mich irgendwo hinbringen lassen, um mich für seinen Meister zu opfern. Abgesehen davon“, ich schluckte, „abgesehen davon müssen wir es geschehen lassen. Fragt mich bitte nicht warum, ich weiß es selbst nicht, ich weiß nur, dass der dunkle Meister auf dem Höhepunkt seiner Macht gestürzt werden muss.“

„Also gut“, sagte Alexos. „Wir werden ...“

„Nein“, unterbrach ich ihn. „Alexos du wirst hier gebraucht. Du musst dieses Schloss mit allem verteidigen, was du hast. Wir brauchen einen Ort, an dem Nate sicher unterkommen kann. Wir brauchen jeden von Euch!“ Ich blickte in die Runde. „Jeder zählt!“

„Wen willst du mitnehmen?“, fragte Arne und ich warf ihm einen dankbaren Blick zu.

„Garras“, sagte ich und wurde mit einem zufriedenen Grunzen belohnt. „Leon und Lena!“

„Sie sind fast noch Kinder!“, protestierte Alexos. „Wie alt seid ihr?“

„Wir sind siebzehn“, sagte Leon ärgerlich. „Gerade mal ein Jahr jünger als Sam!“

„Ihre Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, und zwar richtig unsichtbar, ist von unschätzbarem Wert für das, was wir vorhaben. Abgesehen davon hat ihr Vater sie für derartige Dinge ausgebildet.“ Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu und Alexos nickte seufzend. Er würde sich niemals gegen Fürst Arjans Willen stellen.

„Abgesehen davon wird nur noch Arne uns begleiten. Arne, wie vertraut bist du mit Nates Gedanken?“

„Gut genug, ihn wissen zu lassen, dass wir kommen, sobald wir den Palast betreten haben.“

„Sehr gut, dann ...“

„Ich komme ebenfalls mit“, sagte Tilly und sprang auf. „Ich werde gleich ein paar Sachen für uns packen.“

„Nein, Tilly“, sagte ich. „Es ist ...“

„Es ist was?“, fragte sie herausfordernd. „Zu gefährlich? Wir können keine Kutsche nehmen, wenn wir schnell genug am Hof sein wollen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Das heißt, wir sind gut zwei Tage lang im Sattel. Du bist schwanger meine Liebe und schnell erschöpft. Ich habe genug Zeit mit Anna verbracht, um zu wissen, was du brauchst. Alexos bleibt hier, also stehen dir seine Heilkräfte nicht zur Verfügung! Willst du dich wirklich von Garras behandeln lassen, wenn du dich unwohl fühlst? Abgesehen davon, bin ich die Einzige hier außer Chris, die den Palast wie ihre Westentasche kennt. Und ich rede hier nicht von den offiziellen Fluren, sondern von den Wegen, die die Dienstboten nehmen. Die, wo man sich unbemerkt und in aller Heimlichkeit bewegen kann. Willst du allen Ernstes sagen, du brauchst mich nicht?“

„Sie kommt mit“, sagte Garras zu meiner großen Überraschung. „Ruht Euch aus, Prinzessin, während wir die Vorbereitungen treffen. Ihr habt heute Nacht kaum geschlafen, ihr werdet sonst niemals durchhalten.“

Alle strömten aus dem Raum, um sich den Aufgaben zu widmen, die mit unserem plötzlichen Aufbruch einhergingen, nur Lian blieb mit mir zurück.

„Sam, bitte! Nimm mich mit!“, flehte er und zog mich in seine Arme. „Ich ertrage das nicht! Nicht noch einmal. Ich will dich nicht verlieren!“

„Ich kann dich nicht mitnehmen“, sagte ich und legte meinen Kopf an seine Schulter. „Du erregst als Pan zu viel Aufmerksamkeit. Abgesehen davon wirst du hier gebraucht. Es steht zu viel auf dem Spiel. Wir brauchen die Kooperation der Pan! Wir brauchen die Vorräte, die ihr anbaut. Den Schutz, den deine Magie mit meinem Licht schaffen kann.“

„Du hast es mir versprochen!“, sagte er erstickt.

„Es ist nicht wie beim letzten Mal, Lian!“ Ich richtete mich auf und nahm sein Gesicht in meine Hände. „Ich werde nicht davonlaufen, hörst du? Wir werden uns verabschieden. Ich sage dir auf Wiedersehen. Denn das ist es, was wir tun werden. Ich werde Nate da rausholen und dann komme ich zurück zu dir. Ich verspreche dir, wir werden uns schon bald wiedersehen.“

„Das kannst du nicht versprechen“, entgegnete Lian düster. „Du weißt selbst, wie das läuft. Hinterher heißt es wieder, es war nicht meine Schuld! Wie hätte ich auch wissen sollen, dass ... Aber eins sage ich dir, kleiner Engel, wenn du nicht in ein paar Tagen zu mir zurückkommst, werde ich persönlich kommen und dich holen.“

„Ach Lian“, sagte ich mit einem Lächeln und schmiegte mich in seine Arme. „Du übertreibst!“

Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar. „Wann ist jemals in deinem Leben etwas nach Plan verlaufen, kleiner Engel? Ich wette, ich muss dir wie immer hinterherlaufen, wenn ich dich nicht verlieren möchte.“

Wie hätte ich auch ahnen sollen, wie recht er damit behalten würde?


Weitere Bücher der Autorin

Die Astellodor-Reihe:

Waldblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 1

Sternblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 2

Traumblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 3

Wunschblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 4

Band 5 der Reihe erscheint voraussichtlich Frühjahr 2022!

Die Prophezeiung von Sinndal:

Die Prophezeiung von Sinndal – Das Erwachen

Die Prophezeiung von Sinndal – Neue Welten

Die Prophezeiung von Sinndal – Die Macht der Flamme

Die Rose von Sinndal:

Die Rose von Sinndal – Das schwarze Herz

Die Rose von Sinndal – Dämonenspiele

Die Rose von Sinndal – Die Quelle des Lebens

Sehnsucht nach Sinndal:

Sehnsucht nach Sinndal – Ein Funke Hoffnung

Sehnsucht nach Sinndal – Ein Lichtblick in der Dunkelheit

Sehnsucht nach Sinndal – Flammen der Vergeltung
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